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Dem hochwürdigsten Herrn Bischof Msgr. Natalis
Gubbels, O.F.M.

der einst als Generalsekretär der Franziskanermission in Rom unsere
ersten Schritte auf das chinesische Missionsfeld geleitet, dem die
einzigartige Ehre zuteil wurde, als apostolischer Vikar

der «blutigen, aber glorreichen» Mission von
Ichang (China)

zwei Märtyrerbischöfen nachzufolgen und der in
seinem Sprengel die Ehrenwacht hält an den Heldengräbern
zahlreicher Blutzeugen

Ferner allen andern Bekennern, Einheimischen und
Ausländischen, die auf dem großen Missionsfelde Chinas Gut und
Blut, Kraft und Leben für Gott und für die Seelen hingeben:

widmet diese Blätter in Dankarkeit und demütiger
Verehrung

die Verfasserin [bookmark: page10] [bookmark: page11]






		 

	
		
		Vorwort.

		Wenn je ein Buch ungewollt, ja zufällig entstanden, so ist es
das vorliegende, dessen Werdegang wir in der Einleitung kurz
darlegen.

		Unsere Chinareise unternahmen wir wahrlich nicht aus Wanderlust
oder Vergnügen, denn wir verhehlten uns die Beschwerden und
Gefahren keineswegs, sondern aus dem Pflichtgefühl schwerer
Verantwortlichkeit.

		Unsere Schwestern waren auf dem Missionsfeld noch Neulinge,
sogar die erste Gruppe von 1926, welche erst kurz zuvor nach vielen
Wechselfällen ein festes Heim gefunden hatte.

		Andere wurden begehrt für die uns ursprünglich zugedachte
Mission von Yungchow. Wir mußten und wollten unser Versprechen
erfüllen. Aber auch dieser zweiten Expedition schienen sich
dieselben Hindernisse in den Weg zu stellen: Krieg, Revolution,
Räuberwirren.

		Obwohl wir uns bei der Aussendung unserer Missionärinnen in
vollem Einklang mit Rom wußten, so hätte es doch den Anschein
erwecken können, wir ließen uns Unklugheiten zuschulden kommen.

		Zudem tauchten für unser junges Missionsunternehmen viele neue
und folgenschwere Probleme auf, die ein eingehendes Studium an Ort
und Stelle notwendig machten, sodaß wir uns verpflichtet fühlten,
selber mitzugehen. Und wir haben es nie bereut. –

		Wir maßten uns keineswegs an, von uns selbst aus alles richtig
zu sehen, zu verstehen und zu beurteilen, sondern wir bestrebten
uns, bei alteingesessenen Veteranen des Apostolats in die Schule zu
gehen, zu lauschen, auszufragen, zu notieren, kurz uns auf deren
reifes Urteil zu stützen. Und dazu fanden wir reichlich
Gelegenheit, wie wir es im Schlußkapitel hervorheben. All diesen
weisen, selbstlosen Meistern sei hier aufrichtig gedankt.

		Mitunter haben wir im Text unsere Gewährsleute sprechen lassen
oder sonst angedeutet, woher unsere Urteile stammen. Da wir aber
nicht beabsichtigen, ein gelehrtes Werk zu schreiben, so haben wir
auf die Beigabe eines wissenschaftlichen Apparates verzichtet.

		Wir erzählen schlicht und einfach, was wir auf unserer langen
Fahrt erlebt und gelernt, worunter indes doch manches so eigenartig
ist, daß selbst der Gebildete noch etwas dabei wird lernen können.
Wenn wir auch die sonst beliebte Tagebuchform verlassen, so bilden
die Reiseerlebnisse doch den Rahmen, [bookmark: page12] in dem wir das Missionsleben in einem uns so
fernliegenden Kulturland, inmitten einer verworrenen Zeit,
darzustellen suchen.

		Da das Material nicht allein von uns stammt, sondern wir auch
die Aufzeichnungen und Berichte unserer mitreisenden Schwestern, ja
hie und da sogar andere Quellen verwerten, so spricht das Buch bald
in der dritten Person, bald mit «wir», bald mit dem ominösen «Ich».
–

		Für die Umschreibung der chinesischen geographischen Namen, die
in jeder Sprache anders ist, halten wir uns nach dem Beispiele der
Propaganda konsequent an die englische Orthographie, die auch das
chinesische Verkehrsministerium seit Jahren amtlich benutzt; also
Shanghai, Hankow (für Hankau) usw. Allerdings mußten wir bei
manchen kleinern Orten, die nicht im Postkatalog aufgeführt sind,
uns aufs Gehör verlassen. –

		Wir erklären ausdrücklich, daß wir gemäß dem Dekrete Urbans
VIII. in keiner Weise dem Urteil der Kirche vorgreifen wollen, wenn
wir von Heiligen, Seligen, Märtyrern usw. sprechen. Und auch in
unsern andern Urteilen und Ansichten unterwerfen wir uns voll und
ganz unserer heiligen Mutter der Kirche und ihren Organen.

		Wegen unserer vielen Berufsgeschäfte mußten wir bei der
Bearbeitung dieser Blätter die Hilfe mancher lieben Mitschwester in
Anspruch nehmen, wofür den Betreffenden an dieser Stelle herzlich
gedankt sei.

		Besondern Dank schulden wir auch dem Hochw. Herrn Professor W.
Kauffmann vom hiesigen Priesterseminar, der durch seine kluge
Beratung und stete Aufmunterung gleichsam Pate gestanden und sich
der nicht geringen Mühe unterzogen hat, das Manuskript zu sichten
und zu verbessern. Ferner dem geschäftskundigen Ehrw. Br. Karl Joos
aus dem Metzer Franziskanerkloster, der als bewährter Fachmann für
eine volkstümliche Aufmachung des Werkes sorgte und die Drucklegung
leitete und überwachte. –

		Möge nun diese bescheidene Arbeit den Zweck erfüllen, für den
sie unternommen wurde, nämlich das Interesse unseres christlichen
Volkes auf die Missionen und ihre ungeheuren Nöte zu lenken,
insbesondere auf das liebe, schwergeprüfte Riesenvolk Chinas.

		Das gebe der göttliche Weltenmissionär!

Mutterhaus der Franziskanerinnen, Belairstraße,

		Luxemburg, den 25. April 1931.

Schw. Gregoria. [bookmark: page13]

	
		
		Einleitung.

		Dem dringenden Aufruf des Missionspapstes Pius' XI. folgend, hat
auch die Genossenschaft der Barmherzigen Schwestern vom III. Orden
des hl. Franziskus, gewöhnlich einfach « Luxemburger
Franziskanerinnen» genannt, nach dem in dieser Stadt gelegenen
Mutterhaus (Belairstraße), ihre Beteiligung am Missionswerke
angeboten.

		Es war eine ganz natürliche Entwickelung des die Kongregation
belebenden Franziskusgeistes. Das Ideal der Missionen hatte
zeitlebens schon der Ehrw. Stifterin M. Franziska (1804-1880)
vorgeschwebt und wurde immer lebendiger, besonders seit der im
Jahre 1912 getätigten päpstlichen Bestätigung und des
darauffolgenden Anwachsens der Genossenschaft über alle drei
Grenzstaaten ihres Wiegenlandes hinaus.

		Ihre Vorbildung und Tätigkeit, die sich auf alle Zweige der
Karitas und Kindererziehung erstreckt, ließ sie nach dem Urteile
verschiedener Veteranen des Apostolats gerade für den Beruf als
Heidenmissionärinnen geeignet erscheinen.

		Am 5. Oktober 1926 hieß daher die hl. Kongregation der
Propaganda in einem sehr belobigenden Schreiben die neuen
Mitarbeiterinnen willkommen.

		Es werden nur Freiwillige in die Missionen entsandt. Die
erste Rundfrage seitens der Obern ergab eine ganz bedeutende Zahl
begeisterter Angebote, aus denen zunächst nur sechs ausgewählt
werden konnten, die im November 1926 die Reise nach China
antraten.

		Diese glücklichen Erstlinge nahmen ihren Weg über Rom, wo der
hl. Vater in einer Sonderaudienz sie beglückwünschte und sie und
ihre Nachfolgerinnen segnete. [bookmark: page14] Sie sollten im südlichen Hunan an der Seite
der Tiroler Franziskaner wirken. Als sie aber am 5. Januar 1927 in
Shanghai landeten, empfing sie der Prokurator der Franziskaner,
P. Deodat Janssen, mit den wenig ermutigenden Worten: «Habt
ihr auch Geld für die Rückreise mitgebracht? Es ist jedenfalls das
Klügste, ihr geht mit dem nächsten Schiff wieder heim.» – –

		Dieser etwas derbe Holländerhumor mit dem wohlgemeinten Rat war
nur zu sehr begründet. Der Bürgerkrieg hatte nämlich ganz Süd- und
Mittelchina überschwemmt und jegliche Weiterreise, besonders in das
ferne Hunan, unmöglich gemacht.

		Shanghai selbst war überfüllt von Flüchtlingen aus dem Innern,
Einheimischen und Fremden, die dort Schutz suchten im Bereiche der
zahlreichen ausländischen Kriegsschiffe und Landungstruppen, oder
auf eine Gelegenheit zur Heimfahrt warteten. Niemand konnte
voraussehen, wie der Wirrwarr enden würde.

		Damals herrschte auch in der Heimat bezüglich der Chinamission
manche Verwirrung. Die Obern der missionierenden Orden wandten sich
deshalb nach Rom um Rat, worauf die Propaganda die Weisung ausgab,
der Nachschub junger Kräfte sei nicht nur nicht zu unterbinden,
sondern sollte im Gegenteil möglichst verstärkt und beschleunigt
werden. Falls einzelne Verbindungswege unterbrochen seien, so
sollten die Missionäre an andern sichern Orten abwarten und sich
unterdessen durch das Studium der Sprache und der Landessitten auf
ihre apostolische Tätigkeit vorbereiten.

		Dieses Los traf auch unsere ersten Schwestern, die keineswegs
gewillt waren, die Flinte so ohne weiteres ins Korn zu werfen, und
an alles eher als an eine Umkehr dachten. Ja, eine junge Schwester
erwiderte auf den Rat des P. Janssen: «Es wird doch wohl keine 40
Jahre dauern wie einst für die Israeliten an den Grenzen des
Gelobten Landes?!» –

		Solcher Entschlossenheit gegenüber war er entwaffnet.

		[bookmark: page15] Sie
blieben also in Shanghai über ein Jahr und benutzten die Zeit ganz
im Sinne der Propaganda. –

		Mit deren Zustimmung übernahmen sie dann auf Einladung des
Apostol. Präfekten von Wuchang eine Station in dessen
Sprengel, wo es schon ruhiger geworden.

		Diese Niederlassung war wirklich ein Geschenk der Vorsehung,
eine willkommene Zwischenstation auf dem Weg nach dem immer noch
verschlossenen Hunan. –

		Aber auch dieses Gebiet sollte endlich seine sehnsüchtig
erwarteten, dringend benötigten Missionärinnen erhalten. Als sich
der politische Himmel einigermaßen aufgehellt hatte, erstattete der
Apostolische Administrator von Süd-Hunan im Sommer 1928 seinen
Bericht an die Propaganda, welche ihm auftrug, die Schwestern
unverzüglich kommen zu lassen. So erging der zweite Ruf ans
Mutterhaus zu Luxemburg.

		Auf Drängen der zuständigen kirchlichen Behörden, welche
verschiedene wichtige Fragen, unter anderm die Heranbildung
einheimischer Schwestern, zu regeln wünschten, entschloß sich die
Schreiberin, zurzeit Generaloberin, die neue Expedition der für
Hunan bestimmten Schwestern persönlich an ihr Ziel zu führen, um
die mit der Gründung einer Missionsstation verbundenen
Schwierigkeiten aus eigener Erfahrung kennen zu lernen und für die
Zukunft zweckmäßige Vorkehrungen treffen zu können.

		Am 14. September 1929 trat die kleine Schar, sieben Schwestern
stark, die lange Reise an. Es war eine sehr bewegte Zeit, denn die
Gerüchte von Räuberunwesen und den immer deutlichern Anzeichen
eines neuen Bürgerkrieges mehrten sich mit jedem Tage und sollten
leider nur zu sehr bestätigt werden durch die nachfolgenden
Ereignisse, deren endgültige Entwirrung noch nicht abzusehen
ist.

		Indes muß gleich und nachdrücklich betont werden, daß Gottes
gütige Vorsehung sichtlich über den wackern [bookmark: page16] Missionärinnen gewaltet und
sie hoffentlich auch in Zukunft in ihren Schutz nehmen wird.

		Sie haben sich nach wie vor einfach den weisen Direktiven der
hl. Kirche zu fügen und werden stets die tröstliche Gewißheit
haben, den hl. Willen Gottes zu erfüllen.

		Als die nationalistische Bewegung, die anfangs stark
fremdenfeindlich und sogar antireligiös war, sich über das Land
ausbreitete, forderten die Vertreter der europäischen Mächte ihre
Landsleute auf, sich aus dem Innern zurückzuziehen, weil niemand
die Verantwortung für ihre Sicherheit übernehmen könne. Es wurden
alle möglichen Transportmittel zur Verfügung gestellt.

		Die protestantischen Missionäre verließen (mit ihren
Familien) fast sämtlich das ungastliche Land.

		Die katholischen Bischöfe teilten ihren Missionären
pflichtgemäß die Aufforderung ihrer Regierungen mit, zugleich aber
auch den von Rom kommenden Bescheid des Apostol. Delegaten, der
kurz dahin lautete:

		Es ist jedem Missionär erlaubt, sich zurückzuziehen.

		Diejenigen Missionäre, die aber freiwillig bleiben wollen,
dürfen es mit ruhigem Gewissen tun im Bewußtsein, daß der hl. Vater
ihren Entschluß segnet und die Kirche für sie betet.

		Alle blieben. Nur wenige Außenposten wurden vorübergehend
geräumt, sei es, weil sie zerstört worden, oder weil das Wirken
unmöglich geworden war.

		Die Missionsobern wandten und wenden stets ihre erste Fürsorge
den Schwestern und ihren Schützlingen zu. Bisher wurde noch keine
einzige ausländische Schwester getötet, wenn auch einzelne
Stationen zu leiden hatten.

		Zeigt sich in dieser weisen Entscheidung der Kirche und im
Verhalten der Missionäre nicht das sichtbare Walten des hl.
Geistes, erhaben über alle kleingläubige Klugheit und nörgelnde
Kritik? – –

		[bookmark: page17] Wir reisten
natürlich offenen Auges und offenen Sinnes mit dem Bestreben,
möglichst viel zu lernen. Durch ausgiebigen Briefwechsel, worin wir
ganz ungezwungen unsere Eindrücke wiedergaben, wollten wir auch die
lieben Mitschwestern in der Heimat an unserer Reise teilnehmen
lassen. Wir taten es ohne jeglichen Hintergedanken, nichts lag uns
ferner, als weitere Kreise damit zu befassen.

		In der Heimat dachte man anders. Viele unserer Wohltäter und
Gönner bestürmten die Schwestern, diese eigentlich nur für die
klösterliche Familie bestimmten Berichte, die sie interessant und
lehrreich fanden, auch andern zugänglich zu machen. Einzelne
Auszüge erschienen daher – zunächst ohne unser Wissen – in einem
Lokalwochenblatt ...

		Daraufhin wurde der Wunsch, noch Näheres und in besserm
Zusammenhange zu lesen, so dringend und allgemein, daß ich
schließlich mein Widerstreben aufgeben und unsere Erlebnisse und
Aufzeichnungen herausgeben mußte.

		Diese Entstehungsgeschichte vorliegender Reiseblätter mag zur
Erklärung und Entschuldigung der zahlreichen, ihnen anhaftenden
Mängel beitragen.

		Da die Seereise nach Shanghai schon so oft, auch von
deutschsprechenden Missionären, beschrieben worden ist, so werden
wir uns in diesem Teile, trotz seiner gewaltigen Wegstrecke, die
immer wieder Neues bietet und in jedem Reisenden sich anders
widerspiegelt, der Kürze befleißen, um uns eingehender mit unserm
Wirkungsfeld in China, dem in vielfacher Hinsicht so rätselreichen
und unverständlichen Lande, zu befassen.

		Die Berichte sind zum Teil aus Briefen und Aufzeichnungen der
mitreisenden Schwestern ergänzt, wenngleich das Hauptmaterial von
der Karawanenführerin und Erzählerin selbst stammt. [bookmark: page18] [bookmark: page19]

	
		
		I.

Die Seereise von Marseille bis Shanghai.

		Während unsere früheren Reisenden sich in Genua auf Dampfern des
Norddeutschen Lloyd einschifften, mußten wir diesmal die Fahrt auf
dem etwas teureren «Porthos» der Messageries Maritimes machen, denn
das in Aussicht genommene deutsche Schiff war gestrandet – besser
ohne als mit uns! – und somit wäre die Ausreise unliebsam
hinausgeschoben worden.

		Wie jedes Ding seine gute Seite hat, so sollte auch dieses
kleine Mißgeschick für uns und unsere Leser den Vorteil haben, mit
einigen neuen Ländern und Menschentypen bekannt zu werden, welche
unsere Vorgängerinnen nicht zu Gesicht bekommen hatten. Die
französischen Passagierdampfer laufen nämlich außer den üblichen
Haltestationen noch Djibouti in Afrika und besonders das
prächtige Saigon in Indochina an, bei denen wir deshalb
etwas länger verweilen werden, während wir über die besser
bekannten allgemeinen Ankerplätze rascher hinweggehen können.

		1. Abschied von der Trösterin der Betrübten.

		Bei der Drachenbezwingerin. – Im Lichtglanz
des Meeressternes. – Purpurrosen und Siegespalmen. – Einzug in die
schwimmende Stadt. – Letzter Gruß an den «Meeresstern».

		Bei der Drachenbezwingerin. Nach der ergreifenden
Abschiedsfeier in der Kirche unseres Mutterhauses, deren
einzigartiger Eindruck besser gefühlt als beschrieben werden kann,
verließen wir am Abend des 14. September 1929 unsere Lieben,
Mitschwestern, [bookmark: page20] Familien, Freunde, Vaterland – kurz alles,
was einem die Heimat wert und teuer macht.

		Es wäre unaufrichtig, wollte man leugnen, daß die schwache Natur
das Opfer nicht fühlte. Aber der Herr hat uns gerufen, er, der
versprochen hat, alles hundertfältig wiederzugeben, was man um
seinetwillen verläßt. Und er tat es schon gleich, durch die
rührende und begeisterte Teilnahme unseres braven katholischen
Volkes und den tröstenden Blick in die Zukunft.

		Es war gerade Kreuz-Erhöhung, ein sinnreiches, hoffnungsfrohes
Festgeheimnis für abreisende Missionäre, welche berufen sind, das
hl. Kreuz und seine Segnungen in ferne Länder zu tragen und in
seiner sieghaften Kraft aufzupflanzen und zur Geltung zu
bringen.

		In der Franziskanerkirche zu Metz, wo zwei für China
bestimmte junge Patres im Kreise ihrer Mitbrüder Abschied feierten,
konnten wir noch einem feierlichen Segen beiwohnen, doppelt rührend
wegen der späten Nachtstunde.

		Dann ging's zur Bahn, wo wir unsern lieben Mitschwestern, die
uns bis hierher das Geleite gegeben, ein letztes Lebewohl sagten
und in stiller Nacht davondampften in die finstere Ferne.

		Nach Anhörung der hl. Messe und kurzer Rast in Paris ging's
weiter gen Süden. Wir machten den kleinen Umweg über
Lourdes, um unsere Reise und unsere Mission unter den Schutz
der Unbefleckten Mutter zu stellen.

		Das Wetter war uns wenig hold, das Gedränge der zahlreichen
Pilger machte unsern Aufenthalt auch nicht sonderlich bequem. Das
war aber gerade recht. Denn es sollte keine Vergnügungsreise,
sondern eine Buß- und Betwallfahrt sein.

		Dank der freundlichen Führung eines Landsmannes hatten wir aber
das Glück, dem letzten noch lebenden Bruder der sel. Bernadette,
einem schlichten Greise, einen Besuch zu machen und von ihm das
Versprechen [bookmark: page21] besondern Gebetes für unsere Mission,
sowie ein von ihm unterschriebenes Bildchen seiner verherrlichten
Schwester zum Andenken zu erhalten.

		Dann nahmen wir Abschied von der Gnadenstätte derjenigen, welche
der höllischen Schlange den Kopf zertreten. Möge sie uns stets
begleiten mit ihrem mächtigen Schutz auf unserm Wege zum Lande des
Drachen und in unserm Kampf gegen dessen finstere
Tyrannenherrschaft.

		Im Lichtglanz des Meeressterns. Am Abend des 18.
September kamen wir in Marseille an und genossen für die
letzten Tage und Stunden auf europäischem Boden die herzliche
schwesterliche Gastfreundschaft der weißen Franziskanerinnen. Ihr
Kloster liegt auf einer luftigen Anhöhe, umgeben von einem großen
Park mit schattigen Pinien, von wo man einen wundervollen Ausblick
hat auf die geschäftige Weltstadt, deren Getöse jedoch nicht
heraufdringt in diese traute Einsamkeit: ein liebes Plätzchen zum
Beten und Betrachten.

		Nachdem wir uns gehörig ausgeruht, pilgerten wir am nächsten
Morgen zu dem berühmten Heiligtum von Notre-Dame de la
Garde, das mit seiner monumentalen, fast 10 m hohen
Muttergottesstatue auf hohem Turm, den höchsten Hügel krönt und als
Wahrzeichen von Marseille segnend und grüßend hinausragt, weithin
über die Stadt und den Hafen und das Meer.

		Es war uns reichlich Gelegenheit zur Buße geboten, denn der
Regen ergoß sich in Strömen, als wir betend und betrachtend und
schweißtriefend die 260 Stufen zur Basilika emporstiegen.

		Wie schön ist es aber da oben, wie traut und stille im
Heiligtum, wo hie und da ernste Beter knieten, die meisten wohl
Auswanderer wie wir, die um eine glückliche Fahrt und Heimkehr
flehten, oder vielleicht der Lieben gedachten, die sie verlassen
auf Nimmerwiedersehen.

		[bookmark: page22]
Wieviel Hunderte, Tausende von Missionären haben schon hier
gekniet, haben gebetet, gehofft, geopfert in geheimer Zwiesprache
mit Jesus und seiner Mutter? Ja, wieviele Märtyrer, blutige, und
noch mehr unblutige? Wieviele Heilige, bekannte, und noch mehr
unbekannte?

		Sie beteten hier, auf heimatlichem Boden, zum letzten Mal, zum
letzten Mal! ...

		Wie fühlt man sich da gehoben im Bewußtsein, dieser großen
Prozession von Glaubensherolden sich anschließen zu dürfen, und wie
gedemütigt im Gefühl seiner Unwürdigkeit, und wie gedrückt im
Angesichte seiner Schwachheit?

		Ueberwältigt von diesen Gedanken, kann man nur danken und bitten
und vertrauen. Ruft nicht der Meister vom Tabernakel her: «Fürchte
dich nicht, du kleine Schar! ... (Luk. 12, 32). Nicht ihr habt
mich erwählt, sondern ich habe euch erwählt, daß ihr hingehet und
Früchte bringet (Joh. 15, 16). Denn siehe, ich bin bei euch bis ans
Ende der Welt! ...» (Mt. 28, 20). – Emmanuel! Gott mit uns! so
jauchzt die Seele, auch die allerschwächste, auf und schaut mutig
in die Zukunft.

		Als wir nach Anhörung von drei hl. Messen in unser Heim
zurückkehrten, fanden wir dort die zwei lothringischen Patres, die
sich während der Lourdesreise von uns getrennt hatten.

		Dann kam eine Ueberraschung, für die wir von unserer Wallfahrt
die richtige Stimmung mitgebracht. Schon vor der Abreise hatten wir
erfahren, daß P. Tiburtius in Ichang von Räubern getötet
worden sei. Jetzt kamen die neuesten amtlichen Telegramme aus
Hankow, China: «Bischof Trudo Jans, die Missionäre Bruno Van
Weert und Rupert Fynaerts nebst mehreren chinesischen Christen von
kommunistischen Banden ermordet. Man sucht die Leichen der Opfer.
Stationen in West-Hupeh geplündert. Französisches Kanonenboot
[bookmark: page23] landete
Truppen in Ichang. Militärische Operationen im Gebirge
unmöglich.»

		So die lapidaren Sätze!

		Allgemeine Sprachlosigkeit ...

		Endlich brach einer der Metzer Missionäre das Schweigen: «Msgr.
Jans? das ist ja unser Bischof! ... Das Gebirge
von Shihnan im westlichen Hupeh, das ist ja gerade das uns
zugedachte Missionsgebiet!»

		Wiederum Schweigen. Eine Wucht von Gedanken!

		Werden die beiden Patres nicht umkehren? Auf bessere Zeiten
warten? Sich für ein ruhigeres Arbeitsfeld entschließen? – Wie
mancher «gute» Freund hätte ihnen den einen oder den andern dieser
klugen Ratschläge gegeben.

		Aber niemand riet, niemand fragte: «Was nun?» – Alles war so
selbstverständlich. Heute sind sie in den Bergen von Shihnan! –

		Und nun sei es uns vergönnt, etwas vorauszugreifen in unserer
Erzählung und den Schleier der Zukunft ein wenig zu lüften. Wir
werfen im Geiste nur einen flüchtigen Blick in die Kathedrale von
Mecheln. Das katholische Belgien hält seinen neuesten
Blutzeugen einen nationalen Trauerdienst ab, der aber eher einem
Triumphe gleicht.

		Tags darauf knieen in derselben Metropole an der Stelle des
Katafalks sechs jugendliche Franziskanerpatres, empfangen das
Missionskreuz und reisen nach China, ins «blutige» Hupeh:
also acht neue Missionäre für drei Gefallene
[bookmark: text1]F1.

		[bookmark: page24] So ergänzt
sich die Kämpferschar des himmlischen Königs. So denkt und handelt
die Kirche Christi von Anbeginn, das ist das Geheimnis ihres
Sieges.

		Die Antwort war echt katholisch, wie auch das päpstliche Blatt
«Osservatore Romano» rühmend hervorhob.

		«Ja, das sind Männer,» sagen sich unsere Leser. «Aber die armen,
schwachen Schwestern?»

		Gut! rasch zurück in die Wirklichkeit zu den Luxemburger
Franziskanerinnen in Marseille! ....

		Lange wurde kein Wort gesprochen. Solche Kunde, zu solcher
Stunde!

		Auch unsere erste Station liegt in Hupeh: zwar im östlichen
Teil, aber die Gefahr zieht näher. Und Hunan, die zweite Mission,
ist nur Nachbarprovinz, ohnedies schon übel berüchtigt.

		Sollen wir dennoch reisen? Oder abwarten?

		Noch ist es Zeit. Jede Schwester weiß es, sie darf zurück in die
Heimat. Sofort!

		Es sind alles Freiwillige, nur Freiwillige.

		Keine mußte mit. Aus den vielen, die wollten,
durften nur diese wenigen.

		Und sie wissen, worum es geht. Nichts ist ihnen verheimlicht
worden, nichts verschönert. Im Gegenteil! –

		Jetzt diese Botschaft, ein Blitz aus heiterem Himmel!

		Ein Wink von oben? – Eine letzte Warnung? –

		Ist es nicht unklug, unverzeihlich, diese jungen Menschenkinder
solchen Gefahren auszusetzen, sie in den Tod zu führen?
Unnützerweise! Und in der Heimat, da brauchte man sie; da könnten
sie so schön wirken! Und sich auch heiligen! ...

		Ist's nicht der Widerhall weiser Ratschläge, wohlmeinender
Freunde in der Heimat, treu besorgt wie der gute hl. Petrus um
seinen lieben Meister (Matth. 16, 22)? – Aber dem gegenüber die
strenge Antwort des Herrn (ebenda) und das Wort der Kirche
[bookmark: text2]F2.

		[bookmark: page25] Solche und
ähnliche Gedanken stiegen auf, drängten sich, hetzten sich,
überstürzten sich: Zweifel, Qualen, Angst und Tränen! – – –

		Aber das alles nur bei einer Schwester, einer einzigen!
Nur sie allein war schwach, schwankend. Diese Bedauernswerte war –
die Generaloberin.

		Sie fühlte die Last der Verantwortung, zentnerschwer. Sie zagte,
zauderte, zitterte für ihre teuren Töchter! ...

		Diese sahen den inneren Kampf. Sie verstanden das nagende Leid
ihrer Mutter, die einer jeden einzelnen prüfend ins Auge
schaute.

		Sie wußten es, die Mutter heischte Antwort.

		Und die Antwort wurde gegeben, stumm wie die Frage. Ohne Worte.
Und doch so deutlich.

		Sie blitzte, leuchtete aus dem Auge, dem Fenster der Seele. Sie
brannte auf den glühenden Gesichtern, flehentlich, sehnsüchtig:
«Kein Zurück! Vorwärts, für Gott und die Seelen! Jetzt erst
recht!» –

		Wie waren doch ihre Gedanken so sorgenfrei im Vergleich zu denen
der Mutter!

		Eine jede dachte dasselbe. Ein Wunsch, ein Ideal machte alle
erbeben.

		Keine sprach das Wort aus. Auch nachher nicht. Es galt ja nur
Ihm im Tabernakel. Von Ihm kam es. Für Ihn war es. Nur Er sollte es
wissen.

		Aber die Mutter ahnte es doch. Heimliche Freudentränen verrieten
es. Aber sie wird das ungesprochene Wort nicht aussprechen, das
Geheimnis ihrer Töchter nicht niederschreiben, ihr Herzenskleinod
nicht enthüllen. – – –

		Eines aber ist sicher: wenn je einer hl. Agnes, Luzia, Agatha
und der ganzen palmentragenden Heldenschar mit heiligem Neid
gedacht wurde, so war es an jenem 19. September 1929 in Marseille!
– –

		Das war die Wirkung des Bombentelegramms, das bei den Frommen
und Frömmsten der Heimat soviel Bestürzung und Besorgnis
hervorgerufen hatte. –

		[bookmark: page26] Ich
dachte bei dieser Gelegenheit unwillkürlich an die Worte eines
alten Missionärs: «Die bestgesinnten Christen sind oft unbewußt
unsere Gegner. Sie fürchten wir würden zuviel Geld ins Ausland
schleppen, das man daheim besser verwenden könnte. Es gäbe auch da
Sünder und Neuheiden genug zu bekehren. Es sei tollkühn, sich bei
den ‹Wilden› so großen Gefahren für Gesundheit und Leben
auszusetzen und dergl. – Sie meinen es sicher gut, sind eifrige
Pfarrkinder im Bereiche ihres Kirchturms, wohltätig bis zu den
Grenzpfählen, katholisch bis ans Mittelländische Meer ...

		Die Armen! Sie kennen die Missionen und ihre Nöten nicht. Sie
haben den Missionsberuf nicht erhalten. Sie ahnen nicht, welcher
Reichtum besonderer Gnaden, welche Fülle übernatürlicher Kraft,
welche Schätze weltweiter Gottes- und Nächstenliebe das Herz eines
katholischen Missionärs erfüllen ...» – – –

		So ergreifend das Intermezzo dieses Vormittags auch gewesen war,
es trug nur dazu bei, die letzten Reste der Müdigkeit zu bannen,
und dem fast bis zum unschuldigen Uebermut gesteigerten Frohsinn
eine höhere Weihe zu geben.

		So kam die letzte Nacht auf europäischem Boden. Ob mit ruhigem
Schlaf? Die freudige Erregung führte wohl manche Phantasie in ein
Traumland mit Amphitheatern, Foltermaschinen, Henkerbeilen,
blutigen Bestien und – ewigen Palmenhainen.

		Am frühen Morgen stiegen wir wieder zur Basilika empor. Dort
lasen die zwei Franziskanerpatres die hl. Messe für uns.

		Aber wie viel gehobener fühlten wir uns heute! Auf diesen selben
Stufen war auch P. Bruno geschritten im November 1923, und P.
Rupert, vor kaum zwei Jahren. Dort, am selben Altare, hatten sie
ihr letztes Opfer, das göttliche und das ihrige, dargebracht. Und
schon folgen sie triumphierend dem göttlichen Lamme auf den
Gefilden des himmlischen Jerusalems und singen das ewig neue Lied
des errungenen Sieges. In der Sakristei schrieben [bookmark: page27] sie ihre Namen in das
Register der hier zelebrierenden Priester, Namen, die jetzt schon
im Buche des Lebens stehen, und hoffentlich auch bald im
Verzeichnis der seligen Märtyrer.

		Mit welcher Inbrunst wird heute zelebriert, kommuniziert,
gebetet. – – –

		 

		Einzug in die schwimmende Stadt. Mit dem Heiland im
Herzen und dem Segen der Gnadenmutter gingen wir endlich nach
Hause.

		Wir hatten noch einen schweren Tag vor uns, den letzten, mit all
dem Trubel des Packens und Rüstens zur Einschiffung. Um 4
Uhr sollte der «Porthos» in See gehen, um 2 Uhr bereits alle
Passagiere an Bord sein. Daher fuhren wir nach dem Mittagstisch zum
Hafen. War das ein Treiben, ein Kommen und Gehen, ein Drängen und
Hasten und Jagen hin und her, von bunten Trachten und Typen,
Herrenmenschen und Lastenträgern, eine Welt im kleinen, die den
«Porthos» bevölkern sollte!

		Da lag er, der Ozeanriese, behaglich am Hafendamm ausgestreckt
mit seinem 161 m langen Körper, der sich hoch emporrichtete wie ein
mehrstöckiger Palast, überragt von zwei riesigen Schloten, aus
denen wuchtige Rauchwolken hervorqualmten. Auf einer breiten
hölzernen Brücke konnte man leicht auf Deck gelangen. Ganze Berge
von Kisten und Koffern verschwanden im Schiffsrumpf.

		Auch wir waren reichlich mit Gepäck versehen, hatten wir doch
eine neue Missionsstation einzurichten, Sakristei, Kapelle, Haus;
und dann unserer Schutzbefohlenen, der Kinder, Kranken usw. zu
gedenken.

		Ganze Listen von Wünschen waren von den ersten Schwestern im
Mutterhaus eingelaufen. Wenn es schon schwer ist, all das nur zu
fassen, zu verstehen, wie schwierig wird es erst, alles zu
beschaffen, zu verpacken, zu versenden ... Das alles kostet
Geld, Arbeit, Sorge, Mühe und tausend ungeahnte Opfer. Und
notwendig ist's, Gott weiß [bookmark: page28] es, alle Missionäre wissen es, wir
erfuhren es vom ersten bis zum letzten Tage unserer
Missionsfahrt.

		Die gute Vorsehung in Menschengestalt, die uns diese materiellen
Sorgen abgenommen und für uns getragen hat, ist unsere nimmermüde
Schwester M. Klara, die mit Hilfe edler Wohltäter und
Missionsfreunde wie ein treubesorgtes Mütterlein ihres Amtes als
Prokuratorin waltet. Jetzt war sie da, brachte die kostbare Fracht
sachgemäß unter und gönnte sich keine Ruhe, bis unsere Kabinen für
die lange Fahrt so wohnlich als möglich eingerichtet waren. Und sie
hat alles vorgesehen, nichts vergessen. Aber die dankbaren
Missionärinnen werden auch ihrer nie vergessen. –

		 

		Letzter Gruß an den «Meeresstern». Immer mehr Menschen
sammelten sich auf dem Verdeck des Schiffes. Wir standen noch
zusammen und plauderten. Die scheidende Liebe hat ja soviel zu
sagen. Da ertönte der grausame schrille Ton der Schiffsglocke zum
dritten Male. Jetzt gab's kein Zögern mehr, aber viele Tränen,
zerrissene Herzen. Nicht bei uns, die wir uns vereint wußten in
Gott und seiner Liebe, trotz Raum und Zeit. Auf Wiedersehen! Auf
Wiedersehen!

		Die Gäste mußten gehen. Die Brücke wurde abgebrochen, die Taue
gelöst. Ein Wassergraben tat sich auf zwischen der Mole und der
Schiffsflanke, ein Graben, der immer breiter wurde wie ein Strom,
ein See, und dann zur Unendlichkeit des Ozeans sich weitete.

		In den Tiefen des Schiffes Poltern, Rasseln, Kettenklirren. Ein
schriller Pfiff! Dann Stille! Langsam, sachte beginnt der
Mastenwald des Hafens sich zu bewegen, der Kai sich zu
entfernen ... Täuschung! Unser «Porthos» ist's, der
entgleitet, gezogen von zwei fauchenden Schleppern, seewärts.
Niemand kümmert sich um die gewichtig tuenden Zwerge. Alles schaut
landwärts, sucht in der fuchtelnden Menge einen lieben Punkt, an
dem die Augen haften. Für uns ist es Schwester M. Klara, die
langsam dem Schiffe folgt, am Endpunkt der Kaimauer stehen bleibt,
[bookmark: page29] und
winkt und späht nach einer immer kleiner werdenden dunklen Gruppe
am Geländer des «Porthos» ...

		Hüben und drüben erlahmt das Winken, wird zwecklos, weil
unsichtbar. Aber wir fühlen es, ihr Herz folgt uns übers Meer, ihre
fürsorgende Liebe erlahmet nicht.

		Im Geiste schaut sie ihre teuren Kisten, muß sehen, wie rauhe
Matrosenhände sie wälzen und schieben, in Staub und Schmutz lagern;
wie braungelbe Kulis sie von Kahn zu Kahn schleppen, sie als Stuhl
und Tisch und Lager benutzen, bis endlich die letzten müden Träger
sie ungalant hinwerfen vor einem kreuzgeschmückten Tore am Strand
des Blauen Flusses, oder im Hofe einer Buschwohnung tief drinnen in
Hunan. Die armen Kisten, wie sehen sie aus nach all den Strapazen,
Stößen und Stürzen! ... Aber getrost: trotz Schrammen und
Beulen blieben sie solid und wahrten treu die ihnen anvertrauten
Schätze.

		Jetzt ist alles überstanden, sie sind wieder zuhause, wenn auch
in fremdem Land. Sanfte Schwesternhände packen sie sorgsam aus,
Schachteln und Schächtelchen. Welche Ueberraschungen! Dankesworte,
Segenswünsche, eine lange, lange Litanei. Freudestrahlende
Gesichter ringsum: die Sakristanin, die Krankenschwester und erst
die lieben Kleinen! Welch ein Jubel, wenn ein Bündel bunter
Rosenkränze hervorkommt oder ein wollenes Wämschen, die frostblauen
Glieder zu wärmen.

		Welche Feststimmung bringt so eine Kiste in eine
Missionsstation! Wieviel Gebete läßt sie aufsteigen zum Himmel,
wieviel Segen niedertauen auf die Wohltäter, große und kleine,
bekannte und unbekannte!

		Unbekannte? Einer kennt sie alle, und ihre Namen und Opfer stehn
wohlverwahrt im Buche des Lebens. – Wenn schon das Empfangen solche
Freude auslöst, wie groß muß erst die Seligkeit der Geber sein. Ist
sie nicht schon ein Vorgeschmack des Lohnes, der ihrer wartet im
Jenseits? ...

		Was ist das?! ...

		[bookmark: page30] Ein
erschütterndes Poltern und Beben reißt uns plötzlich aus unsern
Träumen! Der «Porthos», der sich fast eine halbe Stunde so gehorsam
und willenlos dahinschleppen ließ, wird auf einmal unbändig wild,
wie ein erwachender Riese, der sich auf seine eigene Kraft besinnt.
Wie ein mächtiger Puls rollt und hämmert es in seinen Tiefen. Die
Schiffsschraube wühlt weißschäumende Wasserwirbel auf. Wie
erschrocken dampfen die Schlepper in weitem Bogen davon, die langen
Taue hinter sich schleifend.

		Der «Porthos» macht eine mächtige Wendung gegen Südost, wird
ruhiger und gleitet nun dahin, gradaus, erst langsam, dann
schneller, immer schneller, und nun gleichmäßig und majestätisch:
er ist in seinem Element, wir sind auf dem Meere. – –

		Wo ist der Kai?

		Alles verschwunden! Nur der «Meeresstern» grüßt noch herab.

		War es da nicht natürlich, daß der Gesang des himmlisch schönen
Ave maris Stella zu ihr emporstieg, so kindlich und innig
wie kaum je in einer Kirche?

		Allmählich versinken auch die letzten blauen Spitzen der Küste
in Dunst und Nebel. Die Trennung von der trauten, alten Heimat, in
die uns Gott gesetzt, ist nun vollendet – auf immer. Unsere Herzen
wenden sich der neuen fernen Heimat zu, die wir selbst erkoren –
für Gott und die Seelen ...

			[bookmark: foot1]Auch der ermordete Bischof Jans erhielt
mittlerweile einen Nachfolger in der Person des Msgr.
Gubbels, eines Veteranen der Ichang-Mission, der lange Jahre
in Rom eine segensreiche Tätigkeit im Dienste der Missionen
entfaltete. Der Präfekt der hl. Propaganda, Kardinal Van Rossum,
hat ihn am 11. Mai 1930 persönlich zum Bischof geweiht. Er hatte
seine Missionstätigkeit begonnen unter Bischof Verhaegen,
der 1904 als Märtyrer starb und dessen Seligsprechungsprozeß im
Gange ist. Msgr. Gubbels schrieb s. Zt. dessen Biographie. Er folgt
also zwei Märtyrerbischöfen nach. Im Dezember 1930 erreichte er
seine Residenz Ichang, nachdem er unterwegs wiederholt von
kommunistischen Banden beschossen worden war.
	[bookmark: foot2]Siehe oben, Einleitung, Seite
12.


	
		
		2. Zwischen Himmel und Wasser.

		Dreizehnlinden auf See. – Kulinarische
Studien. – Dienende Geister. – Etwas für Pantoffelhelden. – Manöver
auf See. – Totentanz.

		Schaumgekrönte Wellen spielten auf der glitzernden See. «Das
Meer moutonniert – moutonne –,» sagten die Seeleute.
Treffliches Wort zur Bezeichnung der unzähligen weißen
Wellenschäfchen, die bei leichter Brise über die blaugrüne
Wasserfläche dahineilen wie über eine [bookmark: page31] ungeheure Trift, deren Horizont die
Himmelswölbung trägt.

		Den Mittelpunkt dieses endlosen Kreises bildet unser «Porthos»!
O, wie erscheint er jetzt so klein, zwerghaftes Menschenwerk im
großen Wunderwerk der Schöpfung!

		Und die winzigen Menschen, die er trägt? Vor dem Schöpfer sind
sie dennoch größer, unendlich wertwoller als das riesige Weltall;
denn sie haben eine unsterbliche Seele und sind berufen zu
herrschen in einer höheren, unvergänglichen Welt. Aber wie wenige
denken daran, trotz der feierlichen Mahnung des Ozeans! – – –

		Müde von den aufregenden Szenen der Abfahrt ziehen sich die
Passagiere in die Kabinen zurück, wo es so manches zu ordnen gibt.
Dann schaut man sich um in der schwimmenden Stadt, in der man 30
bis 40 Tage Bürgerrechte und -Pflichten hat.

		 

		Dreizehnlinden auf See. Natürlich bilden die
Missionäre eine Gruppe für sich. Es sind 18 Priester an
Bord, die den verschiedensten Genossenschaften und Nationen
angehören, darunter Veteranen, die neugestärkt auf ihr Arbeitsfeld
zurückehren. – Im ganzen mögen 1200-1500 Menschen auf dem Schiffe
sein.

		Wir sind die einzigen Ordensfrauen, besitzen zwei Kajüten und
haben auch unser Ruheplätzchen auf Deck, wo niemand unsern Zirkel
stört, wo wir tagsüber verweilen und soweit als möglich unsere
klösterlichen Uebungen halten.

		Die Mitreisenden zeigen sich uns gegenüber höflich, vornehm und
nicht unsympathisch, bewahren aber eine gewisse Zurückhaltung, die
wir eher als Wohltat empfinden.

		Hier unsere Tagesordnung, die allerdings öfters mit dem Meer ins
Wanken geriet oder durch Hitzferien verstümmelt wurde: 4,30
Aufstehen; 5-7 hl. Messen, dann Abbeten der kirchlichen Tagzeiten
auf Deck; kurzes Frühstück und freie Zeit; 11 Mittagstisch
(Déjeuner); 12-2 [bookmark: page32] Ruhe auf Deck; 2 Vesper; 4 Tee; 6 Abendessen
(Dîner), dann Betrachtung, Rosenkranz, Erholung auf Deck.
Dazwischen zwanglose Beschäftigung, Studium, Lesen, Schreiben,
besonders an den Vortagen einer Landung, bei der immer ein ganzer
Schwarm von Brieftäubchen an die Lieben in der Heimat zurückgesandt
wird.

		Nebenamtlich besorgen wir Sakristei und Kapelle, d. h. wir
richten den Kindersalon her, worin die Hochw. Herren Patres an 4
Notaltären (Tischen) ihre hl. Messen lesen. Wie erhebend ist diese
stille Feier im stillen Weltmeere und diese hl. Kommunion in früher
Morgenstunde, während die Passagiere noch sämtlich schlummern.
–

		An Sonntagen ist um 10 Uhr feierliches Amt im prunkvollen
Musiksalon auf dem Deck der I. Klasse, dessen Spiegelwände mit der
Nationalfahne geschmückt sind. Dieser Messe wohnen manche Fahrgäste
bei, an ihrer Spitze der Kapitän und einige Offiziere.

		 

		Kulinarische Studien!

		Die Verpflegung ist vorzüglich. In den Kajüten und Speisesälen,
in den Salons und auf Deck herrscht die peinlichste Sauberkeit.
Letzteres wird jeden Morgen in aller Frühe gescheuert und
gewaschen, zum großen Verdruß der Langschläfer, besonders derer,
die ihre Nacht da draußen zubringen.

		Die französische Küche erfreut sich bekanntlich eines
Weltrufes, und französische Kochkünstler finden sich überall da, wo
es geriebene Feinschmecker und große Geldsäcke gibt. Manche
Gerichte waren uns unbekannt, noch mehr aber deren hochklingende
Namen, die in täglicher Abwechslung auf dem Speisezettel
standen.

		Unsere gute Schwester A..., die in der heimischen Küche
vorzüglich Bescheid weiß, wollte die Reise ausnützen, um in die
fremden Kochgeheimnisse einzudringen und ihre Fachkenntnisse zu
erweitern zu Nutz und Frommen der armen Missionärinnen.

		Sie studierte eifrig die Speisekarte. Da hieß es: «Soupe de
santé», Gesundheitssuppe. Sie wartete gespannt. [bookmark: page33] Wie erstaunte sie, als
eine einfache Kartoffelsuppe mit Kürbisschnitzeln
erschien! ...

		«Dat as jo eng Grompernzopp matt Kirbel! – –» rief sie in ihrem
urwüchsigen Dialekt enttäuscht aus.

		Ein andermal «Soupe Condé» ...? «Condé war ein großer
Feldherr,» raunte ihr eine gelehrte Nachbarin schalkhaft ins Ohr,
«das muß was Feines sein!» – Hochspannung. Es kam eine –
Bohnenbrühe!!! ...

		Wie weit es unsere liebe Mitschwester in ihren Küchenstudien
brachte, weiß ich nicht. Nur einmal, nach dreiwöchentlichem
Feinschmeckerregime, seufzte sie: «Gäb's doch nur mal eine
ordentliche Butterschmiere und einen Teller Sauerkraut wie daheim!»
ein Wunsch, dem alle zustimmten. – So würzte der Humor auch unsere
Mahlzeiten. –

		 

		Dienende Geister. Das Schiffspersonal ist für den großen
Betrieb nicht allzu zahlreich, daher immer beschäftigt, ernst und
schweigsam, jedoch freundlich und gefällig.

		Der Maître d'hôtel oder Ober-Stewart ist ein kleiner
besetzter Mann mit scharfen Gesichtszügen. Sieben Kellner in
Uniform bedienen die 14 Tische unseres Speisesaals und besorgen die
Kabinen II. Klasse, wozu noch zwei Kammerfrauen kommen.

		Alles geht flott, reibungslos. Fehlt's irgendwo, so hat's das
Adlerauge des Meisters sofort entdeckt. Ein scharfer Blick, ein
kurzer Wink, und alles klappt. Man hört kein Kommando, kein
Wort.

		Wer pünktlich ist, den lohnt ein zufriedenes Nicken.

		Nach denselben Prinzipien behandelt und erzieht dieses kleine
Herrschergenie auch seine Frau und seine Kinder, die mit ihm an
Bord wohnen.

		Eine andere zahlreichere Klasse von dienenden Menschen bekommt
man tagsüber selten zu sehen. Die Herrenleute in der I. und die
Siebenschläfer in der II. Klasse wissen wohl kaum um die Existenz
dieser Heinzelmännchen. [bookmark: page34] Und doch sind sie es, die sich in
frühester Morgen- und spätester Abendstunde abmühen, durch Reinigen
und Ordnen des Schiffes den Reisenden das Leben schön und bequem zu
machen.

		Es sind meist Asiaten, Anamiten und Chinesen, hagere, müde und
traurig dreinblickende Gestalten.

		Noch härter ist das Los der Heizer und Bunkerarbeiter,
die in den Kielräumen des Schiffes, wohin nie ein Tagesstrahl
dringt, die Maschinen bedienen. Trotz der zahlreichen Luftschächte
ist das Leben dort unten unerträglich, weshalb öfter Schichtwechsel
eingehalten werden muß. Zu dieser Sklavenarbeit sind auch nur
Araber und Chinesen fähig. Wie sehen sie aus, diese Parias, wenn
sie nach mehrstündigem Schaffen aus ihrem glutheißen Kerker
emporgekrochen kommen, und verbrannt und schweißtriefend sich aufs
niederste Deck wie halbtot hinfallen lassen, um gierig Luft und
Himmelslicht zu schlürfen! Nach kurzer Rast gleiten sie wieder
hinab in ihr Fegfeuer; – – Fegfeuer? O, diese armen Menschen, daß
sie doch Gott kennten! Welche Schätze von Sühne und Verdiensten
könnten sie sich sammeln! –

		Wenn wir dieser «Mitreisenden» gedenken, wie winzig klein kommen
uns dann unsere klösterlichen Bußübungen und unsere eigenen
Reisebeschwerden vor! ...

		Wir hatten beinahe das ganze Mittelmeer durchsegelt, an
Siziliens und Kretas Küste vorbei, und fühlten uns ordentlich
seetüchtig, zumal jede dem Meer ihren Tribut entrichtet hatte, sei
es heimlich in stiller Kammer wie ein verschämter Schuldner, sei es
offen und ehrlich am Geländer des Oberdecks.

		 

		Etwas für Pantoffelhelden. Die Seekrankheit will
ich nicht beschreiben, es ist schon zu oft geschehen. Wer schon
einmal auf dem «großen Wasser» gewesen ist, kennt sie aus
Erfahrung; eine «Landratte» aber würde sie doch nicht
begreifen.

		Oder wäre es eine einleuchtende Erklärung, wenn man sie
hinstellte als ein Ekel vor dem Leben und ein Abscheu [bookmark: page35] [bookmark: page36] [bookmark: page37] vor dem
Sterben; als ein Trost für die Fische und ein Gewinn für den
Schiffskoch; als etwas Lächerliches für den Patienten, sobald er
geheilt auf Gottes fester Erde steht und beschämt jener schwachen
Stunden gedenkt? ... Viele meinen sogar, sie sei bloße
Einbildung, Willensschwäche; man brauche nur mit aller Energie sich
darüber hinwegzusetzen. Tatsächlich gibt es Personen, die sich
schon krank fühlen, wenn sie vom Ufer aus nur ins aufgewühlte Meer
hinabschauen.

		[image: siehe Bildunterschrifr]
Msgr. Espelage,
Aposlol. Vikar von Wuchang



		[image: siehe Bildunterschrifr]
Hwangshihkang, die Gelbsteinlagune



		Die Heilmittel gegen dieses rätselhafte Uebel sind noch
zahlreicher als dessen Erklärungen, so mannigfaltig und vorzüglich
wie die gegen Zahnweh. Alle unschädlich, alle wirksam und nützlich
– wenigstens für den Verkäufer. In den Hafenstädten werden sie
feilgeboten in reichster Auswahl, weshalb wir keines zu kaufen
wagten ...

		Eine unserer Reisenden jedoch, die öfter von der garstigen
Krankheit ergriffen wurde und auf ihrem Liegestuhl Zeit und Muße
genug hatte, gedachte mitleidig der armen Menschheit und machte
sich ans Forschen nach einem neuen Heilmittel. Zum Trost der
seefahrenden Leidensgenossen und zur Bereicherung der medizinischen
Wissenschaft sei es patentfrei hierhergesetzt:

		«Die Seekrankheit ist Willenssache. Das Schaukeln des Schiffes
ist nicht zu verhüten; alle Möbel tun treulich mit, und auch der
Mensch sollte es! ... Die Schwierigkeit ist nun diese, daß,
wenn plötzlich der gewaltige Kasten nach einer Seite hin schwankt,
man das unheimliche Gefühl bekommt, man versinke in die Tiefe.
Sofort regt sich ein Widerstand, man möchte aufrecht bleiben –
und das ist das Verkehrte!

		Man muß in dem Augenblick seinen ganzen Willen aufbieten, sich
von den Wogen tragen zu lassen, bald nach rechts, bald nach links,
bald vorwärts, bald rückwärts. ... Verharrt man in diesem
Hingegebensein an den Willen des höheren Elements, so ist alles in
Ordnung ...» usw.
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nicht Willens schwäche ist mitschuldig, sondern Willens
stärke, der starre, widerstrebende Eigenwille. Glücklich
daher die Klosterleute, die durch das Gelübde des Gehorsams gelernt
haben, ihrem Willen zu entsagen. Selig die Pantoffelhelden, die
gewöhnt sind, keinen eigenen Willen zu haben durch Unterordnung
unter den Willen des «höheren Elements!» – – Die dürfen
wenigstens unbehelligt das stürmische Meer durchsegeln!! – – –

		Sollte es unter den reisenden Ordensleuten keine so gehorsamen
Seelen gegeben haben? – Die Erfinderin gibt zu, daß man, wenn das
Meer seinen Launen die Zügel schießen läßt, «leider» das dumpfe
Gefühl empfinde: Wo geht's hin? und sich festzuhalten suche, ohne
zu bedenken, daß das «Mitgehen» unausbleibliche Pflicht sei. Darum
sei auch sofort die Strafe da für diese Vergeßlichkeit und diesen
Eigensinn ...

		Wären nur nicht der sog. Gleichgewichts- oder Richtungssinn und
die reflexen Bewegungen des Selbsterhaltungstriebes, die
Wissenschaftler würden die obige Entdeckung gebührend
würdigen ... Jedenfalls entbehrt sie nicht des Reizes der
Neuheit und – des Humors, welch letzterer schließlich nicht wenig
zur Linderung des Uebels beiträgt.

		 

		Manöver auf See. Alarm! Daß es außer der Seekrankheit
noch ernstere Abenteuer geben kann, daran sollten wir eines schönen
Tages erinnert werden, als zu ganz ungewohnter Zeit die Sirene
alles auf Deck rief. Instruktionsgemäß hatte jeder Passagier den
über seinem Bett hängenden Rettungsgürtel – Korkstücke in braunem
Segeltuch in Skapulier- oder Westenform – mitzubringen, und sich
neben dem ihm angewiesenen Rettungsboote aufzustellen. Dann begann
der Appell, die Kähne wurden seeklar gemacht – und wir kehrten
[bookmark: page39] lachend
in unsere Behausung zurück. Es war nur eine Manöverübung, aber sie
zeigte uns, wie wir uns im Ernstfalle zu benehmen hätten. Bei
Schiffsunfällen verursacht bekanntlich die Panik die meisten
Opfer.

		Daß Seeunfälle immer noch vorkommen, sogar oft, ist aus den
Zeitungen bekannt. Wir selbst sollten unterwegs an etwa 3-4 Wracks
von Schiffen vorbeikommen, die einst dieselbe Strecke befuhren wie
wir, bevölkert von frohen Menschen, welche die Beute des Meeres
wurden. Wie viel mehr sind spurlos verschwunden in den
unerforschlichen Tiefen des Ozeans! – – –

		 

		Totentanz! Weltsinn auf dem Meere! Man sollte meinen,
diese ragenden Schiffstrümmer müßten eine ernste Mahnung sein für
alle, die an ihnen vorbeifahren. Aber weder dieses noch die
Alarmübung macht auf die leichtlebigen Menschen einen Eindruck.
Durch tolles Treiben und Frivolität suchen sie den Gedanken an Tod
und Ewigkeit zu verscheuchen. Mußten wir es nicht erleben, daß
mitten im Indischen Ozean, über einem 4000 m tiefen Abgrund,
geschwelgt, getanzt, gefrevelt wurde, als wollte man Gottes Zorn
entfesseln!

		Und das tat man angeblich für einen guten Zweck! ...
Das Schönste, oder vielmehr das Traurigste ist, daß einige Herren
uns sehr höflich einluden, die Feier durch unsern Gesang zu
verschönern, da es sich um eine Wohltätigkeitstombola handle. Wir
könnten ja religiöse Stücke wählen, um dem Ganzen einen religiösen
Anstrich zu geben! ...

		Und sie meinten es wirklich gut und aufrichtig!! – –

		Mit welch grinsendem Behagen muß der Böse den «Reingewinn»
solcher Wohltätigkeitsfeste einstreichen, wo die Reinheit leider so
schwere Verluste erleidet ..

		Vater, verzeih ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun! –
[bookmark: page40]

	
		
		3. Zwischen zwei Weltteilen.

		Im Weltknotenpunkt. – Biblische Erinnerungen.
– Wehe dir, Korozain! ... – Die Wüstenstadt vor Abessiniens
Toren. – Weit hinter dem Zehngebote-Berg.

		Im Weltknotenpunkt. Am Morgen des 25. September warf der
«Porthos» Anker vor Port-Said, ziemlich weit von der Flachküste
entfernt. Im Nu war er umschwärmt von einer Unzahl kleiner Barken
mit orientalischen, meist arabischen Taschenkünstlern und
Kleinhändlern, die das Schiff förmlich bestürmten, überall
emporkletterten und in allen Sprachen durcheinander schrieen, um
etwas zu verdienen.

		Langsam legten sich unterdessen schwerbeladene Frachtkähne ans
Schiff, und es bildete sich treppauf, treppab eine Kette von
schwarzen Männlein, welche in Körben Kohlen in die Bunker
schleppten, stundenlang.

		Manche Passagiere gingen an Land, darunter auch die beiden
Franziskanerpatres, die ihre Mitbrüder aufsuchten.

		Port-Said, eine ganz kosmopolitische Stadt, wie auch der
riesige Durchgangsverkehr beweist, der hier vier Weltteile
miteinander verbindet. Die Stadt ist erst mit dem Kanal aus der
Wüste gewachsen (1869) und lebt ausschließlich von ihm. Neuerdings
wurde sie durch eine Bahn mit Aegypten und Palästina verbunden.
Eine kleine Bahn nach Suez ist schon älteren Datums.

		Unter den 100 000 Einwohnern sind etwa 10 000
Katholiken, die, wie das ganze Kanalgebiet, von Franziskanern
pastoriert werden. In der dortigen Pfarrkirche wird in sechs
verschiedenen Sprachen gepredigt.

		Seit einigen Jahren bildet die Kanalzone ein eigenes Apostol.
Vikariat, dessen Oberhirte in Port-Said residiert und gewöhnlich
ein französischer Franziskaner ist. Politisch und strategisch ist
der Kanal unter britischem Einfluß.
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Biblische Erinnerungen. Die Einfahrt in den Kanal,
vorbei am Denkmal des genialen Erbauers Lesseps, ist etwas
Erhebendes. Die Breite beträgt durchschnittlich nur etwa 80 Meter.
Abgesehen von einigen künstlichen Oasen mit Palmenbüschen, aus
denen die schmucken Villen der Kanalbeamten sich abheben, sieht man
beiderseitig nichts als Wüste, steinig, kahl, verbrannt, hie und da
von niederem Dorngestrüpp durchbrochen.

		Der wandernde Dünensand macht ein beständiges Ausbaggern des
wertvollen Wasserweges notwendig, was ein zahlreiches Personal
erfordert.

		Die Verkehrsordnung gleicht der einer eingleisigen Bahn, mit
zahlreichen Wärterhäuschen, Farben- und Lichtsignalen,
Telegraphenleitungen usw. Da außerhalb der Seen, durch die der
Kanal führt, dessen Sohle zu schmal ist, um zwei Schiffen zugleich
Raum zu gewähren, so sind hie und da größere Ausbuchtungen
vorgesehen, wo die gehenden und kommenden Schiffe einander
ausweichen können.

		Etwa in der Mitte liegt das orientalisch bunte Ismaïlia,
in einer größeren Oase. Hier grüßen wir im Vorbeifahren das Kreuz
des dicht am Kanal liegenden Hospizes der Vinzentinerinnen. –

		Trotz der modernen Verkehrsmittel durchkreuzen doch noch immer
Karawanenzüge mit schwerbeladenen Kamelen diese Gegenden. Ihr
Anblick versetzt uns zurück in die graue Vorzeit der Bibel. Auf
diesen Karawanenwegen wanderten vor etwa vier Jahrtausenden die
Patriarchen, Abraham und seine Nachkommen. Hier schleppten die
ägyptischen Händler den jugendlichen Joseph vorbei in die
Sklaverei. Auf diesen Wegen zogen nachher schwerbüßend seine Brüder
mit ihren Getreidesäcken und führte später Moses das auserwählte
Volk nach Kanaan zurück.

		Durch diesen sengenden Sand, über dieses glühende Steingeröll
führte vor 1930 Jahren der treue hl. Joseph sein Eselein, das Jesus
und Maria in die Verbannung [bookmark: page42] trug ... Was müssen diese drei
heiligsten Personen während dieser langen Wüstenwanderung gelitten
und geschmachtet haben – für uns! – – – Und wir, die wir
hinausziehen, den armen Heiden diese unendliche Liebe zu verkünden,
wie behaglich sitzen wir hier, wie mühelos gleiten wir durch die
sternenhelle, erfrischende Nacht. «Er hat unsere Mühsal auf sich
genommen und unsere Leiden getragen ...» (Is. 53, 4).

		Da wir uns allein auf Deck befanden, sandten wir dankbaren
Herzens dem flüchtenden Gotteskinde unsere schönsten Lieder nach.
Es war wohl zum erstenmale, daß der Wüstenwind traute Luxemburger
Heimatklänge durch diese heilige Einöde trug. – – –

		 

		Wehe, dir Korozain! ... Am nächsten Morgen ging's
nach kurzem Halt im Hafen von Suez ins tiefblaue Rote
Meer hinein. So schmal dieser westliche Meeresarm auf der Karte
auch scheinen mag, er ist immerhin so breit, daß man das jenseitige
Ufer nicht sehen kann. Wenn daher viele Reisende den Berg Sinai
oder Horeb oder sogar die Quellen Moses' gesehen und beschrieben
haben, so geschah es wohl bei Nacht im Traume. –

		Von nun an erschien alles an Bord in heller, leichter
Tropentracht. Leider bot die Damenwelt mit ihrer modernen Mode
vielfach einen skandalösen Anblick, eine Schande für ihr
Geschlecht, obwohl sie vorgaben «auch» katholisch und sogar in
katholischen (?) Pensionaten erzogen worden zu sein. Welch
furchtbare Verantwortung für diese Verhöhnung der Frauenwürde,
trotz der strengen Warnung der hl. Kirche.

		Ich dachte unwillkürlich an das bittere Urteil eines greisen
Bischofs: «Sobald die Europäer den Berg Sinai passiert haben, so
hören für sie die zehn Gebote Gottes auf. Sie werden sogar den
Heiden zum Aergernis, den Missionen zum Hemmnis, der Religion zur
Schande!» ...

		Tatsächlich herrscht unter der Frauenwelt Indiens, und besonders
Chinas, die größte Zurückhaltung im Benehmen, [bookmark: page43] die tadelloseste
Züchtigkeit in der Bekleidung: eine herrliche Lichtseite des
dortigen Heidentums, eine vernichtende Anklage gegen manche
«auchchristliche» Europäerinnen.

		Ein Missionär aus China erzählt hierüber folgendes Erlebnis:
«Ich redete eines Tages vor Katechumenen und Heiden über den
veredelnden und sittigenden Einfluß des Christentums ... Da
erhob sich ein angesehener Heide, der während des Krieges in
Frankreich Dienste getan, und sagte hohnlachend zu den Umstehenden:
‹Jawohl, ich hab's mit eigenen Augen gesehen. Wenn bei uns die
Weiber in solch frecher Weise, mit solch verstümmelter Kleidung
sich zeigen würden, wir würden sie steinigen!› – Ich wurde rot vor
Scham und – Zorn,» fuhr der Missionär fort; «es war mir eher zum
Weinen als zum Predigen!» ...

		So stiftet die zur Mode gewordene Frivolität Verderben bis in
die fernsten Heidenländer.

		Wer denkt da nicht an die furchtbare Drohung mit dem Mühlstein,
an die abschreckende Salzwüste am Toten Meere, an den Weheruf des
Weltheilandes und Weltenrichters (bei Luk. 10, 12-15 und Matth. 11,
21-24): «Wehe dir, Korozain! Wehe dir, Bethsaida! ... Tyrus
und Sidon wird es im Gerichte erträglicher ergehen als euch! Und
du, Kapharnaum, wurdest du nicht bis zum Himmel erhoben? Bis in die
Hölle sollst du hinabgestoßen werden! ... denn wären in Sodoma
die Wunder geschehen, die in dir geschehen, es stände noch
heute! ...»

		Wie hier die reich begnadigten Städte Israels den heidnischen
Städten gegenüber gestellt und ob ihrer undankbaren Verstockung
verworfen werden, so wird einst derselbe gerechte Richter den
furchtbaren Gnadenmißbrauch so mancher Christen vor ihren weniger
begünstigten heidnischen Mitmenschen brandmarken und züchtigen.
–

		Die mehrtätige Fahrt durchs Rote Meer ist wohl der
beschwerlichste Abschnitt der Reise; denn einen schrecklicheren
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Schwitzkasten kann man sich kaum denken. Selbst der Wind bringt
keine Kühlung, streicht er doch hüben und drüben über ungeheure
Wüstenflächen und wird «kochend wie aus Ofens Rachen». Da heißt es,
sich geduldig den Schweiß abwischen, Betrachtungen über den Nordpol
anstellen und die gute Meinung nicht vergessen, um wenigstens einen
Teil seines Fegfeuers zu verbüßen und sich einige Verdienste zu
sammeln.

		Die ungewohnte Hitze macht viele krank. Ein junger Passagier
holte sich sogar einen Sonnenstich, dem er bald darauf erlag. Auch
ein Pater erkrankte ernst und fieberte tagelang, konnte sich aber
glücklicherweise wieder erholen. So war es uns vergönnt, unsere
Tätigkeit als Krankenpflegerinnen schon während der Reise zu
beginnen.

		 

		Die Wüstenstadt vor Abessiniens Toren. Als wir durch die
Straße von Bab-el-Mandeb (Jammerpforte), welche durch die den
Engländern gehörige Inselgruppe von Perim beherrscht wird, aus dem
eigentlichen Roten Meere hinausgefahren waren, hielten wir uns an
die afrikanische Küste und warfen am Vormittag des 30. September
Anker auf der Reede von Djibouti, dem französischen
Aden.

		Auch hier zwingt die geringe Meerestiefe die größern Schiffe,
ziemlich weit draußen liegen zu bleiben. Auf und um das Schiff
dasselbe Leben und Treiben wie vor Port-Said, nur kommen diesmal
Neger heran. Sie sind kräftig gebaut, kaffeebraun bis
kohlenschwarz, mit wulstigen Lippen, krausen Köpfen, weißen
Fußsohlen und weißen Nägeln an Hand und Fuß.

		Köstlich ist's zu sehen, wie die strengen schwarzen Polizisten
unten auf der Schiffstreppe mit ernster Kennermiene die Pässe
prüfen, vor und nachher militärisch grüßend, wenn's ein Weißer ist,
dazwischen durch Schreien Ordnung schaffen und mit langer Peitsche
ihre mutwilligen schwarzen Landsleute in Schach halten.
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Sorgen verursachen ihnen ihre bloßen Füße. Wie geben sie acht, daß
ihnen kein Beschuhter auf die Zehen tritt! Hie und da machen sie
vor einem «gewichtigen Herrn» oder einer «feinern Dame» solche
Reverenz, daß sie gewöhnliche Sterbliche beinahe um und ins Meer
stoßen.

		Auf Deck bieten die schwarzen Händler Straußenfedern, Korallen,
Datteln und dgl. feil. Manche Passagiere fahren auf Motorbooten ans
Land.

		Djibouti ist eine Wüstenstadt neueren Datums, zunächst angelegt
als strategisches Gegengewicht gegen das britische Aden (auf der
Südwestecke Arabiens), dann als Kohlenstation für die Dampferlinien
nach Ostasien, Ostafrika und besonders Madagaskar.

		Ringsum eine kahle, tote Wildnis, in der kein Strauch, kein
grüner Halm gedeiht. Es soll nur ein bis zwei Regentage im Jahr
geben, kaum genug, um die Zisternen zu füllen. Zum Glück ist es vor
noch nicht allzu langer Zeit gelungen, artesische Brunnen zu
bohren, die ein gutes Trinkwasser liefern und so ergiebig sind, daß
sie nicht nur die Stadt versorgen, sondern auch den durchfahrenden
Schiffen von ihrem kostbaren Ueberfluß mitgeben können. Früher
mußte das Trinkwasser durch Destillation aus dem Meere gewonnen
werden.

		Trotz dieser Lage in unfruchtbarer Wüste unter einem bleiernen,
afrikanischen Gluthimmel ist Djibouti ein reger Handelsplatz
geworden mit etwa 800 weißen Kolonisten, Beamten und Kaufleuten und
einer stets wachsenden einheimischen, meist mohammedanischen
Bevölkerung, Somali- und Gallasnegern.

		Der Grund seiner Bedeutung liegt darin, daß es der bequemste
Ausfuhrhafen des Wunderlandes Abessinien ist, mit dessen
fruchtbaren Oasen es durch eine Eisenbahn in Verbindung steht.
Diese ist sein Lebensnerv und bringt ihm Nahrung, Verdienst und
Reichtum. In zehnstündiger Fahrt durchbraust der Zug die Wüste bis
zur ersten abessinischen Oasenstadt Harar, eine [bookmark: page46] Strecke, für
die ehedem Kamelkarawanen mehrere Tage mühsamer, gefährlicher
Wanderung beanspruchten.

		Die Seelsorge und Missionsarbeit – letztere sehr schwer wegen
der Vorherrschaft des Islam – ist in den Händen französischer
Kapuziner, die vor der Stadt eine Station mit Kirche besitzen. Hier
ist auch die Prokuratur für deren abessinische Mission.

		Kaum 10 Prozent der europäischen Kolonisten erfüllen ihre
religiösen Pflichten, obwohl die meisten «auch» katholisch und den
Missionären im ganzen nicht direkt feindlich sind.

		Aber – der Zehngeboteberg Sinai liegt schon zu weit hinter
ihnen! – –

	
		
		4. Durch die Indischen Meere.

		Missionsfest auf hoher See. – Auf der
Perleninsel. – Im paradiesischen Gartenhospital Colombos. – Die
Hochburg des Buddhismus. – In den Inselgärten von Singapore.

		Die Eintönigkeit des Indischen Ozeans versüßten uns zwei schöne
Feste. Am 3. Oktober feierten alle Missionäre an Bord erstklassig
die Missionspatronin, die liebliche kleine Theresia. Wäre ihr dem
Heiland so großmütig angebotenes Opfer angenommen worden, sie wäre
vor 35 Jahren auf ihrem Wege nach Hanoï sicherlich auf einem
Dampfer derselben Kompagnie auf dieser gleichen Strecke
gefahren.

		Heute prangte ihre Statue auf dem improvisierten Festaltar,
umgeben von Kerzen und Wachsblumen. Wie muß sie vom Himmel aus
gelächelt, welch reichen Gnadensegen ausgestreut haben über die
glückliche Schar von Missionären, die dem Lande ihrer einstigen
Sehnsucht entgegenfuhren. –

		Dieses allgemeine Missionsfest war ein würdiger Auftakt zu der
Familienfeier, die alle Franziskuskinder tags darauf zu Füßen des
Seraphischen Vaters vereinigte. Nein, nicht nur die
Franziskuskinder, sondern sämtliche [bookmark: page47] Missionäre feierten herzlich mit,
wohnten im abgedunkelten Salon der ergreifenden Sterbezeremonie
(Transitus) mit Gesang und Reliquienverehrung bei. Am Festtage
selber wurden zwei hl. Messen speziell für uns gelesen.

		Es war zum erstenmal auf unserer Fahrt, daß uns das brüderliche
Verhältnis sämtlicher Missionäre, ohne Unterschied des Ordens und
des Stammes, so auffiel. Wir sollten in der Folge in den
Missionsländern diese dort so treu und natürlich geübte
«Gemeinschaft der Heiligen», die Freud und Leid aufrichtig
miteinander teilen und sich durch das gemeinsame Ideal des
Apostolates so innig verbunden fühlen, zu unserer großen Erbauung
noch öfter, ja auf jeder Missionsstation, gewahr werden. Und das
schon gleich bei unserer nächsten Landung:

		Auf der Perleninsel Ceylon!

		Am 7. Oktober taucht am Horizont eine Küste auf. Stolzragende
Palmen dringen vor bis zum Meeresstrand, Hie und da erscheinen auf
tief dunklem Hintergrunde weiße und rote Gebäude, die immer
deutlicher und zahlreicher werden. Endlich ein sanft ansteigender
Wald mit gewaltigen Wipfeln, zwischen denen farbenprächtige Türme,
Villen und Paläste hervorschimmern: es ist Colombo.

		Was wir als Kinder in Märchenbüchern gelesen und geschaut, was
unsere jugendliche Phantasie sich vom Paradiese träumte, hier liegt
es vor uns in seiner bezaubernden Wirklichkeit: wir sind in der
Wunderpracht der Tropenwelt.

		Wer nur kann, geht heut an Land. Das Hafenviertel ist europäisch
gebaut, mit breiten, schattigen Asphaltstraßen und großen
Geschäftshäusern. Der Verkehr ist gemischt. Zwischen modernen
Kraftfahrzeugen wimmelt es überall von sog. Rickschas (französ.
pousse-pousse), leichten, zweirädrigen, überdachten Wägelchen für
je einen Reisenden, die von einem Einheimischen im Laufschritt
gezogen werden. Hier sehen wir sie zum erstenmal; sie sind aber im
ganzen Fernost das gewöhnlichste [bookmark: page48] Beförderungsmittel, das man trotz
anfänglichen Widerstrebens gegen solch menschenunwürdiges Gewerbe
vorläufig nicht entbehren kann.

		Während unserer Fahrt auf der Elektrischen konnten wir das Leben
und Treiben in den Straßen beobachten. In den einheimischen
Vierteln sieht man häufig den originellen indischen, mit einem
Blätterdach überwölbten Karren, gezogen von flinken gehöckerten
Zebu-Oechslein (eine Büffelart). –

		Die Läden sind vorne ganz offen. Hinter den aufgestapelten
Waren, kopfgroßen Palmnüssen, goldenen Bananendolden, großen
grünlichen Orangen, bunten Stoffen usw. liegt der Krämer und
erwartet seine Kunden.

		Die Bewohner, Singalesen, Tamulen und Hindus, sind von
tiefbrauner Hautfarbe mit kohlschwarzem, glänzendem Haar, – doch
sind auch hier die Greise weißhaarig! – und schneeweißen Zähnen. Es
sind durchweg schlanke, edelgeformte Gestalten. In weiten, weißen
Hosen oder in helle und bunte Tücher gehüllt bis fast hinab auf die
bloßen Füße, schreiten sie stolz und behende einher. Die Haartracht
und andere Abzeichen unterscheiden die verschiedenen Kasten von
einander.

		Im General-Hospital werden wir von den weißen
Franziskanerinnen aufs herzlichste empfangen und überall
herumgeführt. Es umfaßt einen riesigen Park mit grünem
Rasenteppich, Bananenbüschen, Kokos- und Palmyrapalmen, an deren
schuppigen Schäften halbzahme Eichhörnchen und Chamäleons spielend
auf- und abhuschen, dieweil ganze Schwärme in den grellsten Farben
schillernder Papageien und Kolibris, wie lebendige Blumen,
kreischend und zwitschernd, durch das dunkle Blätterwerk
schwirren.

		In diesem immergrünen, immerblühenden Garten liegen, in
ziemlichen Abständen von einander, nicht weniger als 25 Pavillons
mit je etwa 50 Betten für unbemittelte Kranke aller Art. Es sind
luftige Hallen, rings von offener Veranda umgeben, sodaß kein
direkter Sonnenstrahl eindringen kann. Trotz des großen Elends, das
hier zusammengedrängt [bookmark: page49] ist, herrscht überall Ordnung, Sauberkeit,
Friede. Dreißig einheimische, modern geschulte Aerzte sind mit der
Behandlung der Kranken betraut. Die Schwestern, 68 an der Zahl,
überwachen deren Verpflegung, verabreichen die Arzneien und
besorgen die Instandhaltung des ganzen Betriebes, wozu ihnen ein
zahlreiches Hilfspersonal zur Verfügung steht. Alles ist auf Kosten
der Regierung.

		In religiöser Hinsicht erfreuen sich die Missionärinnen der
größten Freiheit und können viele Taufen spenden. Behörden und
Volk, ob Heiden, Mohammedaner oder Protestanten, bringen ihnen die
größte Hochachtung, das weitgehendste Vertrauen entgegen. Man muß
es den Briten lassen, sie verstehen es, praktische Kolonial- und
Kulturarbeit zu leisten. –

		Das Hausauto brachte uns noch zu einer zweiten Niederlassung der
Schwestern, wo in einem mehrteiligen Ouvroir einheimische Frauen
und Mädchen mit der Anfertigung und Ausbesserung von Paramenten,
Kirchenwäsche und andern Kultusarbeiten beschäftigt sind und so ihr
Brot verdienen. Auch werden von hier aus 68 Kirchen mit Hostien
versorgt.

		Die Zahl der Katholiken auf Ceylon, namentlich in dem von den
Oblatenpatres betrauten Erzbistum Colombo, ist verhältnismäßig
groß.

		Der nahende Sonnenuntergang ermahnte uns zur Rückkehr, die per
Auto erfolgte. Nur vier Stunden hatten wir zubringen dürfen in
diesem indischen Paradies – wo freilich die Erbsünde tieftraurige
Spuren zeigt, ist doch Ceylon eine Hochburg des Buddhismus – aber
diese Stunden werden uns unvergeßlich bleiben.

		Andere Sehenswürdigkeiten der Insel, so das märchenhafte
Kandy im Zentrum, wo in einem Waldtempel Buddhas heiliger
Zahn verehrt wird – ein Prachtstück von einem Zahn, der wohl eher
im Maule eines Mammut gewachsen ist! – ferner den berühmten
Adamspick, wohin der Islam das irdische Paradies verlegt, [bookmark: page50] lernten wir
bloß von Ansichtskarten und vom Hörensagen kennen. –

		 

		In den Inselgärten von Singapore. Aus Furcht, wir möchten
trotz der knappen Wiedergabe unseres Ausfluges auf Ceylon die Leser
ermüdet haben, wollen wir jetzt sechs Ruhetage einschalten, an
Sumatra und den vorgelagerten Eilanden mit ihrem verlockenden Grün
achtlos vorbeifahren und erst wieder an der Südspitze der Halbinsel
Malakka, just zwei Grad vom Aequator, ein wenig an Land gehen.

		Am Sonntag morgen, den 13. Oktober, steuerte unser Dampfer
langsam durch ein Labyrinth von malerischen Inselchen hindurch in
den Hafen von Singapore. Unser Blick wurde gefesselt durch
ein ins Meer vorspringendes Pfahldorf mit etwa 40-50 aus Reisig und
Blättern gebauten Hütten. Unten liegt ein Kahn, von wo eine
Hühnerleiter in die luftige Behausung führt. Es ist wohl ein
Fischerdorf, dessen Bewohner die meiste Zeit auf dem Wasser
zubringen.

		Schon gleich beim Betreten der Stadt merkt man, daß Singapore
ein Knotenpunkt des Weltverkehrs und -handels ist. Da begegnet man
den verschiedensten Typen von Malayen, Indern, Negern, Eurasiern,
Mischlingen, Weißen und besonders Chinesen, welch letztere
mit etwa 300 000 Seelen am stärksten vertreten sind und einen
großen Teil des Handels in Händen haben.

		Wie die Missionäre versichern, stellen sie auch unter allen
Rassen den besten und stärksten Kern von Katholiken, mindestens
7 000, die auf drei eigene Pfarreien verteilt sind. Wir waren
natürlich ordentlich stolz auf «unsere Landsleute».

		Durch ihren zähen Fleiß und ihre unvergleichliche Genügsamkeit
und nicht zuletzt ihren überlegenen praktischen Sinn sind sie hier
und auf der ganzen australasischen Inselflur die gefürchtetsten
Konkurrenten. Wie mancher ist aus einem armen Rickscha-Sklaven
Eigentümer seines Wägelchens, dann Wanderkrämer, Ladenbesitzer,
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Geschäftsmann und schließlich Großfarmer und Großkaufmann
geworden.

		Wir lenken unsere Schritte zu den Anstalten der Dames de S. Maur
und beten längere Zeit in der schönen gothischen Kirche, bis die
Kommunität aus dem Hochamt in der Kathedrale zurückkehrt. Die
Oberin zeigte uns die weitausgedehnten Werke und berichtete, wie
sie sich im Laufe von 75 Jahren aus kleinen Anfängen unter vielen
Hemmnissen und Prüfungen entfaltet hätten. Heute unterrichten die
Schwestern über tausend Kinder der verschiedensten Rassen und
Stände und unterhalten damit ihre zahlreichen Armen und
Waisenkinder, worunter wir viele Chineslein wahrnahmen.

		Leider mußten wir schon bald zurück an Bord und setzten um 2 Uhr
unsere Reise fort – nordwärts.

	
		
		5. Im Tropengarten von Saigon.

		Zwischen Pfahlhütten und Riesenfarnen. –
Bethanienstunden bei den Schwestern von St. Paul. – Beim
Morgenopfer. – Besuch bei den Anamitinnen. – Ein anamitisches
Lisieux. – Tropenwunder der Tier- und Pflanzenwelt. – Kirchliches
Leben.

		Nach kaum 40stündiger Fahrt taucht wieder Land vor uns auf. Es
ist das Cap St. Jacques, dessen Forts die Hauptstadt der schönsten
französischen Kolonie Indochina und die Mündung des Mekongstromes
schützen. Die waldigen Kuppen ringsum sind mit anmutigen Villen
besät, wohin sich die Europäer aus dem feuchtheißen Binnenland
zeitweilig zur Erholung zurückziehen.

		Ein Lotse steuert unsern «Porthos» durch die mächtigen
Meanderwindungen 80 km weit den Saigonstrom hinauf, wohin bereits
ein Kanonenschuß Grüße des fernen Mutterlandes voraussendet.

		 

		Zwischen Pfahlhütten und Riesenfarnen. Beiderseitig am
Ufer betrachten wir die Pfahlhütten der Eingeborenen, den dichten
Dschungel aus Gesträuch [bookmark: page52] und riesigen Farnkräutern, worüber schlanke
Palmwipfel sich wiegen, ein Wald über dem Walde; dann weite
Reisfelder und grüne Matten. Wiederholt winken uns die schlanken
Türme der Kathedrale, die das Landschaftsbild weithin
überragen.

		Endlich um 3 Uhr legen wir im geräumigen Flußhafen an. Seit
heute morgen hatte an Bord eine stets wachsende Bewegung
geherrscht, die bis ans Fieberhafte sich steigerte; denn für die
meisten Passagiere war Saigon die Endstation. Alte und neue
Kolonisten, Urlauber und Neulinge der Beamtenschaft, vielfach mit
ihren Familien, waren hier an ihren vorläufigen Zielen. Daher auf
Deck und am Kai ein lebhaftes Grüßen und Winken, dann ein
ungeheures Gedränge, das sich allmählich auf unzähligen Autos in
die verschiedenen Verkehrsadern der Stadt ergoß.

		Ein Pater der Missionsprokuratur holte die Missionäre ab. Wir
blieben fast allein an Bord und gedachten schon, uns für die
dreitägige Rast einzurichten. Viel Angenehmes versprachen wir uns
bei dem beständigen Gepolter des Aus- und Einladens, dem wirbelnden
Kohlenstaub und der erdrückenden Treibhausatmosphäre nicht.

		Nach einer Stunde erschien unerwartet eine Schwester von S. Paul
und lud uns in liebenswürdigster Weise ein, in ihr Kloster zu
kommen. Es sei so Brauch, und sie rechneten es sich stets zur Ehre
an, durchreisenden Schwestern Gastfreundschaft zu gewähren. Wir
wollten uns erst bedenken und erbaten uns einstweilen die
Vergünstigung, am Morgen in ihrer Kapelle der hl. Messe beiwohnen
zu dürfen.

		Um halb 6 Uhr aber kamen zwei Patres aus der Prokuratur, die aus
sich selbst die Schwestern von unserer Anwesenheit benachrichtigt
hatten, und erklärten, es sei nicht schicklich und würde ein
schlechtes Licht auf die Mission werfen, wenn Missionäre an Bord
blieben. Wir müßten unbedingt im Kloster der Schwestern Aufenthalt
nehmen.
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Bethanienstunden bei den Schwestern von St. Paul. Gerührt
und erbaut über die unter den Missionären so selbstverständlich
geübte brüderliche Liebe, folgten wir unseren Führern auf Rickschas
durch die bereits hellerleuchteten Straßen von Saigon. Es muß
bemerkt werden, daß hier, in der Nähe des Aequators, Tag und Nacht
immer gleich lang sind. Es gibt keine Dämmerzeit, sondern, wenn
abends 6 Uhr die Sonne untergeht, ist's, als ob eine Lampe
ausgelöscht würde: es wird fast plötzlich dunkel.

		An der Klosterpforte empfingen uns drei freundliche Schwestern;
sie geleiteten uns in die Kapelle und dann in die hohen luftigen
Räume, die uns beherbergen sollten, rings von offenen Verandas
umgeben.

		Als wir uns nach dem Abendessen, wobei uns drei anamitische
Schwestern sehr freundlich bedienten, zurückgezogen hatten, ertönte
von der nahen Kathedrale herüber die Aveglocke. Welch beseligendes
Gefühl, dieser Mariengruß in der feierlichen Stille einer
hinterindischen Tropennacht! – –

		Draußen in Busch und Gras zirpen silberhell die Heimchen und
singen die Zikaden dem Schöpfer ihren Abendgruß. Von der Kapelle
herüber tönt das Nachtgebet der Kleinen in den melodischen
anamitischen Weisen.

		Erst spät kam der erquickende Schlaf. Aber schon um 4 Uhr hören
wir, wie die Schwestern aus dem anstoßenden Schlafsaal sich zur
Kapelle begeben zum gemeinsamen Chorgebet, das wie ein Frühopfer
mit den Wohlgerüchen des Tropengartens zum Throne Gottes steigt und
Gnade und Segen herabruft auf die noch schlafende Stadt und das
Land ringsumher.

		Beim Morgenopfer!

		Wir fanden uns ein in der prächtigen, dreischiffigen Kapelle, wo
zwei hl. Messen stattfinden. Daß es uns an diesem Morgen an der
gewöhnlichen Sammlung fehlte, wird der liebe Heiland uns nicht
verübelt haben. Es gab ja soviel Neues zu sehen, soviel Erhebendes
und [bookmark: page54]
Erbauendes, daß wir uns in der Liebe zu Gott und im Eifer für die
Verherrlichung seines Namens mächtig gefördert fühlten.

		Bald nach uns erscheint im Heiligtum ein ganzer Schwarm kleiner
Mädchen von 6-14 Jahren, barfuß, in langen, weiten, schwarzen Hosen
und Jacken. Ihnen folgen, zwei und zwei, in derselben Tracht, aber
mit aufgestecktem, schwarzglänzendem Haar, etwa 20 Aspirantinnen in
sehr andächtiger Haltung; nach diesen eine ebenso zahlreiche Gruppe
Postulantinnen, die aber weiße Strümpfe und niedrige Schuhe, lange
Röcke. Pelerinen und eine weiße Kopfhülle tragen, ähnlich der der
Schwestern; endlich folgen die Novizinnen, die das ganze
Ordenskleid tragen.

		Von einer anderen Seite her kommen gleichzeitig die Schülerinnen
des Pensionats, europäische und einheimische, in langem,
herabhängendem Haar, alle recht bescheiden und andächtig. Auch die
heidnischen Kinder nehmen an den Gottesdiensten und Gebeten
teil.

		Ein anamitischer Priester las die hl. Messe, wobei zwei sehr
geweckte Anamitenbüblein dienten; während derselben wurde in der
wohlklingenden Landessprache gebetet. Viele Kinder gehen täglich
zur hl. Kommunion. –

		 

		Besuch bei den Anamitinnen. Im Laufe des Vormittags
besichtigten wir die Anstalt. Es ist hier das Zentralhaus für die
Ausbildung einheimischer Schwestern und der Sitz der Provinzialin
für Indochina.

		Das Haus der anamitischen Postulantinnen ist geräumig, aber
einfach; einfach auch die ganze Einrichtung. Neben jedem Gedeck –
einem einfachen Teller – des Speisesaals liegen einige Bananen, wie
bei uns daheim das Brot.

		Am meisten interessieren uns die anamitischen Waisenkinder, die
gerade in der Schule sind und sich mit Lesen, Schreiben, Rechnen
und sogar mit etwas Französischlernen abplagen. Es sind
allerliebste, treuherzig dreinschauende [bookmark: page55] Wesen, denen Friede und
Freude aus den Augen strahlt.

		Größere Mädchen sind in den verschiedenen Arbeitsräumen mit
Nähen, Flicken und dgl. beschäftigt.

		Die Wäscherei untersteht einem Mann, der mit seinem aufgerollten
Haarschopf und seinen schneeweißen Zähnen uns so treuherzig anlacht
und uns gerne seine Kunstgriffe zeigt.

		Auf Zinkformen werden die einzelnen Wäschestücke, nachdem sie
vorher in Reiswasser getaucht worden, von der Sonne gebügelt, ohne
Schaden zu leiden.

		Ueberhaupt dauert das Trocknen hier höchstens 1-3 Stunden und
ist gleichzeitig eine vorzügliche Bleiche.

		Da die mannigfaltigen, meist roh genossenen Tropenfrüchte wie
Bananen, Ananas, Mango, Papayas usw. einen Hauptbestandteil der
Nahrung bilden, so ist die Küche auch einfach.

		Mit großem Interesse sahen wir einigen kräftigen Burschen beim
Enthülsen des Reises zu. Er wurde zu diesem Zweck mit einem großen
hölzernen Stößer gestampft. In der Heimat essen wir den schönen
weißen Reis, ohne zu bedenken, wieviel Schweiß und Arbeit er unsern
braunen Brüdern gekostet hat. – – –

		 

		Ein anamitisches Lisieux. Wir machten auch dem dortigen
Karmeliterinnenkloster einen Besuch. Mit zwei oder drei Ausnahmen
sind alle Nonnen Anamitinnen, darunter Töchter der vornehmsten
Familien des Landes, die hier die Regel der hl. Theresia in ihrer
ganzen Strenge befolgen, was in dem Tropenklima nicht leicht ist.
Auch bei Nacht ruft das Glöcklein zum Chorgebet. Die französische
Priorin gestand, daß sie während ihres mehr als 25jährigen
Aufenthaltes von Saigon und den Tropen noch nichts gesehen, als ihr
Klostergärtchen. In ihrer Kirche sind immer fromme Beter, besonders
in der neugebauten, an Lisieux erinnernden Theresienkapelle.

		Die Kathedrale ist ein geräumiger hoher Bau mit zwei gothischen
Türmen; sie erhebt sich auf einem großen, [bookmark: page56] schattigen Platz. Die
zahlreichen Seitenkapellen sind den französischen Nationalheiligen
geweiht. Aber auch der Allerweltsheilige St. Antonius von
Padua hat hier seinen Platz und seine Verehrer; denn sein Altar
ist, wie derjenige der kleinen Theresia, stets mit Blumen und
Kerzen geschmückt.

		 

		Tropenwunder der Tier- und Pflanzenwelt. Man zeigte uns
auch den für jedermann unentgeltlich offenstehenden botanischen und
zoologischen Garten, mit den wunderbarsten Blumen, Pflanzen und
Bäumen. Unter letzteren sahen wir wahre Riesen, mit meterdicken
Stämmen und baumstarken Aesten, von denen wieder Ausläufer zur Erde
krochen, Wurzel faßten und neue Bäume bildeten, sodaß aus einem
Stamm ein Wald entsteht. Dazwischen bilden die sonderbarsten Lianen
und Schlingpflanzen ein fast undurchdringliches Dickicht.

		In diesem Garten befinden sich hie und da große eiserne Käfige
mit allerlei Tieren: Affen, Löwen, Leoparden, Tigern usw. Letztere
sind besonders kräftig, befinden sie sich doch hier in ihrer
Heimatluft. Auch der gemütliche Elefant ist hier vertreten, aber
nur durch einen niedrigen Zaun eingefriedigt, was ihn nicht
hindert, die Besucher anzubetteln. Krokodile liegen träge in
abgeschlossenen Wassertümpeln. In besonderen Kasten finden sich
aber auch viele giftige Schlangen und anderes Gewürm, die an die
Schattenseiten der Tropenwelt erinnern. Für Missionäre, die in
diesen Gegenden wirken, ist das Studium der einheimischen Tierwelt
eine Notwendigkeit.

		Mehr als diese Naturwunder der heißen Zone interessierte uns,
was wir über die hiesigen Bewohner und
Religionsverhältnisse hörten.

		 

		Kirchliches Leben. Die Anamiten sind von kleinem,
schwächlichem Körperbau, aber doch zähe, dabei geduldig und
friedfertig. Sie sind religiös, mit einer Neigung zum Innenleben
(Mystizismus), weshalb man hier eine unverhältnismäßig hohe Zahl
religiöser und beschaulicher Ordensberufe findet. Sogar die
Trappistenregel hat [bookmark: page57] ihre Anhänger gefunden. Neuerdings sind
auch Redemptoristen und Franziskaner eingezogen. Die Mission ist
die bestentwickelte von ganz Asien (mit Ausnahme der fast ganz
katholischen Philippinen) und zählt rund über eine halbe Million
Christen.

		Die Kolonie hat eine ruhmvolle Geschichte, die in die Glanzzeit
der französischen Missionstätigkeit fällt, eine Zeit, da das
offizielle Frankreich noch katholisch war und katholisch und
missionsfördernd wirkte. Hätte die Loge diese segensvolle
Kulturarbeit nicht behindert, das ganze Land wäre jetzt katholisch
und würde mit seinen kommunistisch separatistischen Tendenzen den
Regierungsmännern nicht soviel zu schaffen machen.

		Leider sind auch jetzt noch die Staatsschulen «neutral». Doch
der gesunde Sinn des Volkes – selbst der Heiden – weiß den Wert
einer religiös-sittlichen Erziehung zu schätzen und vertraut ihre
Kinder den Schwestern und Schulbrüdern an. Letztere erziehen in
ihren Kollegien Tausende junger Anamiten.

		Selbst die regierungsfrommen Kolonialbeamten und die
europäischen Geschäftsleute fürchten sich vor den Studenten der
Regierungsschulen und ziehen ihnen bei Anstellungen die Zöglinge
der Missionsschulen vor, sodaß letztere sich eines stets wachsenden
Einflusses erfreuen.

		Das kirchliche Leben der Eingeborenen ist sehr intensiv. Zwei
Drittel des Weltklerus sind Einheimische, die übrigen gehören dem
Pariser Seminar an, das mit Recht stolz ist auf diese herrliche
Mission, die vom Blut zahlreicher Märtyrer befruchtet und geheiligt
ist.

		Die Stadt hat mehrere gut organisierte Pfarreien. In der
nächsten Umgebung ist das religiöse Leben nicht minder blühend, wie
die schönen geräumigen Pfarrkirchen beweisen. Die prächtigste
dürfte wohl die der Vorstadt Cholon sein, an der ein
chinesischer Pfarrer seine zahlreichen katholischen Landsleute
betreut. Sie ist das Geschenk eines einheimischen christlichen
Ehepaares, das in einer Marmorkapelle hinter dem Chor seine
Ruhestätte gefunden hat. Dieses herrliche Gotteshaus mit seinem
reichen [bookmark: page58]
Marmorschmuck würde jeder katholischen Großstadt Europas zur Zierde
gereichen. –

		Mit Dank gegen Gott und unsere edlen Gastgeberinnen, die uns den
Aufenthalt in Saigon so angenehm und interessant gemacht, zogen wir
am Abend des dritten Tages wieder auf unsern «Porthos», wo es jetzt
viel stiller und gemütlicher war, zumal einige von uns eine
geräumigere, luftigere Kabine erhielten.

		In der Morgenfrühe des 19. Oktober fuhren wir wieder ins offene
Meer hinaus, mit Kurs auf China!

	
		
		6. In der Chinesischen Südsee.

		Im Taifungebiet. – Ein ostasiatisches
Gibraltar. – «Schwarze Wettermacher». – Flußaufwärts dem Ziele
entgegen. – Im chinesischen Marseille. – Vor Chinas Toren.

		Im Taifun-Gebiet. Bisher war uns das Meer, trotz mancher
mehr der Hitze zuzuschreibenden Unannehmlichkeiten im ganzen hold
gewesen. Wir hatten es oft betrachtet in seiner wechselnden
Schönheit, im Glanze der Morgen- und Abendsonne, im unheimlichen
Grau der Gewitterschauer, am liebsten aber abends vom Achterdeck,
wenn wir stundenlang hinabschauten in die schäumenden Wirbel der
Schraube und die hellglänzende Furche, die unser Dampfer wie einen
endlosen Silberschweif nach sich zog. Dieses wunderbare nächtliche
Phosphorleuchten des Meeres ist besonders stark in den Tropen.

		Im Südchinesischen Meere sollten wir auch seine Macht kennen
lernen. Wir kamen in die Region der gefürchteten und berüchtigten
Taifune, Stürme von ungeheurer Gewalt und launenhaftem Kurs. Sie
sind am häufigsten und gefährlichsten zur Zeit des Monsunwechsels
im Spätherbst und Frühling. Zum Teil werden sie verursacht,
jedenfalls aber in ihren Folgen verstärkt durch den um jene Zeit
stattfindenden Wechsel der Meeresströmungen. Während nämlich im
Sommer eine warme Strömung von Süden nach Norden fließt, kommt im
Winter [bookmark: page59]
eine kalte von Norden nach Süden. Daher die beiden Extreme im
Klima, sibirische Winter und tropische Sommer. Dazwischen liegen
meistenteils die gefürchteten Taifunperioden.

		Durch die über ganz Ostasien zerstreuten meteorologischen
Stationen, deren Berichte im Observatorium der Jesuiten bei
Shanghai zusammenlaufen und verarbeitet werden, haben sie viel von
ihren Schrecken verloren. Denn die wetterkundigen Jesuiten melden
sämtlichen Häfen und Schiffen die Entstehung, Stärke, Richtung und
mutmaßliche Dauer dieser Zyklone mit solch moralischer Gewißheit,
daß alle Seefahrer, wenn sie sonst auch für die Kirche und ihre
Orden nichts übrig haben, sich gerne der Diktatur der
«Taifunmacher» unterwerfen.

		Wir hatten das Glück, nur mit den Nachwehen eines solchen Orkans
bekannt zu werden, was uns jedoch in etwa seine furchtbare Gewalt
ahnen ließ. Wir stießen auf Grundwellen, die wie gewaltige
Wasserberge heranrollten. Das waren nicht mehr die zahmen
Wellenschäfchen der Oberfläche, durch die unser Dampfer mit stolzer
Würde sich seinen Weg gebahnt. Vor diesen Ungeheuern der Tiefe
bäumte und neigte, rollte und wand er sich ächzend und stöhnend wie
vor einer höheren Gewalt. Die Wogen spritzten empor am Bug, spieen
ihren Gischt über Deck und krochen manchmal hinauf bis zum zweiten
Stock, sodaß es Duschen durch die Luken gab. Daß da der
Schiffskoch, trotz des Klirrens des Geschirres, wieder gute
Ersparnisse machte, versteht sich von selbst.

		 

		Ein ostasiatisches Gibraltar. So erreichten wir am 22.
Oktober den ersten chinesischen Hafen Hongkong, wo uns der
Lotse schon gleich einen Willkommgruß unserer ersten chinesischen
Kommunität brachte.

		Hongkong war vor 100 Jahren nichts als eine kahle Felseninsel
mit einigen Fischersiedlungen, Seeräuberhöhlen und
Schmugglernestern. Infolge des sog. Opiumkrieges kam es unter die
Herrschaft der Engländer, die hier [bookmark: page60] einen vorzüglichen befestigten Hafen
und ein Handelsemporium einrichteten, welches in kurzer Zeit den
Verkehr von dem naheliegenden Makao der Portugiesen und dem
süd-chinesischen Eingangstor Canton ablenkte.

		Die Stadt hat auf dem verhältnismäßig kleinen Strandplateau ein
hochmodernes Geschäftsviertel, während die Wohnhäuser, lauter
schmucke Villen und Paläste, an den immergrünen, schattigen
Abhängen terrassenförmig aufsteigen bis auf den 1100 m hohen
Bergeskamm. Der Anblick vom Hafen aus ist entzückend, bei Nacht
aber, wenn der mit unzähligen Lichtern erleuchtete Berg sich im
Meere widerspiegelt, geradezu feenhaft.

		Auf dieser Höhe mit ihrem milden ewigen Sommer, besitzen die
Auswärtigen Missionen von Paris ein Sanatorium für
erholungsbedürftige Missionäre; ferner die größte polyglotte
Druckerei von Ostasien, welche nicht nur der Glaubensverbreitung,
sondern auch der Wissenschaft unschätzbare Dienste leistet.

		Noch 2-3 Tage fahren wir durch das unruhige Meer, vorbei an
zahllosen Inselchen, zwischen denen ganze Flotillen mit weißen
Segeln wie liebliche Schwäne sich tummeln. Es sind chinesische
Fischer.

		Am 25. Oktober endlich wurde gemeldet, in drei Stunden würden
wir landen, also 8 Stunden früher als man berechnet hatte.

		 

		Flußaufwärts dem Ziele entgegen. Wir sind bereits im
ruhigen, schmutzig-gelben Brackwasser der hier 40 km breiten
Mündung des Blauen Flusses.

		Links und auch bald rechts zeigt sich ein niederer
Küstenstreifen, dann graue Rauchwolken, unter denen wir allmählich
Schornsteine, Fabriken, Masten von ankernden und fahrenden Schiffen
aller Nationen, große und kleine, schmutzige Frachtdampfer,
schmucke Jachten, hochragende Passagierschiffe und stahlgraue
Eisenkolosse mit weithin glänzenden Kanonenrohren unter einem
farbenbunten Gewirr von wehenden Wimpeln und Flaggen wahrnahmen:
ein malerisches Durcheinander. [bookmark: page61] Wir waren in Woosung, dem Vorhafen
der größten Handelsstadt Asiens.

		Ehedem mußten die Ozeandampfer hier liegen bleiben, können aber
jetzt in dem regulierten Strombett des Wampu bis mitten in
das 70 km flußaufwärts gelegene Shanghai hinauffahren. –

		Ist das ein Durcheinander! Wie werden da Kisten und Koffer auf
Deck aufgespeichert: es ist großer Umzug oder Auszug, denn bald
wird die ganze schwimmende Gesellschaft, die seit über 5 Wochen ein
kleines Gemeinwesen eigener Art gebildet, auseinanderstieben, jeder
seinem eigenen neuen Ziele zu, und nie mehr werden sie in dieser
Zusammensetzung sich wieder treffen, nie mehr: ein Bild des
hastenden, wechselnden Lebens, das uns ständig mahnt, daß wir
hienieden Waller, Fremdlinge sind und keine bleibende Stätte
haben ...

		Lange, lange fahren wir an Schiffen vorbei, hinter denen riesige
Lagerschuppen sich ausdehnen, wo sie Waren löschen oder laden.
Dazwischen hin und wieder ein Blick in eine auf den Kai mündende
Straßenzeile. Endlich winkt von einer langgestreckten Halle die
französische Fahne, und es bezeichnen auf Dach und Wand die
Riesenlettern M. M. den Landungsplatz
der Messageries-Maritimes.

		Drunten eine ungeheure Menschenmenge. Wir suchen und entdecken
endlich die weiße Haube einer Vinzentinerin, und daneben – zwei
braune Luxemburger Franziskanerinnen!

		Einstweilen konnten wir uns nur zuwinken. Es dauerte fast eine
Stunde – und was für eine lange Stunde! – bis die Verbindungsbrücke
mit dem Ufer hergestellt war.

		Aber dann, welch ein Wiedersehen! Wir brachten die Grüße der
alten Heimat, hier erwartete uns ein Stück der neuen Heimat.

		Die Heimatliebe, wie ist sie so treu und stark und ewig jung,
wenn die Bande klösterlicher Gemeinschaft [bookmark: page62] sie heiligen und veredeln.
Wie fühlt man das auf fremdem Boden! .... Man kann's nur
fühlen, nicht beschreiben. –

		 

		Ein asiatisches New-York. Als wir endlich aus den
Zollschranken hinauskamen, begann es schon zu dunkeln. Per Auto
fuhren wir in unser Absteigequartier zu den guten Vinzentinerinnen,
welche im Jahre 1927 unserer ersten Gruppe wochenlange
Gastfreundschaft geboten hatten. –

		Daß Shanghai mit seinen 3 Millionen Einwohnern eine Weltstadt
ist, weiß jedermann. Es hat großzügig angelegte moderne
Stadtviertel, die zum Teil einzelnen Nationen unterstehen,
sogenannte Konzessionen, dann eine ganz englisch-amerikanische,
internationale Niederlassung mit dem sinnenbetäubenden Hasten,
Handel und Reklamelärm der Neuen Welt; endlich eine weitausgedehnte
Chinesenstadt mit modernem Leben und Treiben. Wir konnten
hineinsehen in die offenen hellerleuchteten Magazine, Läden, Buden,
wo das chinesische Leben sich abspielt, inmitten eines
kosmopolitischen Allerlei.

		Aber wenn Reisende meinen, sie hätten durch mehrtägigen oder
sogar mehrjährigen Aufenthalt in Shanghai China gesehen und könnten
ein Urteil über das chinesische Volk abgeben – und es gibt deren
nicht wenige – so ist dies gerade so naiv, wie wenn ein Forscher,
der Luxemburgs Volk und Sitten studieren will, nach Paris oder
Berlin ginge, wo er aufmerksam das Leben der Tausende Luxemburger
Landeskinder beobachtet und dann wähnt, er kenne Land und Leute
unserer kleinen Heimat.

		Besagte Gefahr liegt allerdings nahe, wenn man nicht darauf
aufmerksam gemacht wird. Doch wir hatten das Glück, «Alte»
anzutreffen, die, seitdem sie unter «echten» Chinesen waren, über
ihre anfängliche Begeisterung für Shanghai überlegen lächeln. Wir
sollten überdies Gelegenheit bekommen, noch weiter ins Herz von
China vorzudringen zu dem von fremden Einflüssen noch unberührten
Landvolk. [bookmark: page63]

	
		
		II.

In der Gelbsteinlagune.

		In der riesigen Handelsmetropole Shanghai haben alle in China
(und sogar die in andern Ländern des fernen Orients)
missionierenden Genossenschaften ihre Vertretung, sog. Prokuren,
zur Abwicklung der materiellen und finanziellen Geschäfte. Der
Prokurator der Franziskaner, P. Deodat Janssen, mit seinem
geschäftskundigen, unermüdlichen Gehilfen Br. Pazifikus
Thomas (aus Pierrevillers b. Metz), hat sich von Anfang an mit
väterlichem Wohlwollen der letzten Franziskuskinder angenommen, hat
unsern Schwestern allezeit mit Rat und Tat zur Seite gestanden und
leistete auch jetzt uns Neulingen unschätzbare Dienste.

		Dank seinen Bemühungen wartete unser sogar eine freudige
Ueberraschung. Pater Tharsitius Kackeiser, einer unserer
ehemaligen lieben Jungen von Grevenmacher, der es zum
Franziskanerpater und sogar zum Missionär gebracht, hatte die
Erlaubnis erhalten, von seinem in Nord-China gelegenen
Missionsgebiet zur Begrüßung seiner ehemaligen Lehrerin und
«Mutter» nach Shanghai kommen zu dürfen. Im Spätherbst 1923 war er
von Luxemburg aus mit dem kürzlich ermordeten Pater Bruno bis nach
Shanghai zusammengereist.

		Noch ganz niedergeschmettert von den erwähnten tragischen
Ereignissen in Ichang, seiner ehemaligen Mission, meinte Pater
Janssen, wir könnten wohl kaum die Reise nach Hunan fortsetzen;
denn unter den gegenwärtigen Umständen sei es wohl der kürzeste Weg
in die Ewigkeit.

		In Shanghai laufen nämlich alle Nachrichten aus dem weiten
Reiche zusammen und das in einem solchen Kunterbunt, daß es recht
schwer wird, die nüchterne Wahrheit [bookmark: page64] von den wildschwärmenden Gerüchten
orientalischer Phantasien zu unterscheiden.

		Am zuverlässigsten erwiesen sich die persönlichen Berichte von
Missionären, die aus den gefährdeten Gebieten kamen. So erzählte
Schwester Euphrasia, die uns entgegengefahren war, es hätten
Franziskanerpatres kürzlich zweimal die Reise nach Hunan gemacht,
ohne auf dem Hin- und Herwege belästigt worden zu sein. Ein
Lazaristenpater, der soeben in Shanghai ankam, und dessen Reise
durch Hunan führte, bestätigte dasselbe. Auch der Willkommgruß des
Missionsobern von Süd-Hunan erwähnte nichts von einer besonderen
Gefahr.

		Trotzdem wagte niemand, eine Entscheidung zu treffen, zumal
diejenige nicht, welche die Verantwortung für das Wohl und Wehe
ihrer Schwestern trug. Die Kriegsgerüchte mehrten sich mit jedem
Tag. Daß Truppenverschiebungen zwischen Nord und Süd, gerade durch
die Provinz Hunan, stattfanden, war ebenfalls außer Zweifel.

		Was sollten wir tun? Wir beteten und beratschlagten.

		Da setzte ein Telegramm unserm Zögern ein Ziel: «Schwester
Salesia schwerkrank!». Am nächsten Tag fuhren wir mit dem
englischen Dampfer «Shengking», der zwar an Größe, nicht aber an
Komfort, dem «Porthos» nachstand, die 800 km weite Strecke
stromaufwärts zu unserem ersten Heim auf chinesischem Boden, von wo
wir übrigens besser als von Shanghai aus die Entwicklung der
Ereignisse beobachten zu können hofften.

		1. Das erste Grab.

		Zur Gelbsteinlagune. – Bruder Tod. – Märtyrer
der Sehnsucht. – Chinesisches Begräbnis. – Letzte Ruhe in
Heilandsnähe.

		Nach Hwangshihkang – «Gelbstein-Lagune» – richtete sich
jetzt unser Sinnen und Sorgen, unser Bangen und Hoffen. Wie
interessenlos sahen wir rechts und links jahrtausendalte,
hochberühmte Städte sich an den Gestaden des Yangtzestromes
emportürmen: Nanking, [bookmark: page65] Wuhu, Kiukiang usw. Wie lange
deuchte uns die Fahrt trotz des vorzüglichen Kurses der
«Shengking».

		Nur Hwangshihkang schwebte uns vor, das Städtchen am rechten
Ufer des Stromes, ein sonst unbedeutender «Port of call», d. h. ein
fakultativer Halteplatz für Dampfer, die nur gelegentlich ein wenig
stoppen, rasch Reisende und Waren aufnehmen und abgeben und hurtig
weitereilen.

		Es ist dort nichts Europäisches zu sehen, es sei denn die vom
rechten Ufer weithin den Strom beherrschenden Gebäude der
katholischen Mission.

		Dorthin war unser Herz vorangeeilt, dort in unser erstes liebes
Heim auf chinesischem Boden, dorthin, wo sehnsüchtig eine
Schwerkranke, eine Sterbende, vielleicht schon eine ... o
nein, keine Leiche, Gott ist zu gut! – eine Tochter ihrer Mutter,
eine Schwester ihrer lieben Mitschwestern wartet. Ob sie noch
wartet?? – Jetzt noch? – bis wir kommen? –

		Am Sonntag morgen, den 3. November, etwas vor 6 Uhr – es war
noch dunkel – verlangsamte unser Dampfer seinen Kurs. Mehrere
Sampans (d. h. «Dreiplanken», Bezeichnung für die plumpen
chinesischen Kähne) ruderten auf uns zu, voran Pater Leo,
der Obere der Mission, der mit einer Taschenlampe die nötigen
Signale gab. Im Nu wurde die Schiffstreppe hinuntergelassen, wir
stiegen in das nächste Boot, während die Missionsdiener das Gepäck
abluden.

		«Schwester Salesia? –» mehr wagten wir nicht zu fragen ...
«Sie lebt noch und wartet auf Sie», erwiderte der Pater, «ich bin
in der Nacht bei ihr gewesen».

		Wir wußten genug. Sie lebte noch, – aber wie lange? –

		Wie kam uns die Ruderfahrt ans Land unendlich langsam vor!
Endlich auf einem schmalen Brett gelangten wir ans Ufer und wateten
empor durch den nassen Sand. Viele Christen waren dort und brannten
zu unserm Willkommgruß eine Menge Feuerkrackers ab. Doch unsere
Gedanken waren sonstwo.

		[bookmark: page66] Drei
Schwestern kamen auf uns zu mit tränenersticktem Gruß: «Schnell,
schnell kommen!» –

		Wir fragten nach nichts, hörten und sahen nichts! ...

		In wenigen Minuten standen wir vor dem Missionsgebäude, wo das
Herz-Jesu-Monument, die Lourdes-Grotte und die ganze Kirche in
festlichem Lichtschmuck aufblitzten. War es nicht das Bild eines
zum letztenmal auflodernden, erlöschenden Lebens?

		Einige Sekunden später stand ich im Kranken-, nein, im
Sterbezimmer. – Tränen auf einem leichenblassen Antlitze glänzten
mir entgegen ... Nur stumme Tränen erwiderten den stummen
Gruß.

		O nein, er war nicht stumm, der Tränengruß. Unsere Herzen
sprachen laut, ach, so laut und vertraut! Kind und Mutter verstehen
sich auch ohne Worte! –

		Die Schwestern gingen zur hl. Messe. Nach der hl. Kommunion
kehrte ich ans Sterbebett zurück. Die Kranke, die schon tagelang
nicht mehr sprechen konnte und oft längere Zeit ohnmächtig dalag,
lebte etwas auf und lächelte.

		Sie interessierte sich für die Nachrichten von daheim, die
kleinen Liebesgaben ihrer Angehörigen, deren Briefe ich ihr vorlas.
Sie freute sich über den Willkommgruß aus Hunan. Schon vor mehreren
Tagen hatte sie wiederholt geäußert, es müßten jetzt große Opfer
gebracht werden. Für die Neugründung würde die hiesige Kommunität
verteilt werden, was gewiß nicht ohne Schmerzen sei. Sie habe daher
ihr Leben dem Heiland angeboten für das Gelingen des Unternehmens,
und ihr Opfer sei angenommen worden. Sie sagte das stets mit großer
innerer Freude, trotzdem sie oft demütig gestand, es sei für unsere
arme Natur schwer, mit Freuden zu leiden.

		Bruder Tod!

		Aber sie war reif für den Himmel durch ein jahrzehntelanges
stilles Opferleben. Als sie vor drei Tagen die hl. Sterbesakramente
empfangen, dankte sie laut dem Heiland [bookmark: page67] für die vielen Gnaden, besonders die
der letzten Krankheit, und wiederholte oft: «Sanctus, sanctus,
sanctus!» – Um 11 Uhr sank sie wieder in sich zusammen. Zwei
Priester verrichteten an ihrem Bette die liturgischen Sterbegebete,
während welcher sie sanft hinüberschlummerte, etwas vor 12
Uhr, um bald das ewige Sanctus anzustimmen, wie wir getrost hoffen
dürfen. –

		Schwester Salesia Simon, geboren in Elvingen (Redingen),
aus einer tief christlichen, kinderreichen Familie, war schon im
Alter von 19 Jahren ins Kloster eingetreten. Ihrem Beispiele
folgten später noch zwei ihrer Schwestern, von denen die jüngste in
derselben Genossenschaft (der Luxemburger Franziskanerinnen,
Belairstr.) eintrat, in der sie heute noch wirkt. Schon von Anfang
ihres Ordenslebens an sehnte sie sich nach den Missionen. Endlich
1926 ging ihr Wunsch in Erfüllung, sie war bei den ersten sechs
Glücklichen, die nach China zogen. Der himmlische Bräutigam, der
des Menschen Leben nicht nach der Zahl der Jahre wertet, fand sie
durch vieles Leiden geläutert und vorbereitet für die ihr bestimmte
Krone. R.I.P.

		Also ein Sterbefall, eine Leiche, ein bitterschweres Opfer, das
brachte uns der erste Tag in unserm ersten Heim in China. Doch es
war ein Opfer, verklärt durch das Licht des Glaubens, ein mächtiges
Sursum corda, eine feierlich-ernste Mahnung, daß die Welt nicht auf
den lichten Sonnenhöhen des Tabor, sondern in den nächtlichen
Qualen der Oelbergsgrotte, in den schaurig finstern Marterstunden
des Kalvaria erlöst wurde. Auch in den Missionen muß die
Erlösungsgnade mehr durch Gebet, Opfer und Kreuze, als durch äußere
Arbeit den Seelen vermittelt werden. Diesen Trostgedanken
enthielten sämtliche Beileidsschreiben, die uns sofort von allen
Seiten der Mission zugingen.

		Der Apost. Präfekt Msgr. Espelage, schrieb uns:

		«Jedes Opfer kostet Ueberwindung, besonders das Opfer eines
Menschenlebens. Zuerst brachte es Jesus am Kreuze, und in
Nachahmung dieses hehren Beispieles [bookmark: page68] brachte es Schwester Salesia zum
Wohle der Mission, und einst müssen wir es alle bringen. Sie und
Ihre Schwestern haben an diesem Opfer teilgenommen, – wie auch ich.
Was Gott will, wollen auch wir.

		«Morgen werde ich ein feierliches Seelenamt für sie halten. Auch
ersuche ich jeden Priester unserer Mission, eine heilige Messe für
sie darzubringen. Alle andern hier wirkenden Missionsschwestern
werden die heilige Kommunion und andere Gebete für sie
aufopfern ...»

		Aehnlich schreibt der Apostol. Administrator von Süd-Hunan, der
sich, trotz des großen natürlichen Leids über den Verlust, für
seine Mission besonderen Segen verspricht von der Fürbitte der
lieben Toten, die, wie einst Moses, an der Schwelle des Landes
ihrer Sehnsucht Gott das letzte Opfer brachte. –

		Der Tod ist immer und überall eine schmerzlich bittere Sühne,
die unsere sündige Natur dem beleidigten Schöpfer entrichten muß.
Aber wie ganz anders erscheint das natürliche Opfer im
übernatürlichen Lichte des Glaubens, im Leuchten der christlichen
Hoffnung!

		Martyrer der Sehnsucht!

		Und – ich sah es mit Staunen und Trost zugleich – wie viel
leichter ist erst das Sterben in den Missionen! Die Missionärin
lebt ja nur noch einzig für Jesus und die Seelen. Bei ihrem
Abschied von der Heimat hat sie großmütig alle Bande gelöst, die
einen Menschen noch an die Erde fesseln können, und sich ganz dem
göttlichsten aller Ideale hingegeben. Könnte sie noch mehr tun?
Könnte Gott noch mehr von ihr verlangen? Trägt und nährt sie im
Innersten ihrer Seele nicht den geheimen Wunsch, den nie
ausgesprochenen und doch täglich glühenderen, ihren letzten
Blutstropfen hinzugeben für Ihn, den Einziggeliebten? – «Martyrer
der Sehnsucht» nennt die seraphische Missionspatronin alle
Missionäre, auch die, welche unblutig und unbeachtet auf ihrem
fernen Posten sterben.

		Dazu kommt noch, wenn auch nur als mehr äußerlicher Trost, das
in diesem Berichte schon erwähnte Band [bookmark: page69] der Liebe, das, wie in den
Glanztagen der Apostel- und Katakombenkirche, alle Missionäre in
Freud und Leid vereint. Die aufopferndste schwesterliche Liebe
umgibt die kranke Missionärin auf ihrem Schmerzenslager; der
weitgehendste geistliche Trost und priesterliche Beistand ist ihr
gesichert zu jeder Zeit, bei Tag und Nacht, bis zu ihrem letzten
Atemzug, eine Gnade, die man in solchem Ausmaße in der Heimat nicht
immer haben kann.

		Selig, die in den Missionen sterben! möchte man ausrufen. Und
das mag den Lieben in der Heimat, die Eines der Ihrigen dem Herrn
als Missionsopfer dargebracht, zur Freude und Beruhigung
dienen.

		Die ganze Mission, nicht zuletzt die Christen und Katechumen, ja
sogar viele wohlgesinnte Heiden nahmen an unserer Trauer den
innigsten Anteil und bereiteten unserer heimgegangenen Mitschwester
ein feierliches Begräbnis. Bekanntlich huldigen die heidnischen
Chinesen dem Ahnenkult und bringen ihren Verstorbenen die größte
Ehrfurcht und kostbarsten Opfer dar, als Ausdruck ihrer
Nationaltugend, die in der kindlichen Pietät gipfelt.

		Mit der Annahme des Christentums werden natürlich alle auf
Aberglauben beruhenden Feierlichkeiten und Zeremonien aufgegeben.
Aber die katholische Religion lehrt ihre Anhänger, ihre Sorgfalt
und Liebe den abgeschiedenen Seelen im Fegfeuer zuzuwenden, was sie
mit großem Eifer tun.

		Chinesisches Begräbnis!

		Die Leiche wurde nunmehr in einen großen monumentalen Sarg aus
dicken Bohlen gebettet, der mit Sorghomark (dem Holundermark
ähnlich), Papierstreifen und einer reichlichen Anzahl von
Kalkpäckchen sorgfältig ausgepolstert ward. Alles geschah mit
zarter Hand, mit größtem Ernst, mit heiliger Scheu, sodaß ich
unwillkürlich an Joseph und Nikodemus dachte, die am Karfreitag
ihrem göttlichen Meister diesen letzten Dienst erwiesen.

		Am Morgen des 5. November trugen 10 Männer auf einem Gerüst von
Stangen und Seilen die Leiche vom Oratorium [bookmark: page70] zur Kirche, wohin wir 14
Schwestern sie mit brennenden Kerzen begleiteten. Das Gotteshaus
war dicht mit Gläubigen gefüllt, ebenso die anstoßenden Gänge, und
eine ganze Schar von Heiden schaute über die Mauer aufmerksam und
ehrfurchtsvoll der Trauerzeremonie zu. Während der ganzen Feier
knatterten Feuerfrösche und donnerten Böller, die nun einmal in
China bei keinem freudigen oder traurigen Ereignis fehlen
dürfen.

		Nach den zwei Stillmessen war feierliches Begräbnisamt, worauf
unter Befolgung des kirchlichen Ritus der Sarg von denselben
Trägern zu Grabe getragen wurde. Alle Christen folgten mit
brennenden Kerzen; wir Schwestern sangen abwechselnd mit den
Priestern die liturgischen Gesänge, während das Volk laut in
chinesischer Sprache betete. Es war eher ein Triumph- als ein
Trauerzug.

		Das Grab hatte man bereitet in einem kleinen Innenhöfchen, durch
das die Schwestern zur Kirche zu gehen pflegen.

		Dort angekommen entstand unter den Trägern eine kleine
Diskussion, ein Hin- und Herreden, ein lebhaftes Gestikulieren. Es
handelte sich darum, wie man den Sarg am schonendsten hinabsenken
könnte.

		Letzte Ruhe in Heilandsnähe!

		Nach kurzer Ueberlegung war die teure Tote sanft in ihre letzte
Ruhestätte gebettet.

		Nachdem wir ihr etwas geweihte Erde, Weihwasser und – ich darf
es wohl sagen – reichliche Tränen auf den Sarg gegeben, zogen wir
uns in die Kirche zurück, während das Volk die Verblichene in
seiner Weise ehrte.

		Als wir am Mittag wieder vorbeikamen, grüßte uns an Stelle der
dunkeln Grube ein hübsches Blumengärtchen – das Werk des
Missionsbruders. War es nicht ein tröstliches Symbol, daß schon so
bald nach dem Leide Blumen sproßten und blühten und nach der Sonne
und Wonne des Himmels wiesen?

		Als später in den verschiedenen Missionswerken der
Weihnachtsbaum mit seinem schimmernden Lichtmantel [bookmark: page71] die Christen froh
vereinigte, legten in stiller Nacht unbekannte Hände duftende
Tannenreiser auf das winterstarre Grab, und nach der
Mitternachtsmesse brannte eine Christbaumkerze auf dem
Leichenstein.

		Nie konnte ich herausfinden, welch zarte Liebe unsere
unvergeßliche Schwester Salesia so an unserer Weihnachtsfeier
teilnehmen ließ. In abendlicher Dämmerstunde sangen wir dann im
stillen Höfchen dem göttlichen Kinde ihre Lieblingslieder. Das war
ihre Weihnachtsbescherung.

		So ist auch ihr Grab, obwohl in fremder Erde, dennoch ein ganz
privilegiertes Plätzchen, mitten im Klösterlein ihrer
Mitschwestern, ganz in der Nähe des Tabernakels, wo der wohnt, der
die Auferstehung und das Leben ist.

		Auch diese Gunst hätte ihr die Heimat nicht bieten können.

	
		
		2. Hwangshihkang und seine Missionswerke.

		Unser Heim. – Bei den Christenlehre-Kindern. –
In des Heilands Schule. – Des Heilands Herzenslieblinge. –
Schwester «Doktor». – Kommet alle zu mir! ... – Auf
christlichen Liebespfaden. – Vorwärts oder aufwärts? – Neue Jugend.
– Die Kraftzentrale. – Beim Pfarrherrn der Gelbsteinlagune. –
Franziskanische Lebenshaltung. – Im Bereich der Schnörkeldächer. –
Mutter Erde und Schwester Wasser.

		Trauertage gehen auch vorbei, besonders schnell für den
Christen, dem selbst in tiefster Leidensnacht ein heller Horizont
am Himmel lacht: das Morgenrot der Ewigkeit. Beten, Opfern, Säen
und Hoffen, das ist das Los der Missionäre; Gottes Gnade allein
gibt Wachstum und Gedeihen.

		Das wird uns ein Rundgang durch die verschiedenen Missionswerke
zeigen, die im wesentlichen überall dieselben sind. Allerdings ist
unsere Missionsstation erst im Werden, geht aber langsam der
Vollendung und dem Vollbetrieb entgegen. [bookmark: page72]

		Unser Heim!

		Wie schon angedeutet, gehört sie zur Apostolischen Präfektur
[bookmark: text3]F3Wuchang, die mit rund zweieinhalb Millionen
Einwohnern und etwa 4 000 Christen seit 1925 von dem Vikariat
Hankow abgetrennt und den amerikanischen Franziskanern (von
Cincinnati) anvertraut wurde. Ihr erster Oberhirte wurde Msgr.
Sylvester Espelage, der lange Jahre bei seinen italienischen
Mitbrüdern in Hankow gewirkt und eine reiche Erfahrung gesammelt
hatte.

		Anfangs hatten italienische Kanossianerinnen hier gewirkt, sich
aber infolge der Teilung und der Kriegsgefahren zurückgezogen. Bald
darauf kam Einquartierung der roten Truppen, die einen großen Teil
der Gebäude besetzten und jämmerlich zurichteten. Die andern Häuser
blieben nur verschont, weil die Mission in aller Eile einen
christlichen Arzt und eine Familie hineinsetzte. Desgleichen hielt
auch der Ortsmissionär, trotz der lästigen Nachbarschaft, in seinem
Hause treue Wacht über seine bedrohten Schäflein, obwohl in all der
Zeit die Kirche geschlossen blieb und die Glaubensverbreitung
darniederlag.

		Nach dem Abzug der roten Mieter, die den Zins wohl lange
schuldig bleiben werden, ließ Msgr. Espelage die Anstalten
notdürftig wieder einrichten und bat unsere Genossenschaft
dringend, ihm die für Hunan bestimmten Schwestern, die wegen des
Bürgerkrieges ihr fernes Ziel nicht erreichen konnten, zu
überlassen.

		Eine schönere Lösung der schwierigen Lage, die beide Parteien
mit Dank und Freude als gottgewollt begrüßten, und welche sofort
die volle Billigung Roms erhielt, hätte sich kaum finden
lassen.

		Am 18. Januar 1928 nahmen unsere sechs Erstlinge feierlich
Besitz von ihrem neuen Heim, überglücklich, endlich eine Stätte zu
haben, wo sie ihren apostolischen Eifer, den das lange Warten nur
gesteigert, betätigen konnten. Kurz darauf erhielten sie aus der
Heimat eine [bookmark: page73] willkommene Verstärkung von zwei
Mitschwestern. An Arbeit fehlte es nicht, mußte doch alles von vorn
begonnen werden.

		Die Gebäulichkeiten, in europäischem Stil, sind ziemlich
geräumig, mit einem Stockwerk und einem Unterbau, aber nach
chinesischem Brauch – wohl auch wegen des hohen Grundwassers – ohne
Keller.

		Die Wohnung der Schwestern ist für dortige Verhältnisse
sogar sehr gut und hat den großen Vorteil, ein Oratorium zu
besitzen, das durch ein vergittertes Fenster direkt mit dem Chor
der Missionskirche in Verbindung steht, ein liebes trautes
Plätzchen, wo die Missionärin nach schwerer Arbeit im Amte Marthas
mit Maria zu den Füßen des Meisters betend und lauschend sich
erholen kann.

		Bei den Christenlehr-Kindern!

		Das Katechumenat, das rund 30 Plätze für Interne hat,
wurde zuerst eröffnet. Hierhin senden die Missionäre aus den
entlegenen Ortschaften die Katechumenen, Mädchen und Frauen, behufs
rascher und gründlicher religiöser Schulung und Vorbereitung auf
die Taufe.

		Wir können uns in der christlichen Heimat, wo auch der
Nichtkatholik auf Schritt und Tritt, er mag wollen oder nicht, mit
den Glaubenswahrheiten in Berührung kommt und sich allmählich doch
eine ansehnliche Kenntnis derselben erwirbt, weil er sich der nun
einmal bestehenden christlichen Atmosphäre nicht entziehen kann,
kaum eine Vorstellung machen von dem weiten Weg, den ein
Neubekehrter im Heidenland durchlaufen muß, bis er die ewigen
Wahrheiten hinreichend erlernt und begriffen und so die Gewähr für
einen christlichen Wandel bietet, um zur Taufe zugelassen werden zu
können.

		Katholisches Denken und Leben, das uns von Kindheit auf in
Familie, Schule, Kirche und unserer ganzen Umgebung mühelos zuteil
ward, eine Gnade, für die wir Gott vielleicht noch nie recht
gedankt, eben weil wir sie [bookmark: page74] nicht recht begriffen, die man aber im
Heidenlande verstehen und schätzen lernt: das alles muß dem
Neuchristen, der in ganz andern Ideen, Götterkult und
Dämonenfurcht, Erdenstreben und Sinnenleben, in einer durch Laster
verpesteten Umwelt, aufgewachsen und angesteckt worden, erst durch
religiöse Belehrung und sittliche Erziehung vermittelt werden. Es
ist eine Riesenaufgabe, die jedem menschlichen Bemühen trotzte,
würde nicht die Gnade Gottes die Hauptarbeit leisten.

		Das Katechumenat bietet hierzu die günstigsten Bedingungen.
Schon der bloße Aufenthalt in einer wohlgeordneten Missionsstation
mit den schönen Gottesdiensten, der Umgang mit Altchristen, das
Beispiel der Missionäre und überhaupt die ganze Umgebung, das alles
wirkt zusammen, die Neulinge zu guten Christen umzugestalten.

		Jeden Morgen ist Unterricht im Katechismus, für die
Fortgeschrittenen in der biblischen Geschichte. Da fast alle
des Lesens unkundig sind, so muß ihnen Satz für Satz vorgesagt,
erklärt und wiederholt werden, soundsovielmal ...

		Da sitzen denn die Schülerinnen, von 12 bis 60 Jahren und
darüber, ringsumher, und schreien laut ihre Lektionen, jede für
sich, ohne sich um die Nachbarin zu kümmern, wie es in den alten
chinesischen Schulen Brauch ist.

		Die jüngeren erfassen es schnell, aber bei den armen Alten, die
eine solche Kopfarbeit nie geleistet, ist es oft ungeheuer schwer
und erfordert eine Jobsgeduld sowohl bei der Schülerin als auch bei
der Lehrerin. Letztere geht von einer zur andern, hilft und erklärt
und ermutigt.

		Am Nachmittag werden die Gebete einstudiert, die ziemlich
umfangreich sind; denn sie umfassen unter andern ein langes Morgen-
und Abendgebet, die Vorbereitungs- und Danksagungsgebete für Beicht
und Kommunion, eine Kreuzwegandacht und die üblichen Litaneien.

		Natürlich können Ausländerinnen erst nach Jahren direkt den
Unterricht geben und werden, trotz guter Beherrschung der Sprache,
sich auch dann noch einheimischer [bookmark: page75] Gehilfinnen bedienen, weil diese am
besten sich der Denkart ihrer Landsleute anpassen können. Die
Schwestern aber behalten stets die Aufsicht.

		Sie erziehen und bilden auch einheimische Jungfrauen als
Katechistinnen aus, welche Gruppen von Katechumenen, die
nicht ins Katechumat kommen können, in ihren Dörfern
unterrichten.

		Diese letztere Methode geht zwar etwas langsamer, hat aber den
Vorteil, daß je nach der Zahl der Katecheten mehrere
Neuchristengemeinden gleichzeitig bearbeitet werden können, und
zwar billiger, weil die Leute in ihren Familien leben und nur zum
Unterricht und zu den Gottesdiensten zusammenkommen, was übrigens
auch die Katechumenen von Hwangshihkang und der nächsten Umgebung
tun. Im Katechumenat hingegen muß die Mission meist für deren ganze
Verpflegung aufkommen. Doch läßt es sich für einzelstehende
Katechumenen kaum anders machen.

		Die Dauer dieser Vorbereitungs- und Probezeit hängt natürlich
wieder von den einzelnen Zöglingen und Umständen ab. Der Missionär,
der die Oberleitung hat und durch öftere Kontrolle und Examen den
Eifer immer wieder anstachelt, hat das letzte Wort in dieser Sache.
Er entscheidet, ob sie reif sind für die Taufe, die gewöhnlich den
Abschluß bildet. Unter günstigen Verhältnissen genügen 6-10 Monate,
worauf sie in ihre Heimat zurückkehren, um andern Platz zu
machen.

		Des Heilands Herzenslieblinge.

		Das zweite Werk ist das Findelhaus, das in China alsbald
im Schatten einer jeden größeren Mission entsteht und sich rasch
bevölkert.

		Der Heide schätzt das Leben eines Kindes äußerst gering, weil es
nach seiner Ansicht noch seelenlos, also kein vollständiges
Menschenwesen ist. Kranke und gebrechliche Kinder werden leicht
ausgesetzt aus abergläubischer Angst, deren Tod innerhalb des
Hauses würde den Bewohnern Unglück bringen.

		[bookmark: page76]
Besonders schlimm sind die kleinen Mädchen dran, die wegen der
entrechteten Stellung ihres Geschlechtes und ihres spätern
vollständigen Uebergangs in den Besitz der Schwiegereltern im
eigenen Heim als unbeliebte Gäste, «unnütze Mäuler», empfangen
werden. Sie sind nicht erbberechtigt, und wo nur weibliche
Nachkommen vorhanden sind, da fühlt sich der Vater kinderlos und
sieht Haus und Hof in die Hände anderer männlicher Verwandten
übergehen.

		War der Storch verständig und hat schon einen ersten Stammhalter
gebracht, der allein den Ahnen Opfer bringen darf, und gar noch
andere Brüderchen ihm zugesellt, so darf auch hie und da ein
Mädchen kommen: 5 Buben und 3 Mädels, das wäre das Ideal des auf
Nachkommenschaft stolzen Chinesen.

		Aber wehe, wenn der tolle Vogel schon gleich beim erstenmal
einen Mißgriff tut und in seiner Dummheit gar fortfährt und nur
Mädchen bringt, oder deren zuviele bringt, dann ist der Geburtstag
ein Trauertag für die Familie, ein Leidenstag für die Mutter, und
wird nur zu oft auch zum Todestag für die Neugeborene, gilt sie
doch, obwohl unschuldig und unbewußt, als die Urheberin all des
Grolls und Grams und muß verschwinden, je eher, je besser, meist im
Wasser, oder durch Aussetzen bei einbrechender Nacht. Der Heide
sieht kein Verbrechen in diesem Kindermord, es war ja doch «nur ein
Mädchen» ...

		Im allgemeinen muß aber anerkannt werden, daß meist die Not –
Armut und Schande – mitverantwortlich ist. Kann eine Heidin ihre
Last anders loswerden, so wird sie der natürlichen Mutterliebe
gehorchen und das Kind zu erhalten suchen, indem sie es heimlich in
die Nähe christlicher Wohnungen niederlegt oder zur Mission bringen
läßt. Natürlich sind dort solche Geschenke immer willkommen, und um
den Eifer der Finder und Ueberbringer wachzuhalten, wird gewöhnlich
ein Trinkgeld gegeben.

		[bookmark: page77] Das sind
die Gründe, warum in China so viele Mädchenwaisenhäuser
entstehen.

		Auch uns wurden trotz der anormalen Zustände in kurzer Zeit eine
stattliche Anzahl solcher Findlinge zugetragen. Zwar sterben die
meisten schon bald nach ihrer Einlieferung an den ausgestandenen
Leiden, aber sie empfangen durch die hl. Taufe den Paß für den
Himmel. Tausende und Zehntausende werden jährlich fürs ewige Leben
gerettet und sind am Throne Gottes mächtige Fürsprecher für jene,
denen sie ihr ewiges Glück verdanken. «Und schon das allein,»
machte ein alter Missionar geltend, «rechtfertigte und lohnte die
Entsendung von Missionärinnen.»

		Aber nicht alle sterben, sondern es gelingt sorgfältiger Pflege,
manche zu erhalten und großzuziehen und dadurch die Ausbreitung der
Kirche zu fördern und zu festigen. Doch wir werden später noch mit
vollentwickelten Waisenanstalten bekannt werden und dann deren
Wirken und Wichtigkeit eingehender darlegen [bookmark: text4]F4.

		Hwangshihkang hat einstweilen nur eine Krippenanstalt mit
30 Insassen, von denen manche noch von Ammen oder mit der Flasche
mühsam ernährt werden müssen. Eine Anzahl indes läuft schon munter
umher und bildet die Freude der Schwestern, denen sie mit
kindlicher Liebe anhangen, wohl fühlend, welch treu sorgende Mütter
ihnen der göttliche Kinderfreund gesandt hat.

		Schwester «Doktor»!

		Vom Kinderhaus kommen wir ins Dispensarium oder die
Armenapotheke. Dort ist schon Großbetrieb, ohne daß es vieler
Reklame bedurft hätte. Durchschnittlich 100 Patienten sprechen
täglich vor, eine Zahl, die den Neid des berühmtesten Professors
erregen könnte.

		Und sie kommen von nah und fern, arm und reich, Bauer und
Bürger, Soldat und Räuber, mit allen [bookmark: page78] möglichen Leiden, auch Unheilbare,
Blinde, Krüppel, sogar Einbildungskranke ... wie überall.

		Allen soll die fremde Doktorin mit ihren Wunderarzneien helfen.
Und allen hilft sie; denn in einem Land, wo die Gesundheitspflege
dem Volke noch ein verschlossenes Buch ist, wo moderne Aerzte
(außer in wenigen großen Städten ) noch nicht zu finden sind, und
wo Zauberer, Kurpfuscher und Salbenköche unbehelligt ihr Handwerk
treiben und nur zu oft die Uebel noch verschlimmern, da kann eine
gutgeschulte Krankenschwester doch manchen Schaden fernhalten,
manche schmutzige Wunde reinigen, manches Leiden beheben, vielen
Kranken Linderung, allen Hilfesuchenden aber Trost und Liebe
spenden.

		Sie wird oft selber staunen über ihre unerwarteten Erfolge,
seien sie nun die Frucht erworbener Fertigkeit oder das Ergebnis
felsenfesten Vertrauens seitens ihrer Kunden, oder endlich, was
nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen ist, das Werk einer
besonderen Berufsgnade, die derjenige ihr verleiht, der das Heil
aller will und seinen Jüngern ausdrücklich die Gabe der
Krankenheilung mit auf den Weg gegeben hat [bookmark: text5]F5. Wo sollten in der Tat diese Gottesworte sich besser
bewähren als bei einer Missionärin, führt sie doch in ihrem
Bereiche das Werk des Heilandes fort, der die körperlichen
Gebrechen heilte, um die noch kränkeren Seelen für die Heilsgnade
empfänglich zu machen. So ist auch die Krankenfürsorge in der
Mission ein gutes Mittel, die Heiden auf den Weg des Heils zu
lenken.

		Kommet alle zu mir! ...

		Sehen wir näher zu. Ueber dem Tore steht in großen chinesischen
Lettern der Name der Firma: «Haus der barmherzigen Liebe»,
der besagt, daß hier die katholische Karitas wohnt und waltet. An
den Türpfosten hängen Holztäfelchen mit den [bookmark: page79] Besuchsstunden: täglich von
8–12 und von halb 3 bis halb 6 Uhr für jedermann geöffnet.

		Schon ist alles belagert. Rechts und links führen je eine Türe
von außen in die zwei Warteräume, für Männer und Frauen getrennt,
wie die chinesische Sitte es erfordert. Auf hölzernen Bänken lassen
sie sich nieder und sehen sich um. An den Wänden hängen große
Bilder: die Krankenheilungen Jesu, Szenen aus der Bibel, von der
Erschaffung und Erlösung; dazwischen auf langen hängenden Streifen
Schriftstellen, die Seligkeiten usw.

		Ein freundlicher, älterer Katechist empfängt die Besucher,
erkundigt sich teilnahmsvoll nach ihrer Krankheit, nach ihrer
Familie, nach den Ernteaussichten, nach dem Geschäftsgang ...
Dann lenkt er auf die Religion über, erklärt die fremden Bilder und
Sprüche, spricht vom großen Himmelsherrn, dem Vater aller, von
seinem Gesetz der Liebe, das die «Siudau» (Ordensfrau) bewog, aus
fernen Landen hierherzukommen, allen Gutes zu tun – Ihm
zuliebe ... Sie hören und staunen. Noch sind sie nicht
gläubig, aber der Same ist ausgestreut.

		Da geht die Tür auf. Die Siudau erscheint selbst, die berühmte
Doktorin, von allen mit Ehrfurcht betrachtet. Der nächste Patient
wird in den Verbandraum gelassen, wo, auf Tischen und Bänken,
Binden und Schüsseln und Töpfe und blitzblanke Instrumente bereit
sind. Im Hintergrunde sieht man durch die offene Türe die Apotheke,
einen großen Glasschrank mit Pokalen und Schachteln und Flaschen
und Gläsern in bunten Farben. Der bloße Anblick dieser Wunderdinge
wirkt schon wie ein Zauber.

		Die Siudau, bei all ihrer Größe, Weisheit und Würde, ist voll
Herablassung und Güte. Mit milder Hand reinigt sie die ekeligsten
Geschwüre, schaltet und waltet wie die Gesandte einer höheren
Macht.

		Sie empfiehlt ihnen wohl auch, den Vater im Himmel anzurufen,
von dem alles Gute komme ... Und [bookmark: page80] ihre einheimischen Assistenten
unterstützen sie und säen Samenkörner in empfängliche Herzen, und
die Patienten ziehen von dannen, am Leibe erleichtert, in der Seele
bereichert; und das Gebet der Säerin begleitet sie und erfleht den
Gnadentau von oben.

		Viele kommen wieder, der Same keimt und wächst allmählich und
gedeiht, oft bis zur Taufe, zu seiner Zeit. So wird dem Evangelium
der Weg gebahnt, wohin immer die Besucher die Kunde tragen von all
dem Schönen und Großen, das sie gesehen und gehört und erlebt.

		Unter den Scharen der Bresthaften, die täglich zur Mission
strömen, gibt es manche, die einer eingehenderen Pflege bedürfen,
oder die schon dem Tode verfallen, aber noch nicht genug
unterrichtet sind. Sollte man diese ihrem Schicksal überlassen,
ungetauft? Es wäre zu hart für ein Apostelherz. Darum wurde neben
dem Dispensarium als Ergänzung ein kleines Hospiz eröffnet
mit etwa 30 Plätzen, wo diese Armen ein Unterkommen und durch
sachgemäße Pflege Genesung oder aber nach beschleunigtem
Religionsunterricht durch die hl. Taufe das ewige Heil finden. Kaum
einer weist diese letzte Gnade von sich.

		Auf christlichen Liebespfaden.

		Die Hauskrankenpflege oder -besuche sind eine natürliche
Ergänzung der eben geschilderten Tätigkeit. Denn viele Leidende
können nicht selbst den Weg wagen und drängen ihre Angehörigen, bei
den fremden Wunderdoktorinnen Rat und Hilfe zu holen. Durch
Verabreichung irgend eines harmlosen Mittels könnte in Einzelfällen
zwar der Bittsteller befriedigt werden, aber der Hauptzweck der
Karitas wird wohl besser erreicht, wenn die Schwestern bereit sind,
selbst an das Krankenlager zu gehen. Ist das eine Ehre, eine Gunst!
Es geht nicht ohne Pomp ab: die ganze Nachbarschaft wird mobil
gemacht, alle Tanten und Basen treten an, die [bookmark: page81] hohen Gäste würdig zu
empfangen, zu begrüßen und – zu beobachten.

		Welch ausgezeichnete Gelegenheit aber bietet sich da, sich neue
Bekannte und Freundinnen zu gewinnen, dem apostolischen Sämann den
Boden zu bereiten ... Und wie oft gelingt es, sterbende Kinder
zu entdecken und zu retten, besonders bei den oft wiederkehrenden
Seuchen, die eine wahre Seelenernte bringen.

		Leider können diese Krankenbesuche, die soviele Türen und Herzen
öffnen, aus Mangel an Arbeitskräften nur selten gemacht werden,
zumal eine Schwester nie ohne Begleiterin ausgehen darf.

		Ursprünglich waren nur die eben beschriebenen Werke vorgesehen,
die trotz der Unterstützung einheimischer Hilfskräfte sieben
Schwestern überreiche Beschäftigung bieten.

		In Aussicht genommen für später bleibt eine
Arbeitsschule, ein sog. Ouvroir, für Mädchen und junge
Frauen aus dem gewöhnlichen Volke. Im Weiterverlauf unserer Reise
werden wir dieselben auf größeren Missionsstationen öfter
antreffen, wie schon in Shanghai, und dann eingehender darüber
berichten [bookmark: text6]F6.

		Vorwärts oder aufwärts?

		Die Forderungen der Neuzeit nötigten uns indes schon gleich eine
andere Tätigkeit in unser Programm aufzunehmen, nämlich eine
höhere Töchterschule, und zwar für Mädchen der besseren
Stände, aus Bürgers-, Kaufmanns- und Beamtenkreisen.

		Zum besseren Verständnis müssen wir hier die Stellung der Frauen
im alten China etwas näher beleuchten.

		Wie bei allen nichtchristlichen Völkern war und sind sie
entwürdigt und entrechtet. Man denke nur an die oben beschriebene
Behandlung unerwünschter Mädchen. Trotz seiner sonst hohen Kultur
schaltet sie der Chinese ganz vom öffentlichen Leben aus und bannt
sie an den [bookmark: page82]
häuslichen Herd als ihren auschließlichen Wirkungskreis. In
besseren Familien bewohnen sie sogar einen abgelegenen Raum und
dürfen nicht einmal mit den männlichen Hausgenossen speisen, obwohl
sie Küche und Haushalt besorgen.

		Der Gatte wird nie mit seiner Frau ausgehen oder vor Fremden mit
ihr reden. Muß er sie vor andern erwähnen, so wird er nicht von
«seiner Frau» sprechen, sondern gebraucht eine Umschreibung wie
«die im Hause» oder «das billige Innere», im besten Falle «die
Mutter meines Kindes», – während sie von ihm als
«ihrem Hausherrn» spricht.

		Ein Bursche führt auch keine Braut heim, sondern «seine Mutter
nimmt sich eine Schwiegertochter ins Haus».

		Diese und ähnliche Redensarten weisen auf die niedrige Stellung
hin, die das Heidentum dem Weibe zuweist. Indes hat diese
Zurückgezogenheit und Abgeschlossenheit der Frauen und Mädchen, die
ein Mann ohne grobe Verletzung des Anstandes weder anreden noch
irgendwelcher Beachtung würdigen darf, trotz ihrer Uebertriebenheit
doch manche Lichtseite, die auch in unsere christliche Kultur
besser hineinpassen würde als Flirt und Ball und Bubikopf.

		Nur das Christentum weist da die goldene Mitte und erhebt die
Frau zu ihrer gottgewollten Stellung als ebenbürtige Gefährtin des
Mannes. Erst die hochgebenedeite Jungfrau und Mutter Maria hat dem
Weibe die von Eva verlorene Würde und Weihe wiedergegeben und für
alle Zeiten und alle Stände das reinste, herrlichste Vorbild ihres
Geschlechtes aufgestellt.

		Wir haben ausdrücklich vom «alten» China gesprochen, dessen
Sitten und Gebräuche noch tief und lange in der breiten Masse des
Volkes weiterleben werden. Aber es ist nicht zu leugnen, daß
zurzeit eine gewaltige Gärung im Gange ist und allmählich neue
Ideen und Einrichtungen sich durchringen.

		[bookmark: page83] Eine
Forderung der Neuerer ist auch die Emanzipation der Frauenwelt und
infolgedessen die Errichtung von Mädchenschulen. Noch fehlt es dem
Staate an Mitteln, die Volksschule allgemein durchzuführen, an der
die armen Klassen wenig Interesse haben.

		Aber die besseren Kreise sind sich der Wichtigkeit der
Schulbildung bewußt. Leider bietet ihnen der neutrale Staat nur die
liberale vom Ausland übernommene Laienschule. Wie sehr aber eine
des religiös-sittlichen Inhaltes beraubte Erziehungsmethode die
weibliche Herzens- und Charakterbildung benachteiligt, braucht
nicht bewiesen zu werden. Bei heidnischen Mädchen sind deren
Früchte so abschreckend und ekelerregend, daß der gerade Sinn des
Volkes sich davon abwendet und seine Töchter mit Vorliebe den
katholischen Schwestern anvertraut, wohl wissend, wie ein
angesehener Chinese sich ausdrückte, daß sie dort nicht verdorben
werden, sondern nur Edles und Gutes lernen, das ihnen in jeder
Lebenslage nützlich sein wird.

		Neue Jugend!

		So gibt es bereits in vielen größeren Städten blühende
katholische Erziehungsanstalten, die sich der Gunst der vornehmsten
Kreise erfreuen. Es handelt sich um gehobene Schulen, deren
Lehrmittel und Einrichtung europäisch gehalten sind, mit modernen
Bildungsfächern und fremdem (meist englischem) Sprachunterricht,
wie das amtliche Schulprogramm es vorschreibt.

		Auch wir mußten uns auf Drängen der Notabein des Ortes
entschließen, eine solche Schule mit Unterricht im Englischen in
Angriff zu nehmen. Sie wurde bald nach dem chinesischen Neujahr
(Februar 1930) eröffnet und war gleich vollbesetzt, vielfach von
Ueberläuferinnen aus der Stadtschule.

		Natürlich wird Schulgeld erhoben und gern bezahlt, denn was in
China nichts kostet, ist auch nicht geschätzt. [bookmark: page84] Den zahlungsunfähigen
Schülerinnen wäre übrigens eine höhere Bildung weniger nützlich als
die ihren Verhältnissen angepaßte Volks- und Arbeitsschule. Ja, die
aus falsch verstandener Güte zugelassenen ärmeren Zöglinge würden
die Schule erniedrigen und in Mißkredit bringen, die Töchter
besserer Familien fernhalten und so den erstrebten Zweck vereiteln;
denn der hauptsächlichste Nutzen für das Bekehrungswerk liegt
darin, daß die Mission Sympathien gewinnen kann in der höheren
Bevölkerungsschicht, wohin die gewöhnlichen Propagandamittel nicht
reichen.

		Wenn vorläufig auch nur wenige dieser Schülerinnen bis zur Taufe
gelangen, so werden doch die meisten im Herzen christlich, und alle
werden zeitlebens freundschaftlichen Verkehr mit ihren Lehrerinnen
pflegen, deren Religion hochachten und in Schutz nehmen. Ihre
Verwandten und Freunde werden dadurch der Kirche gewogen, wodurch
dem Glaubensboten der Weg bereitet und Türen erschlossen werden, an
die er sonst nicht herangekommen wäre.

		Man braucht diese modernen Zöglinge der Missionsschule nur zu
beobachten, und man wird die Ueberzeugung gewinnen, daß sie in
Zukunft auch ein Wort mitreden werden und sich nicht mehr vom
sozialen Leben abschließen lassen; denn sie sind intelligent und
strebsam. Sämtliche haben mit der alten Unsitte der verkrüppelten
Füße gebrochen, was schon bezeichnend ist, und gehen stolzen
Schrittes einher, recht sauber gekleidet, jedoch äußerst anständig,
in weiten Hosen, die unter den langen Röcken bis auf die Knöchel
hervorragen. Die Haare sind schön gekämmt und geflochten, wohl auch
mit Blumen geziert; Hüte und Stelzschuhe sieht man nicht. Ihr
Auftreten ist bescheiden, zurückhaltend, züchtig, Männern gegenüber
sogar scheu, wie die chinesische Sitte es fordert: lauter
Lichtseiten, die man leider nicht immer unter den Studentinnen des
christlichen Europa findet. – In der Schule natürlich und unter
sich sind sie voll ungezwungener Heiterkeit. [bookmark: page85]
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		[bookmark: page86] [bookmark: page87] Sind wir in unsern
Ausführungen über die verschiedenen Zweige weiblicher
Missionstätigkeit scheinbar über den Rahmen eines einfachen
Reiseberichtes hinausgegangen, so dürften sie dem Leser, der nicht
bloß Unterhaltung, sondern auch Belehrung sucht, doch nicht
unwillkommen sein.

		Würde er auch nur, wie es uns erging, über den engen
Gesichtskreis der Heimat hinausgehoben, ein besseres Verständnis
für die unermeßlichen Nöten der fernen Missionen, nicht zuletzt für
den Bedarf an apostolischen Arbeiterinnen gewinnen, so würden wir
mit Dank gegen Gott wenigstens einen unserer wärmsten Wünsche
erfüllt sehen.

		Nach der Besichtigung unserer Anstalten ziemt es sich, auch dem
P. Missionär einen Besuch zu machen. Seine Wohnung liegt
jenseits der Kirche, die den Mittelpunkt der
Missionsanstalten nicht nur im äußeren, sondern mehr noch im
geistigen Sinne, darstellt.

		Die Kraftzentrale.

		Dort wohnt der Weltenmissionär im stillen Tabernakel, sich
sehnend nach den armen Heidenseelen, für die Er am Kreuz geblutet.
Dort schöpft sein Apostel Mut und Kraft in schweren Stunden, wenn
er sich einsam fühlt im fremden Land, wenn Gefahren drohen ringsum
und die Last der Hirtensorgen sein armes Herz bedrückt.

		Dort glüht bei Tag und Nacht das Heilandsherz und sprüht
geheimnisvolle Funken, die das Herz der Missionärin mit heiliger,
opferfreudiger Karitas entflammen.

		Dort brennt das Ewige Licht und sendet seine Gnadenstrahlen wie
ein himmlischer Leuchtturm hinaus in die stürmische Nacht des
Heidenlandes, und weist denen, so in Finsternis und Todesschatten
irren, den Weg der Wahrheit und des Lebens.

		An künstlerischem Schmuck ist da nicht viel zu schauen, es ist
eine schlichte Missionskirche, die zudem schon schwere Tage der
Verfolgung und Vereinsamung gesehen; doch ist alles zur Feier des
Gottesdienstes Nötige [bookmark: page88] vorhanden, und, was die Hauptsache ist, es wird
dort viel gebetet.

		Jeden Morgen und Abend versammeln sich die Christen zum
gemeinschaftlichen Gebet. An Sonn- und Festtagen sind außerdem noch
viele andere Andachten, Rosenkranz, Kreuzweg usw.

		Die Schwestern besorgen die Altarwäsche und den Schmuck und
verschönern den Gottesdienst durch Gesang, zu dem auch die
Einheimischen sich gerne anleiten lassen.

		Beim Pfarrherrn der Gelbsteinlagune.

		Das Pfarrhaus ist äußerlich zwar im Stil der andern
Gebäude gehalten, aber sehr verwittert und im Innern ganz arm, ohne
Dielen, ohne Schmuck, nur spärlich möbliert, ein echtes
Franziskanerheim. Der Missionär, der nach China zieht, muß auf
viele Bequemlichkeiten der Heimat verzichten. Für einen Amerikaner
muß dieser Wechsel doppelt schwer sein.

		Die auf Außenstationen arbeitenden Patres sind meist noch
schlechter dran, logieren und leben wie die Landbewohner. Das
schwerste Opfer ist aber das Alleinsein, fern von Mitbrüdern, das
beständige Hin und Her der Wanderseelsorge, oft ohne Kapelle, in
armen Hütten und Höhlen.

		Die Schwestern hingegen haben den großen Vorteil, immer in einer
Genossenschaft zusammen zu sein, wo sie ihre klösterlichen Uebungen
halten und trotz mancher Entbehrungen und aufreibender Arbeit sich
häuslicher und heimischer einrichten können.

		P. Leo Ferrary empfängt uns recht freundlich. Tiroler von
Geburt, wanderte er, erst fünf Jahre alt, mit seiner Familie nach
Amerika aus, wo er in den Orden trat und als junger Priester auf
ein schönes Wirkungsfeld – er war Professor – verzichtete und als
Freiwilliger nach China zog.

		[bookmark: page89] Er hat
seither wenig ruhige Tage gehabt, und wäre die Leidensgeschichte
seiner Mission uns nicht bekannt, die weißen Haare des erst
siebenunddreißigjährigen Mannes würden es verkünden. Doch davon
spricht er nicht. Trotz aller Enttäuschungen bewahrt er einen
gesunden Optimismus und schaut mutig in die Zukunft, sicher, daß
der Endsieg Gottes sein wird. In dieser franziskanischen
Losschälung, gepaart mit kindlichem Gottvertrauen, ist die Wurzel
seiner ungewöhnlichen Seelenruhe, die ihn auch in den größten
Gefahren nicht verläßt.

		Für seine Schutzbefohlenen ist er ein guter Vater, ein kluger
Berater, ein treuer Hirte, dem alle mit Ehrfurcht und Vertrauen
entgegenkommen. –

		Wir haben unsern Rundgang beendigt und einen kleinen Einblick in
den Missionsbetrieb gewonnen. Aber er wäre lückenhaft, würden wir
nicht auch ein Wort beifügen über das materielle Leben.

		Franziskanische Lebenshaltung.

		In der Mission gilt als erstes Prinzip, sich nach den
Landesverhältnissen zu richten und den Lebensunterhalt an Ort und
Stelle zu beschaffen. Die armen Missionäre im Innern müssen, nach
evangelischer Regel (Luk. 10,8) essen, was ihnen vorgesetzt wird,
also chinesische Kost. Darum gehört zu einem guten Chinamissionär
auch ein guter Magen ...

		In den größeren Orten, besonders an Verkehrsstraßen, könnte man
zwar allerlei ausländische Konserven und Lebensmittel haben, aber
zu ungebührlichen Preisen.

		Die Missionärinnen nun sind in der glücklichen Lage, durch ihre
Kenntnisse in Garten und Küche die Lebenshaltung selbst mit
Landesprodukten fortschrittlicher zu gestalten, was auch manchem
erschöpften Missionär zugute kommt.

		So haben unsere Schwestern schon gleich mit Kaninchenzucht
begonnen und einen Geflügelhof angelegt mit Hühnern und besonders
vielen Enten, beinahe 100 [bookmark: page90] Stück. Der Unterhalt ist billig – etwas
Reisabfälle –, denn jeden Morgen wackeln sie zum nahen See, wo es
allerlei Sumpfpflanzen und andere Nahrung gibt, und abends kehren
sie wohlgenährt heim.

		Dann wurden, besonders im Hinblick auf die Krippenanstalt, zwei
Ziegen angeschafft. So gibt es billiges Fleisch und reichlich Eier,
sogar zum Einlegen und zu Dauerteigwaren, während der Garten das
ganze Jahr hindurch Gemüse liefert, wodurch große Ersparnisse
erzielt werden.

		Im Bereich der Schnöckeldächer.

		Noch erübrigt uns, eine kleine Ausschau in die nächste
Umgebung zu halten, da ja die Missionstätigkeit sich nicht
ausschließlich innerhalb der Mauern abspielt.

		Unsere Anstalten liegen außerhalb, aber in unmittelbarer Nähe
der Stadt Hwangshihkang, die langgestreckt sich flußaufwärts
hinzieht. Sie mag etwa 30 000 Einwohner zählen und bietet an
Gebäuden und in ihrem ganzen Aeußeren nichts Besonderes, wie die
chinesischen Städte überhaupt, von denen es heißt, wer eine
gesehen, der habe alle gesehen.

		Die Häuser sind einfach, ohne Stockwerk und architektonischen
Schmuck und Stil, aus schwarzen Backsteinen oder Lehmziegeln,
seltener aus Stein, gebaut. Nur die Dachfirsten weisen einige
geschnörkelte Verzierungen, manchmal Drachenköpfe, kleine Statuen
und dergleichen auf, die abergläubische Bedeutung haben und die
bösen Einflüsse fernhalten sollen.

		Die Geschäftshäuser, die sich in der langen, mit großen
Steinplatten belegten Straße aneinander reihen, sind vorn offen und
werden abends durch eine verstellbare Bretterwand geschlossen.
Handwerker und Kleinhändler treiben ihr Geschäft auf offener
Straße, oder vor den Häusern auf den steinernen Stufen, die den
fehlenden Gehsteig ersetzen.

		[bookmark: page91] Der
Verkehr mit Tragtieren, Schubkarren und Lastträgern ist sehr rege
und geräuschvoll und wenig verlockend für Spaziergänger, es sei
denn, wie bei uns, aus Wißbegierde.

		Mutter Erde und Schwester Wasser!

		In den Läden sieht man meist nur Bedarfsartikel des täglichen
Lebens: Kleiderstoffe, Lebensmittel und die Landesprodukte der
nächsten Umgebung, selten ausländische Waren.

		An Industrie ist nur die Töpferei einigermaßen entwickelt, hie
und da auch eine Färberei, die einheimischen Indigo verwendet.
Blau, das früher für das gewöhnliche Volk allgemein vorgeschrieben
war (gelb war dem Kaiser allein vorbehalten), ist trotz der
republikanischen Modefreiheit noch immer die häufigste Farbe.

		Das Land ist sehr fruchtbar und sorgfältig bebaut wie ein
Garten. Außer den unter Wasser stehenden Reisfeldern, die jährlich
zwei Ernten abwerfen, gibt es Getreide, besonders aber allerhand
vorzügliche Gemüse, die feldmäßig gezogen werden.

		Neben unsern heimischen Arten zieht man dort ganze Aecker
Fenchel und Sellerie mit dicken zu Knollen erweiterten
Blätteransätzen, eine Art sehr beliebten, scharf und bitter
schmeckenden Riesenschnittlauch, «Kiutzä» genannt, prächtigen
saftigen Weißkohl, «Beitzä», mit dichten aufrechtstehenden
Blättern, ohne Kopfbildung, Eierfrüchte (Aubergines), eine Unmenge
Zwiebeln und Knoblauch; Kartoffeln hingegen gedeihen schlecht.

		Das Land ist durchzogen von einem Netz kleinerer und größerer
Kanäle, welche die vielen Weiher und Seen untereinander und mit dem
Strom verbinden und sowohl dem Transport als auch der Berieselung
und Entwässerung dienen.

		Die Ränder der Seen sind bis zu 3 Fuß Wassertiefe mit Lotos
[bookmark: text7]F7 bepflanzt, deren breite, auf dem Wasser [bookmark: page92] liegende Blätter,
überragt von den schönen Blüten, eine reizende Decke bilden. Aber
der nüchterne chinesische Landmann baut sie weniger wegen des
Schmuckes und der Augenweide, als vielmehr wegen der eßbaren
Wurzelknollen. Letztere ähneln den Kartoffeln, sind aber härter und
haben im Innern Hohlfächer. Obwohl geschmacklos, werden sie als
feineres Gemüse verspeist und dementsprechend teuer bezahlt – weil
es nun mal die Mode so will.

		Gehen wir nun auf der andern Seite von der Mission stromabwärts,
so gelangen wir auf dem schmalen Landstreifen, der sich zwischen
dem hier bogenartig ausgebuchteten Flußufer und dem fast
parallellaufenden Strande des Lotos-Sees hinzieht, in einer kleinen
halben Stunde nach Shihhweiyao, wo uns gleich ein Gebäude
auffällt, das genau im Stil der Mission gebaut ist. Dort wohnt ein
Japaner, der die Ausbeutung der etwa 12 km entfernten Kupferlager
leitet. Mittelst einer kleinen Bahn wird die rote Kupfererde an den
Strom geschafft, verschifft und dann in Japan verhüttet. In diesen
unruhigen Zeiten liegt fast beständig ein japanisches Kanonenboot
davor, dessen Nähe auch der Mission wiederholt von Nutzen war.

		Im Orte selbst befindet sich eine kleine Christengemeinde mit
Kapelle und Schule, die von P. Leo betreut werden.

		Etwa 2 km vom Flußufer entfernt erheben sich die ersten
kuppenförmigen Hügel, die das Tal umsäumen, und allmählich im
Hintergrund zum wildromantischen Gebirge sich erweitern.

		Am Fuß desselben liegt die Kreisstadt Tayeh, volkreicher
als Hwangshihkang, mit einem größern Postamt und einer
Hauptmission, wo ein Pater residiert. Im Hinterland sind noch ein
paar ähnliche Stationen – leider noch viel zu wenig für das
Bekehrungswerk – deren Verkehr mit der Hauptstadt und der Außenwelt
über Hwangshihkang geht. [bookmark: page93]

			[bookmark: foot3]Jetzt Apostol. Vikariat unter
demselben, am 17. Sept. 1930 zum Bischof geweihten Oberhirten Msgr.
S. Espelage.
	[bookmark: foot4]Siehe unten V. 2. Das Leben in Glücksheim.
	[bookmark: foot5]Vgl. Luk. 9, 2. – Matth. 10, 8. – Mark. 6, 13 und bes.
16, 18.
	[bookmark: foot6]Siehe unten III, Missionswerke in
Changsha.
	[bookmark: foot7]Lotos Nymphaea, blau, rot und weiß blühende
Arten.


	
		
		3. Ein Blick aus der Vogelschau!

		Chinesische Guckkastenbilder. – Die
nationalistische Drachensaat und der moskowitische Wechselbalg. –
Eine Krähe hackt. – Die menschliche Heuschreckenplage. – Christus
oder Belial? – Die gute alte Sitte in Ehren.

		Bevor wir die Erlebnisse unserer Chinafahrt weiter erzählen, ist
es nötig, einen flüchtigen Blick auf die derzeitigen Zustände des
fernen Riesenreiches zu werfen. Denn nur, wenn man seine verworrene
Politik, sein Militär- und Räuberwesen in Betracht zieht, kann man
einigermaßen die Lage der Missionen würdigen, die Abenteuer unserer
Reise begreifen und wird vielleicht sogar die bisher zwar häufigen,
aber doch meist sehr dunkeln Zeitungsberichte über China etwas
besser verstehen. Eigentlich müßte man Bände füllen, um die
dortigen Vorgänge richtig aufzuhellen, aber das ginge über das uns
gesteckte Ziel hinaus, weshalb wir uns auf das Allernotwendigste
beschränken.

		Unsere Ausführungen stützen sich selbstverständlich auf die
Mitteilungen alteingesessener Missionäre, die besser als sonst
jemand befähigt sind, ein richtiges Urteil zu fällen über ein Volk,
mit dem sie lebenslang verwachsen sind.

		Chinesische Guckkastenbilder.

		1. Das politische Problem. Daß in einem so gewaltigen
Reiche, wo über ein Viertel der gesamten Menschheit – nach der
neuesten Schätzung 450 Millionen – zusammenwohnen, es immer
Revolten, Raufereien und Räubereien gab, wie auch anderwärts, ist
nicht zu verwundern. Doch waren sie unter dem Kaisertum meist nur
lokaler Natur und wurden von den Behörden schnell unterdrückt.

		Seit der Errichtung der Republik (1912), namentlich nach dem
mysteriösen Tode des ersten Präsidenten Yüanschikai, der mit
eiserner Faust die durch die Revolution entfesselten Elemente des
Umsturzes und der [bookmark: page94] Unordnung ausrottete und niederhielt, aber
wegen seiner diktatorischen Macht und imperatorischen Gelüste im
In- und Auslande unbequem geworden war, scheint China keine Ruhe zu
finden. Es leidet fast ununterbrochen an inneren Fehden,
Revolutionen und Bürgerkriegen mit all ihren Folgeerscheinungen,
als da sind Anarchie, Räuberwesen, Hungersnot, Seuchen und tausend
andere Plagen.

		Herzzerreißend sind die Hilferufe, die hie und da aus entlegenen
Binnenprovinzen in die Weltpresse gelangen zugunsten hungernder
Völkermassen, die unrettbar dem Untergang geweiht sind. Denn das
Kriegsgetöse übertönt das Todesröcheln dieser armen schuldlosen
Opfer. Keine Verwaltung ist da, den Weg freizumachen, wenigstens
für eine Hilfsaktion von auswärts. Es sind leider gar zu viele, die
wähnen, die rechtmäßige Gewalt zu sein, und noch weit mehr, die um
deren Besitz kämpfen.

		Zwar bestand unter der Republik schon immer eine Kluft zwischen
dem konservativen Norden, der sich nach einem friedlichen stabilen
Zustande sehnte, und dem radikalen Süden, der die Revolution bis
zum Ende durchführen wollte. Die anfänglich
theoretisch-parlamentarischen Kämpfe arteten schließlich in blutige
Zwiste aus, in denen der Norden im ganzen die Oberhand behielt und
daher größere Störungen unterblieben.

		Die nationalistische Drachensaat und der moskowitische
Wechselbalg.

		Nach dem Weltkrieg, in dem China als «gleichwertiger Verfechter
des Rechts» auf Seiten der Alliierten teilnehmen durfte, und im
Gefolge der russischen Revolution und bolschewistischen Wühlerei
tauchten zwei neue Faktoren in der chinesischen Politik auf: der
Nationalismus und der Kommunismus.

		Als logische Folgerung ihrer Kriegsteilnahme forderten die
chinesischen Patrioten von ihren Alliierten vollständige
Unabhängigkeit und Aufhebung der «einseitigen [bookmark: page95] ungerechten» Verträge, die China zur
Zeit seiner Schwäche und Verdemütigung auf sich hatte nehmen
müssen.

		Andererseits warb unter der leicht erregbaren Bevölkerung des
Südens der von den «Erfolgen» des russischen Bolschewismus
geblendete Revolutionär Sun Wen, – in der ausländischen
Presse Sunyatsen genannt, – mit Feuereifer für seine
radikal-kommunistischen Ideen, deren Verwirklichung, wie gesagt,
ihm bei der ersten Revolution (1912) nicht gelungen war.

		Sun Wen selbst war trotz der moralischen Makel seines
Privatlebens und seiner prinzipiellen Irrtümer ein Idealist, der es
wenigstens nicht auf Selbstbereicherung abgesehen hatte, weshalb
sein Name populär geworden ist.

		Sein Anhang rekrutierte sich meist aus unreifen Studenten,
welche die Umsturzideen ins Volk trugen, besonders in die
ungebildeten Massen der Arbeiter und Kulis.

		Gewiß, der letzteren Los ist traurig und schreit dringend nach
Abhülfe, aber der radikale Bolschewismus ist nicht der Weg dazu;
noch sind die jugendlichen unerzogenen Heißsporne befähigte Führer
für soziale Reformen. Sie können nur zerstören, nicht aufbauen.

		Im Norden war der Bolschewismus, trotz anfänglicher Teilerfolge
unter der Studentenwelt, vom ruhig denkenden Volke bald
abgeschüttelt und geächtet worden, und ist es großenteils heute
noch.

		In den letzten Jahren nun, besonders nach 1925, wuchs die
nationalistische kommunistische Verhetzung derart an, daß sich im
Süden eine große Befreiungsarmee bildete, die allmählich das
reiche Yangtzebecken im Zentrum und schließlich den ganzen Norden
in ihre Gewalt brachte. Wenn der Norden auch kommunistenfeindlich
war, teilte er doch die nationalistischen Bestrebungen, wodurch
eine vorläufige Einheitsfront gegen die Ausländer entstand, die
sich zunächst mehr diplomatisch geltend machte, nicht mehr wie
früher in sinnlosem Abschlachten der Fremden.

		Andererseits hatten in den Reihen der Südisten die extremen
Kommunisten solche Ausschreitungen begangen, [bookmark: page96] daß nicht nur Konflikte mit dem
Ausland entstanden, sondern daß das Bauern- und Bürgertum sich
energisch gegen das Gesindel zur Wehr setzte, und daß die
verantwortlichen Führer sich schroff von diesen gefährlichen
Freunden lossagen mußten. Dieser Reinigungsprozeß vollzog sich
nicht ohne schwere Kämpfe und ist noch nicht abgeschlossen. Denn es
gibt in China doch zuviel darbende und hungernde Massen, und der
Krieg vermehrt täglich die Zahl derer, die nichts mehr zu verlieren
haben und daher den Predigern des kommunistischen Paradieses ein
williges Ohr leihen.

		So kommt es, daß neuerdings die sog. nationale Zentralregierung,
die von der neuen Hauptstadt Nanking aus das ganze Reich zu
beherrschen trachtete, zwischen zwei Feuer geraten ist: einerseits
wird sie bedrängt von den roten Schwärmen im Süden, die sich immer
wieder zusammenrotten, andererseits ist der konservative Norden
bestrebt, den früheren Zustand wieder herzustellen und das Reich
unter der alten Hauptstadt Peking wieder zu einen.

		Welche Partei wird siegen?

		Einstweilen wogt das Kriegsglück oder besser -unglück, alles
vernichtend, hin und her. Es dürfte wohl noch geraume Zeit dauern,
bis eine starke Regierung sich überall durchsetzen und die
widerstrebenden Elemente in Friede und Ordnung in einem einigen,
großen Vaterlande zusammenhalten wird.

		2. Die Hauptplage des Landes und die Quelle aller Uebel in
Politik und Wirtschaft ist der Militarismus, der, so paradox
es für uns Europäer auch klingen mag, die direkte Ursache der
Anarchie und Unordnung ist.

		In China ist der Militärberuf nichts weniger als ein Ehrenstand.
Es besteht keine Dienstpflicht, sondern die Soldaten werden um Geld
angeworben und rekrutieren sich durchweg aus den verdächtigsten
Elementen der niedern Volksklassen, aus ungebildeten,
arbeitsscheuen [bookmark: page97] Burschen, die sich vom Kriegerleben reiche
Beute und gute Tage versprechen. Ein chinesisches Sprichwort sagt:
Wie man aus gutem Eisen keine Nägel schmiedet, ebensowenig wird ein
ehrlicher Mensch Soldat.

		Die Führer dieser Truppen, die in unsern Zeitungen mit den
vornehmen Titeln «General» und «Marschall» geehrt werden, sind mit
geringen Ausnahmen von demselben Kaliber: Emporkömmlinge,
verbummelte Studenten, kühne Abenteurer, selten nur in
militärischem Drill gut erzogene Leute.

		So war z. B. der seinerzeit vielgenannte Marschall
Tschangtsolin, der «ungekrönte König der Mandschurei», der
jahrelang der mächtigste Mann Chinas gewesen, nacheinander
Bauernknecht, Wegelagerer, Zuchthäusler, Soldat, Räuberhauptmann,
Offizier, General, Provinzgouverneur, Marschall, Vizekönig,
Diktator und beinahe Kaiser des größten Volkes – hätten ihn seine
Gegner nicht meuchlings aus der Welt geschafft.

		Obwohl Analphabet, besaß er doch ausgezeichnete
Führereigenschaften und sogar ausnahmsweise eine gewisse
Ritterlichkeit, die ihn antrieb, die katholischen Missionen zu
schätzen und zu schützen. Diese guten Eigenschaften sind sonst eine
Seltenheit.

		Es ist deshalb nicht zu verwundern, daß Treubruch, Verrat,
Bestechung, Mißtrauen, Meuchelmorde, unter einem Offizierkorps von
solcher Herkunft fast alltägliche Vorkommnisse sind. Daher das
beständige Hin und Her, die ewig wechselnde Bündnis- und
Abfallspolitik der Generäle und Gouverneure, welche die ohnedies
schon verworrene Lage für den Fernstehenden direkt undurchdringlich
und undurchsichtig machen.

		Die Zahl, Treue und Tapferkeit der Söldner, die sich gewöhnlich
nach ihren Führern benennen, hängt vom Lohn ab, den diese ihnen
zahlen. Natürlich pressen sie ihn aus dem armen Volke heraus durch
die Steuerschraube, Kriegsabgaben und Plünderungen, weshalb der
friedliche Bürger sie fürchtet und haßt wie Vampire. [bookmark: page98]

		Eine Krähe hackt ...

		Nur in einem Punkte sind diese Krieger menschlich mild: wenn's
nämlich zum Schlachtenschlagen kommt, so suchen sie sich und den
Gegner, der ja für dasselbe Ideal (!) kämpft, möglichst zu schonen.
Ja, nicht selten wird eine feindliche Armee unblutig besiegt,
gefangen und in die eigenen brüderlichen Reihen gestellt dadurch,
daß ihr vom Gegner ein höherer Sold angeboten wird. Deswegen sind
die Kämpfe in China längst nicht so blutig, als man es anderswo
gewohnt ist.

		3. Das Räuber- und Banditenwesen ist eine direkte Folge
des vorgenannten Aushebungssystems; ja, die militärische Abrüstung
ist vielfach noch gefährlicher als der Krieg selbst.

		Durch ihre Entlassung aus dem Militärdienst stehen die armen
Kerle, oft weit entfernt von ihrer Heimat, plötzlich vor einer
gähnenden Leere. Der Sold ist meist rückständig oder verjubelt,
Arbeit und Verdienst in dem ausgesogenen Lande ausgeschlossen,
daher ein ehrbares Fortkommen unmöglich. Nicht selten verfolgt sie
noch die Rache des gepeinigten Volkes.

		So wehren sich die in ihrer Existenz bedrohten Söldner gegen die
Entlassung. Es bedürfte schon einer starken Macht und reichlicher
Mittel, sie reibungslos ins Privatleben zurückzusenden. Aber beides
fehlt in dem erschöpften Lande.

		Menschliche Heuschreckenplage!

		So kommt es, daß die armen Schelme aus Selbsterhaltungstrieb
sich der Auflösung widersetzen, ihre Eingliederung in die schon
überzählige Regierungsarmee erzwingen, oder sich unter einem
eigenen Führer als ein irregulärer Truppenteil oder eine großzügige
Räuberbande zusammentun und durch Erpressungen und Plünderungen von
Dörfern und Städten sich ihren Unterhalt verschaffen.

		Aus praktischen Gründen behalten sie gewöhnlich stramme
militärische Disziplin bei.

		[bookmark: page99] Unter
den Führern gibt es sogar Intellektuelle, die im Ausland gewesen
und sich für die Verwirklichung des kommunistischen Programms als
etwas Idealem einsetzen. Man nennt sie die « großen»
Roten.

		Sie bekämpfen angeblich nur den Kapitalismus, dem sie alle
Reichen und auch die Regierung beizählen, und den Imperialismus,
als dessen Vertreter alle Ausländer gelten, die in China noch
Rechte beanspruchen.

		Hingegen spielen sie sich als Befreier und Beschützer des «armen
Volkes» auf, das daher leicht mit ihnen sympathisiert.

		Vielfach machen sie einen löblichen Unterschied zwischen den
fremden Handelsleuten und den Missionären, deren
uneigennütziges Wirken sie anerkennen und deren
Wohlfahrtseinrichtungen sie zu schonen suchen.

		Aber sie werden oft nicht Herr über ihre eigenen Leute und die
vielen Mitläufer, deren ganzes Ideal Raub und Beute ist.

		Letztere, die « kleinen» Roten, sind allgemein
gefürchtet, da sie sich aus gewöhnlichem Gesindel zusammensetzen
und sich den «großen Brüdern» nur anschließen, um unter deren
Flagge ungefährdeter Ausschreitungen zu begehen.

		Viele derselben bilden auch unabhängige, gemeine Räuberbanden
für sich. Andere sind sogar sittlich und religiös radikale
Bolschewisten, auf deren Konto die meisten Greueltaten gegen die
Missionäre und das eigene Volk zu buchen sind. –

		Natürlich machen sich auch gemeine Verbrecher und Bösewichte die
verworrene Lage zunutze und folgen diesen Banden wie schmarotzende
Schakale. Sie sind im Grunde gefährlicher, weil sie direkt auf Raub
und Mord und nicht selten persönliche Rache sinnen und mit den
örtlichen Verhältnissen vertrauter sind.

		Außer diesen regulären und irregulären Truppen mit ihrem roten
Anhange gibt es noch Ortsmilizen, [bookmark: page100] eine Art Bürgerwehr,
aufgestellt und unterhalten von den Lokalbehörden und den Notabeln,
zur Verstärkung der oft unzureichenden Regierungstruppen und
Polizei, für die Bekämpfung des Banditenwesens.

		Sie haben einen schweren Stand, da sie nur mangelhaft bewaffnet
sind, von den Regulären mit Mißtrauen behandelt, von den Roten
gehaßt oder bekehrt werden.

		Daß unter diesen Umständen im Augenblick der Gefahr sie lieber
den Vortrab als die Nachhut der Flüchtlingsscharen bilden, ist
nicht verwunderlich.

		Da also Soldaten und Banditen vom selben Holze sind, so begreift
man auch, daß die sog. reguläre Miliz und Polizei beim besten
Willen der hohen Regierungsstellen dem Räuberunwesen nicht leicht
steuern kann. Denn wer heute Bandit ist, kann morgen
Regierungssoldat sein, und umgekehrt; und bekanntlich beißen die
Wölfe einander nicht.

		Zum Beleg nur ein kleines Beispiel:

		Ein Pater war Ende 1923 von Banditen verschleppt worden. Als
Bedingung seiner Freilassung wurde gefordert, die Mission solle
ihren Einfluß dahin geltend machen, daß die ganze 1500 Köpfe
zählende Räuberschar mit allen militärischen Ehren in die reguläre
Armee eingereiht würde.

		Allein, unter dem Drucke der europäischen Schutzmacht setzte die
damals noch ziemlich starke Zentralregierung ein größeres
Truppenaufgebot ein, den Missionär zu befreien. Indes die Räuber,
stets nur von drei Seiten eingeschlossen, entwischten immer wieder,
und es gab trotz der gewaltigen Schießerei merkwürdigerweise
keinerseits Gefallene. Endlich konnte der Gefangene entfliehen und
wurde von den «Befreiern» triumphierend heimgeleitet. Um die Räuber
kümmerte man sich nicht weiter.

		Wegen der unruhigen Zeiten wurden alle größeren Orte der Gegend
behelfsmäßig befestigt und erhielten oder bildeten verstärkte
Polizeigarnisonen, um vor Ueberfällen und Plünderungen gesichert zu
sein.

		[bookmark: page101] Eines
Nachts hörte der Wachtmeister eines Marktfleckens in einiger
Entfernung vom Tore das Geräusch eines marschierenden Trupps. Auf
seinen Anruf «Wer da?» fiel ein Schuß, den er aufs Geratewohl
erwiderte. Das Geräusch entfernte sich im Dunkel der Nacht. Am
Morgen fand man auf dem nahen Acker die Leiche des
Räuberhauptmannes, dem der nächtliche Schuß das Herz durchbohrt
hatte. Aber welch ein Schrecken für den Herrn Wachtmeister: der
erschossene Räuber war sein – Bruder! –

		4. Ein wichtiges Kapitel für sich, das wir aber hier nur kurz
streifen können, wäre auch die Frage, wie sich die drei
vorgenannten Gewalten zur Religion, speziell zur
katholischen Mission, stellen.

		a) Die Politiker suchen den neuen Staat nach dem Muster
anderer Laienstaaten, besonders Amerikas, zu modernisieren. Obwohl
sie im Prinzip religiös «neutral» sein wollen, so sind sie doch,
nach dem Geiste der Loge, laizistisch, atheistisch und
antichristlich. Allerdings ist die Stellung der katholischen
Kirche vor den neuen nationalistischen Machthabern günstiger,
als die des von nationalen Missionsgesellschaften getragenen
Protestantismus.

		Denn durch die Errichtung eines einheimischen Episkopates und
durch die Fernhaltung der katholischen Glaubensboten von jeglicher
Politik erscheint die Kirche allmählich auch in den Augen der ihr
fernstehenden Regierungskreise als eine übernationale,
unpolitische und moralische, einflußreiche Weltmacht, die für
Ordnung und Friede eintritt und die Rechte einer jeden Nation
achtet und verteidigt.

		Aus dieser Erkenntnis heraus riefen die chinesischen
Nationalisten schon mehr als einmal die moralische Unterstützung
des hl. Stuhles an und ernannten sogar einen Vertreter beim
Vatikan.

		Wenn auch die Gesetzgebung laikal bleibt, so sind infolge dieser
Beziehungen doch manche Härten daraus verschwunden, namentlich in
Schulfragen, und es wird [bookmark: page102] sich hoffentlich doch die Erkenntnis
durchringen, daß es im eigenen Staatsinteresse liegt, mit Rom zu
einem friedlichen Einverständnis zu gelangen.

		Die internationale Freimaurerei, besonders die geldmächtige Loge
der Neuen Welt, treibt auch hier ihr diabolisches Dunkelwerk und
sucht die Jugend in ihrem Sinn erzieherisch zu beeinflussen. In
nicht geringem Maße ist es ihr gelungen, die Bürgerjugend und
Studentenwelt zu gängeln durch die von Rom geächtete sog. Young
Men's Christian Association (Y. M. C. A.), d. h. Christlicher
Jungmännerbund, der vom Christentum nichts als den Namen hat,
lediglich als Köder, sonst aber glaubenslos und in der Moral
freimaurerisch-ungebunden ist. Sie sind zur Zeit eine ernste Gefahr
für die Christianisierung Chinas.

		b) Die Militaristen sind der katholischen Mission im
ganzen ebenfalls nicht besonders feind, sondern behandeln sie wie
das übrige Volk, meistenteils sogar mit mehr Achtung und Schonung;
denn sie schätzen und benützen ihre karitativen Anstalten. Als
beispielshalber Kiukiang, eine große Handelsstadt am
Yangtze, von den mit vielen Kommunisten durchsetzten
Nationaltruppen geplündert wurde, stellten sie ganz aus sich selbst
vor das Tor der Vinzentinerschwestern eine Schutzwache mit
aufgepflanztem Gewehr, die jedermann den Eintritt wehrte, und das
so lange, als die Gefahr dauerte. Der Befehlshaber hatte überdies
ein Plakat anbringen lassen mit der Inschrift: «Das Betreten dieser
Stätten ist strengstens verboten, denn hier wohnt die Liebe.» –

		c) Die Räuber endlich sind je nach ihrem Ursprung
entweder neutral wie die Militaristen, oder rücksichtsvoll, sofern
sie die karitative Tätigkeit der Mission in Anspruch nehmen. So
pflegten unsere Schwestern in Hwangshihkang längere Zeit ein
Mütterchen, das ihnen eines Tages auf einer Bahre hergetragen wurde
von ihren beiden braven Söhnen, die von Beruf Bandenführer waren!
–

		[bookmark: page103] Das
erste Kind unserer Krippenanstalt, Fanzika, hat gleichfalls
einen Räuberhäuptling zum Vater! – –

		Doch gibt es unter ihnen auch gemeine Verbrecher und andere, die
vom Bolschewismus mit Haß gegen jede Religion erfüllt sind und es
besonders auf die Vernichtung der katholischen Kirche abgesehen
haben. Solche Banden hausen besonders im Süden. Sie sind es auch,
die im westlichen Hupeh, im nordwestlichen Hunan und in Kiangsi
Missionen zerstörten, Kirchen schändeten und Missionäre und
Christen ermordeten, während es andern Räubern mehr um die
Erpressung von Lösegeld zu tun ist.

		Die gute alte Sitte in Ehren!

		5. Um das Bild zu vervollständigen, müssen wir noch ein kurzes
Wort über die soziale Struktur des chinesischen Volkes
beifügen. Man sollte meinen, daß durch die jahrelangen Bürgerkriege
und das Fehlen einer festen Staatsgewalt das Land sich in einem
wilden Chaos und in voller Auflösung befinden müsse. Doch dem ist
nicht so. In seiner stark verankerten patriarchalischen Familie,
die dem Altvater alle Autorität über seine Nachkommenschaft, oft
vier Generationen, zuerkennt, besitzt China einen mächtigen Schutz
gegen die Elemente der Zersetzung und Unordnung. Derselbe wird noch
verstärkt durch den Zusammenschluß verwandter Familien zu einem
Clan oder einer Sippe.

		Desgleichen vereinigen sich die Handwerker zu Gilden oder
Zünften, die Geschäftsleute zu vorzüglich organisierten
Handelskammern, die in großen Orten eine gewaltige Macht
bilden.

		Wenn nun die «ordentliche» Zentralgewalt irgendwie versagt, so
übernehmen die Aeltesten der Gemeinde und die Häupter der
Bürger-Organisationen deren Stelle und setzen gemeinsam eine
Lokalregierung ein, die von allen anerkannt und materiell und
moralisch unterstützt wird. Sie ist für Ordnung und Sicherheit in
ihrem Bereich verantwortlich, auch bei der später wieder
einsetzenden Zentralregierung.

		[bookmark: page104] Dank
also der patriarchalischen Familie, dank dem ins soziale Leben
übergreifenden Familiengeist und dem tief eingewurzelten
Autoritätsprinzip, sehen wir das größte und älteste Kulturvolk der
Erde faktisch ohne Haupt in kleineren und größeren friedlich
nebeneinander lebenden Gemeinwesen sich selbst regieren und
national zusammenhalten. Sicherlich wird China, dessen gediegene,
patriarchalische Volkssitten eine vorzügliche Grundlage für das
Christentum bilden, und dank welchen es den Stürmen von
Jahrtausenden getrotzt, auch aus der gegenwärtigen Heimsuchung
siegreich hervorgehen, obschon es sich der Neuzeit anzupassen haben
wird. –

		Nachdem wir so gleichsam aus der Vogelschau einen Blick über
Land und Leute und Leben Gesamtchinas geworfen, nehmen wir den
Faden unserer Erzählung, die hoffentlich dadurch verständlicher
wird, wieder auf.

	
		
		4. Drei Wochen Ferien beim «Bruder Räuber».

		Der rote Terror. – Im Räubergewahrsam –
Räuberdiplomatie. – Das rote Evangelium. – Verschiedenartige
Besucher. – Preissturz. – Geisterhafte Nachtsignale. – Freund oder
Feind? – Beim Bonzen inmitten dräuender Götzen. – Trauriger Fasttag
und freudiger Festtag. – Diplomatische Schachzüge. –
Räuberhöflichkeit. – Eine teure Hotelrechnung. – Der Freiheit
entgegen. – Drahtlose Nachrichten. – Getäuschte Erwartungen.
Freudige Ueberraschung.

		Wie schon erwähnt, hatte die kommunistische Besatzung Ende 1927
Hwangshihkang räumen müssen; für den Augenblick war also die Gefahr
gebannt, aber nicht weit und nicht für lange. Die roten Rotten
sammelten sich immer wieder und erhielten fortwährend Zuzug aus den
versprengten oder aufgelösten Truppenteilen, sodaß ganze Provinzen,
besonders südlich vom Yangtzestrom, mehr oder weniger unter ihre
Botmäßigkeit kamen.

		Im Hinterland von Hwangshihkang hatten sich größere Verbände
festgesetzt und beuteten es aus wie ein regelrechtes Jagdrevier.
Alles Gesindel schloß sich ihnen [bookmark: page105] als williger und willkommener Troß an;
die ehrsamen Landbewohner mußten, wohl oder übel, mit den Wölfen
heulen und, wenn sie auch nicht aktiv mitmachten, doch wenigstens
als hehlende und stumme «Freunde» der Roten sich eintragen lassen.
Andernfalls blieb ihnen kein anderer Ausweg, als freiwillig in die
Verbannung zu ziehen, wollten sie nicht aus Haus und Hof geschwelt
werden; denn die Banditen übten eine furchtbare Femjustiz, und wehe
dem, der die heimlich an die Mauer geschriebene Warnung, er sei
verdächtig als Gegner des Kommunismus, nicht rechtzeitig verstand!
– – –

		Raub und Erpressung waren an der Tagesordnung, ohne daß die
Lokalbehörden Macht und Mut genug aufbrachten, die Uebeltäter zu
fassen

		Folgender typischer Fall ereignete sich in nicht allzuweiter
Entfernung von uns: Die roten Wilderer trieben ihr Unwesen ganz
keck bis vor die Mauern der Distriktshauptstadt. Da zog der dortige
Mandarin eilends die gesamte Miliz seines Bereiches zusammen,
einige hundert Mann, um, wie jedermann überzeugt war, durch einen
entscheidenden Schlag die Gegend zu säubern. Er selbst stellte sich
an die Spitze seiner Krieger, das Volk atmete erleichtert auf, und
die Notabeln begleiteten ihn mit ihren Glückwünschen. So zog der
Held aus, bis er sich und seine Familie und – seine wohlgefüllte
Kasse aus der Gefahrzone in Sicherheit gebracht. Dann sandte er die
Truppen, die ihn und die Seinen so treu bewacht, in ihren Standort
zurück, während er selbst von dannen zog, um in einem gastlicheren
Land sein Leben und Familienglück noch weiter zu genießen.

		Kein Wunder, wenn da die Unsicherheit wie eine lähmende
Gewitterschwüle auf dem armen Volke lastete, und auch für die in
jenen Gebieten arbeitenden Missionäre das Wirken immer schwieriger
sich gestaltete, weil sie nur mehr selten und unter größter
Vorsicht ihre zerstreuten Schäflein besuchen konnten. So war die
Lage, als wir in den ersten Novembertagen auf unserer [bookmark: page106] Missionsstation
ankamen. Ein dumpfes Ahnen bedrückte alle Gemüter ...

		Da – auf einmal, am Nachmittag des 8. Nov. entlud sich plötzlich
die Spannung: «P. Ulrich Kreutzen von den Kommunisten
gefangen!» meldete atemlos der treue Boy des Opfers. Die Kunde
flog von Mund zu Munde. Sie war niederschmetternd wie ein Blitz,
freilich nicht aus «heiterem» Himmel! Denn schon wochenlang bangte
man um das Los der Missionäre, und das wilde Bergland, wo die
Zentralstation Weiyüankow P. Ulrichs liegt, bildete ein
ideales Operationsgebiet für die roten Menschenjäger.

		Die Leser werden uns Dank wissen, wenn wir nachstehend die
Abenteuer des wackeren Franziskaners nach seiner eigenen
Schilderung [bookmark: text8]F8 etwas ausführlicher berichten. Der Stoff würde sich
eignen zu einem fesselnden Roman à la Karl May, hätte aber den
Vorzug, wahr und lebensgetreu zu sein.

		Trotz seiner Bescheidenheit und Kürze gewährt er uns doch einen
interessanten Einblick in das Leben und Treiben der Räuberhöhlen,
zeigt uns aber auch die schreckliche Not eines durch habsüchtige
und ehrgeizige Politiker und Abenteurer dem Kommunismus
ausgelieferten unglücklichen Volkes.

		Im Räubergewahrsam!

		Es war in der Morgenfrühe des 8. November (1929), bei einer in
dieser Gegend und Jahreszeit sonst ungewohnten Kälte, als P. Ulrich
während seiner üblichen Vorbereitung auf die hl. Messe ein
lebhaftes Gewehrfeuer vernahm. Da schon öfter derartiger Lärm
vorgekommen seitens der etwa 100 Mann starken Ortsbesatzung, sei es
zu Verteidigungs-, sei es zu Uebungszwecken, ja sogar durch Streit
im eigenen Lager, so maß er ihm keine besondere Bedeutung bei.

		[bookmark: page107] Doch
das Schießen dauerte heute länger, wurde immer heftiger und kam
näher. Plötzlich kommt der Diener ins Zimmer gestürzt, verriegelt
die Türe, löscht die Lampe und: «Schnell, Pater, fort! Ums
Himmelswillen, verstecken Sie sich rasch! Die Räuber
kommen!» ...

		Der Pater geht hinaus. Im Zwielicht des Morgenrots sieht er die
Räuberhorden in hellen Haufen vom nahen Bergeshange auf die Stadt
sich heranwälzen. Die auf die Mission führende Straße war schon
voll bewaffneter Männer.

		Er eilt zurück in die Kirche, reicht seinem Boy die hl.
Kommunion, konsumiert die hl. Hostien und kniet an den Stufen des
Altares nieder, sein Leben und seine Mission in die Hände Gottes
empfehlend.

		Bald ist das Haus umzingelt. Kolbenstöße poltern ans Tor. Auf
Befehl des Paters wird geöffnet. Vier Mann stürmen herein und
wollen den Missionär fesseln. Doch dieser erklärt, es sei unnütz,
er sei waffen- und wehrlos und würde ihnen willig folgen. Das tat
er auch, nachdem er sich erst warm gekleidet für den winterlichen
Ausflug, weiß Gott wohin, vielleicht in ein nahes Grab.

		Unterdessen untersuchten zwei andere Banditen die Wohnung nach
Waffen und Schätzen. Wie sich später herausstellte, hatte der
Befehlshaber seinen Spießgesellen verboten, die Kirche zu betreten
oder irgend etwas aus der Mission zu entwenden. Tatsächlich wurde
nur eine zerbrochene Taschenuhr – ein persönliches Andenken der
Missionärsmutter – vermißt ...

		All das war das Werk von weniger als einer Viertelstunde.

		Gegen sieben Uhr führten die vier Mann den Pater ab und befahlen
seinem Diener, Tsen Jose, er solle im Haus bleiben. Aber
dieser erklärte, er werde sich nicht von seinem geistlichen Vater
trennen und eher mit ihm sterben. Sie nahmen ihn also mit.

		Als sie durch die Hauptstraße zogen, sausten ihnen rechts und
links die Kugeln um die Ohren. Kein Einwohner [bookmark: page108] zeigte sich. Die Banditen
erbrachen und plünderten unterdessen die Häuser der Wohlhabenden
und die Läden der Kaufleute, aus denen sie große Mengen der
kostbarsten Stoffe und Waren fortschleppten, um sie später in Geld
umzusetzen.

		Um 8 Uhr gab ein Trompetensignal das Zeichen zum Rückzug.

		Am Ausgang des Ortes war Sammelpunkt. Der Führer hielt Appell
ab. Ein Mann wurde vermißt. Von den Verteidigern sollen vier Mann
gefallen sein, der Rest war geflohen oder hatte sich den
Kommunisten angeschlossen.

		Eine Abteilung der Roten kehrte zurück mit einigen Kannen
Petroleum, und kurz darauf standen Kaserne und Polizeistation in
hellen Flammen.

		Nun wurden die Marschbefehle ausgegeben, die ganze beutebeladene
Bande brach auf. Im Zuge erkannte der Pater eine Anzahl mit Beilen,
Messern und Säbeln bewaffnete Kommunisten des Ortes, die bei dem
Ueberfall auf ihre Mitbürger als Wegweiser und Helfer beteiligt
gewesen.

		In den Dörfern, durch die sie zogen, wurden die Banditen von den
Leuten mit Feuerwerk bewillkommt und beglückwünscht, während ihre
Gefangenen mit Schimpfworten überschüttet wurden. Es war aber nicht
bös gemeint, sondern nur eine diplomatische Folge des roten
Terrors, denn im Grunde haßt wohl niemand den Bolschewismus so sehr
wie der chinesische Bauer.

		Nach einiger Zeit wurde kurze Rast gemacht zur Einnahme des
Frühstücks, das aus kaltem gekochten Reis bestand und auch den
Gefangenen angeboten wurde. Doch der Pater fühlte keinen Appetit,
was dem treuen Tsen sehr leid tat. Allein er konnte ihm keine
andere Speise beschaffen.

		Während dieser Pause kommt der Banditenführer, der sich
Ko nannte, auf ihn zu und stellt sich, militärisch grüßend,
vor als ein ehemaliger Student, der sieben Jahre auf amerikanischen
Schulen gewesen. Aber sein erbärmliches Englisch bewies, daß es mit
seinem Studium und [bookmark: page109] seiner Bildung windig aussehen mußte, und daß
er höchstens ein verbummelter Studiosus war.

		Räuberdiplomatie.

		Indes machte er dem Pater nur allzudeutlich klar, daß er als
Geisel in ihrer Gewalt bleiben würde, bis ein Lösegeld von
10 000 Dollar, das innerhalb fünf Tagen zu zahlen sei, ihn
freikaufen würde; andernfalls würden sie ihn töten.

		Der Gefangene erklärte, daß er kein Geld habe. Man gab ihm
Papier und Bleistift, um dem Missionsobern (Msgr. Espelage) die
Bedingungen mitzuteilen. Am Schluß des Briefes schrieb der Pater
(auf Latein): «Eine solche Summe ist unmöglich; Gottes heiliger
Wille geschehe! Ich bin zu allem bereit!»

		Er bat dann den Chef, er möge einen seiner Leute als Boten
absenden. Aber nach kurzer Besprechung der Offiziere schlug man es
ab, angeblich weil man fürchtete, er würde gefangengesetzt werden,
wohl aber noch eher, weil sie sich sagten, der roteste Kommunist
der Bande, mit 10 000 Dollar in Händen, könnte
«kapitalistische» Anwandlungen bekommen und den Rückweg nicht mehr
finden ...

		Uebrigens wäre eine solche Methode zu einfach und natürlich und
deswegen unchinesisch gewesen. Die Räuber erachteten es als unter
ihrer Würde, anders als auf diplomatischem Wege zu verhandeln.

		So wurde also der brave Tsen, dir sich auch jetzt sträubte, den
Pater zu verlassen, kurzerhand gezwungen, das Schreiben
schnellstens nach Wuchang zu tragen, und zwar dürfe er nicht über
Hwangshihkang gehen. «Denn da werden wir bald selber hinkommen,»
ergänzte halblaut einer der Banditen.

		Aus dieser Drohung, die der Boy weitererzählte, machte ein
sensationsgieriger Zeitungsstratege ein fait accompli und ließ
Hwangshihkang zerstört, die Mission geplündert, die Schwestern
vertrieben sein. Es war eine unnütze Aufregung in der Presse und
auch in der Heimat, [bookmark: page110] was wir durch ein Telegramm richtigstellen
mußten. Allerdings sollte es so kommen, aber die Hiobspost war doch
sieben Monate verfrüht, wie wir später berichten werden.

		Am Morgen des 9. November gelangte der Bote nach Wuchang, wo
Msgr. Espelage bei den chinesischen und amerikanischen Behörden
sofort Schritte unternahm, seinen Missionär zu befreien.

		Den treuen Boy ließ er nicht mehr zurück, denn er hatte Weib und
Kind und mußte den Kommunisten, deren Absichten er in Hwangshihkang
bekannt gemacht und dadurch vorläufig vereitelt hatte, verdächtig
erscheinen. An seiner Statt wurden andere Unterhändler
bestellt.

		Doch wir wollen weiter unten den Befreiungsfeldzug mehr
zusammenhängend darstellen und unterdessen unserm armen Gefangenen
folgen, der nun einsam und verlassen war, ein Lämmlein unter einer
Wolfsherde. –

		Nach dem Frühstück und der Absendung des Eilboten folgte ein
längerer Marsch, bis um 2 Uhr der Flecken Dawandien erreicht
war. Dort wurde Halt gemacht.

		Das rote Evangelium.

		Von einem erhöhten Platz aus hielt ein Führer eine längere
Ansprache an seine Genossen und die ortsansässigen Freunde, in der
er den Kommunismus als die Heilslehre pries. Der Pater saß auf
einem Felsblock und hörte die Predigt mit an, freilich mit wenig
gläubigem Gemüte, spürte er ja die Segnungen des roten Evangeliums
am eigenen Leibe!

		Im Gemeindehaus, über dem die rote Flagge wehte, wurde die
zweite Mahlzeit eingenommen. Diesmal gab es zum Reis Büchsenfleisch
und sogar Ananas, die am Morgen erbeutet worden waren.

		Nach einem kurzen Marsch wurde eine ländliche Herberge bezogen,
wo die Führer längere Zeit berieten, wie und wo sie ihren kostbaren
Geisel am besten unterbringen und verstecken könnten. Weder dieser
Ort noch [bookmark: page111] die
nahegelegene Wohnung eines «roten Freundes», wo man ihm gute
Behandlung versprach, schien ihnen sicher genug, wohl wegen der von
den Regierungstruppen ausgesandten Spione, die sie in der Nähe
witterten.

		Daher wurde er bei Einbruch der Nacht unter dem Gewahrsam von
zwölf wohlbewaffneten Soldaten weitergeführt in die Berge, auf
steinigen halsbrecherischen Pfaden, etwa fünf Stunden lang.

		Um Mitternacht ward an einer einsamen Hütte angepocht, aber
trotz des Schimpfens der Räuber dauerte es eine Viertelstunde, bis
endlich eine alte Frau öffnete. Sie wurde unwirsch beiseite
gestoßen.

		Nur unter beständigem Brummen und Murren führte sie die Befehle
der rauhen Gäste aus und bereitete Reis und Tee und ein Strohlager.
Die gute Alte war keine Rote; durch ihr Zögern hatte sie ihren zwei
Söhnen Zeit zur Flucht verschafft.

		In der Hütte waren einige Kinder und Hühner. Der Pater konnte,
trotz der Ermüdung, auf dem Strohlager nicht schlafen und setzte
sich einfach hin, den Morgen abwartend.

		Um 6 Uhr früh ging die Reise wieder an, immer tiefer ins
Gebirge. Es mußte öfter gerastet werden, denn die Soldaten, und
erst recht ihr Schützling, waren müde.

		Gegen Abend wurde der Flecken Kiangkiangsan erreicht, wo
sich eine Missionsstation befindet, die den Roten als Hauptquartier
diente. Der Pater aber wurde im Hause eines Heiden
untergebracht.

		Verschiedenartige Besucher!

		Um 3 Uhr morgens kam ein Offizier mit Räubersoldaten, die in der
Missionsstation des Ortes lagen, zum Besuch ihrer Kameraden; sie
zogen aber am Vormittag wieder ab.

		Freundlicher und tröstlicher war ein anderer Besuch: ein
Mütterchen mit drei andern altern Frauen kamen ins Haus; es waren
Christinnen oder Freunde der Mission. Erschrocken und teilnahmsvoll
musterten sie den Gefangenen, [bookmark: page112] der nachdenklich auf einem Stuhle saß, worauf eine
mit weinerlicher Stimme sagte: «Der arme Schenfu! er scheint nicht
zu ahnen, in welch großer Lebensgefahr er schwebt.»

		Doch, er wußte es nur zu gut; aber sein Leben war in Gottes
Hand, und die Schutzengel waren an seiner Seite.

		Sie rieten hin und her, wie ihm zu helfen wäre; aber was wollten
wehrlose Weiblein gegen waffenstarrende Verbrecher?

		Indes müssen sie versucht haben, sein Los in etwa zu
erleichtern, denn am Abend kam ein Heide, sah sich die Behausung an
und meinte schließlich zu den Wärtern, es sei hier doch zu
schlecht, sie möchten lieber in ein besseres Haus in der Nähe
übersiedeln.

		Es war die Wohnung eines Christen. Da sie selbst auch schlecht
logiert waren, befolgten sie nicht ungern den Vorschlag und sagten
zum Pater: «Hier bist du gut versorgt, das ist ja ein Christ.» –
Von da an war er keinen Augenblick mehr ohne Bewachung.

		Das Haus hatte nur einen einzigen Raum, wo alle zusammenwohnten,
zwölf Personen der Familie, große und kleine, der Gefangene mit
seinen zwei unzertrennlichen Satelliten, und obendrein sogar noch
Ziegen, Schweine und Hühner. ...

		Als der «Christ» hereinkam, würdigte er den Pater keines
Blickes, sondern schenkte seine ganze Aufmerksamkeit den Soldaten.
So trieb er es die ganze Zeit, obwohl der Pater ihn gut kannte,
weil er früher öfter mit den Missionären verkehrt hatte. Natürlich
tat ihm sein Benehmen weh, denn er stellte sich die bange Frage,
was aus dessen Christentum geworden.

		Der Gefangene erhielt die gemeinsame Hausmannskost, Reis,
Weißkraut, Bohnenkäse.

		Als aber die roten Hüter eines Abends über die Religion des
«Ausländers» zu spötteln begannen, da stand der Hausherr auf und
verwies es ihnen mit solchem Ernste, daß sie hinfort diesen Spaß
beiseite ließen.
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auch jetzt noch blieb er dem Pater gegenüber fremd und frostig.

		Endlich am dritten Tage, in einem unbewachten Augenblick, konnte
er die Maske abwerfen:

		«Ich kenne Sie gar wohl, Schenfu,» sagte er, «denn ich bin
Christ, aber die Kommunisten sind die Herren des Landes; was kann
ich für Sie tun?»

		Und als er erkannte, der Pater leide unter der Kälte, da gab er
ihm sofort vom eigenen Leibe ein warmes Kleidungsstück und eine
warme Decke für die Nacht.

		Preissturz!

		Leider dauerte die Unterhaltung nur kurze Zeit, denn die Büttel
kamen, um den Pater ins Büro des Hauptquartiers zu führen, wo
einige Offiziere ihn erwarteten.

		Einer derselben, welcher der Führer zu sein schien, fragte ihn
nach seiner Herkunft, ob er Englisch oder Französisch spreche. Und,
auf französisch fortfahrend, erzählte er, daß er in Belgien
gewesen und Europa kenne. Ja, zum schmerzlichen Erstaunen des
Missionärs, zog er aus der Tasche seinen Taufschein, ausgestellt
von der Benediktinerabtei von Maredsous! ...

		«Es ist jetzt ungefähr ein Jahr, daß ich Gott verlassen,» fügte
er kaltblütig hinzu; «das Lösegeld ist auf 6000 Dollars
festgesetzt, mehr kann ich augenblicklich nicht für Sie
tun ...»

		Daraus konnte er wenigstens entnehmen, daß er innerhalb weniger
Tage schon um 4000 Dollar im Werte gesunken sei! Woher dieser
Preissturz käme, mochte er wohl ahnen. Aber anderseits sagte er
sich doch, daß unter Händlern von diesem Schlag ein Menschenleben
auch auf den Nullwert sinken könne, sodaß ein Meuchelmord nicht
viel Aufsehen machen würde.

		Wiederholt fragten ihn die Soldaten, ob er verstanden, was
dieser oder jener gesagt. Er wich ihnen klug aus, indem er
erwiderte, er spreche die Mandarinsprache und nicht den Dialekt
(obwohl er ihn verstand). So konnte [bookmark: page114] er ihre Pläne belauschen und wußte
wenigstens immer, wo er war, da er auch die Ortsnamen kannte.

		In der vierten Nacht ward der Gefangene aus dem ersten Schlaf
geweckt und ihm befohlen, sich marschbereit zu machen nach einem
Dörfchen, das etwa zwei Stunden weit an der gegenüberliegenden
Bergeshalde lag.

		Unterwegs hatte er Gelegenheit, die umfangreichen
Sicherheitsmaßnahmen zu bewundern, mit denen sich diese Horden
umgeben, und die jede Ueberrumpelung, für ihn aber auch jeden
Fluchtversuch, von vornherein unmöglich machten. Ueberall waren
Wachtposten ausgestellt, die unter einem harmlosen Aeußern alle
Pfade und Wegkreuzungen ständig im Auge behielten und stets
alarmbereit waren. Wiederholt wurden unsere nächtlichen Wanderer
angerufen, worauf ein Mann der Bedeckung vorausging und durch das
geheime Losungswort sich als Freund kenntlich machte.

		Geisterhafte Nachtsignale!

		Am Bergeshange erschien ein hellerleuchtetes Haus, in dessen
Nähe jemand mit einer Laterne Signale gab, die einer der Soldaten
mit einer Taschenlampe erwiderte. Der Mann am Berge verschwand,
worauf plötzlich alle Lichter des Hauses ausgelöscht wurden.

		Eine Viertelstunde später stand unser nächtlicher Zug vor dem
finstern Gebäude und klopfte an. Das Tor ging auf wie von selbst,
niemand zeigte sich.

		Ein Petroleumlämpchen ward angezündet, in dessen schwachem
Schimmer der Pater erkannte, daß sie in einer Herberge seien. Die
Luft war noch voll Tabaksqualm. Die Leute ringsumher stellten sich
schlafend. Keiner regte sich. Kein einziges Wort wurde gesprochen.
Auf einmal standen Zigaretten und dampfender Tee auf dem Tisch in
einer Ecke. Woher kamen sie? ... Alles schien so geisterhaft
und geheimnisvoll, wie in einer Zauberhöhle ...

		Die Soldaten tranken, stehend, schweigend ...
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etwa einer Viertelstunde bezogen sie mit ihrem Gefangenen ein nahes
Schulhaus. In der Mitte stand ein langer Tisch, an dem sonst
Abc-Schützen mit dem Tuschepinsel hantierten und tagelang von
Dämmerung zu Dämmerung ihre Lektionen schrieen; der Bolschewismus
aber hatte Ferien in die Gegend gebracht. – Glückliche Buben!

		Einer der Wächter breitete eine Schütte Bergstroh auf dem Tische
aus und bedeutete dem Pater, das sei sein Bett. Die Türe wurde
verrammt, und nun «gute Nacht!»

		Doch der Schlaf kam nicht. Die gespensterhaften Erlebnisse der
letzten Stunden hatten einen zu tiefen gruselnden Eindruck
hinterlassen.

		In diesem Versteck blieb er eine ganze Woche in gutem Gewahrsam.
Doch fehlte es in dieser langen Zeit nicht an mancherlei
Ablenkungen, die freilich von ganz verschiedener Güte waren.

		Einmal gelangte sogar ein Paketchen mit Liebesgaben, denen
unsere Schwestern ein Bild des hl. Vaters Franziskus beigelegt
hatten, bis in dieses entlegene Verlies. Die Eßwaren behielten die
Wächter für sich, nur das Bildchen gaben sie ihm mit der Frage, ob
er «diesen Herrn» kenne. «Das ist mein Vater,» rief der Gefangene
hocherfreut aus, indem er das Bildchen küßte und hinfort bei sich
trug. So kam der gute hl. Franziskus in die Höhle der «Brüder
Räuber», um seinen Sohn zu trösten und zu schützen.

		Ein andermal brachte ihm ein Wächter, um ihn etwas zu
zerstreuen, ein englisches Buch, das sie, Gott weiß wo, gestohlen.
Es waren die Abenteuer von Robinson Crusoe. Wohl selten ist der
berühmte Roman in einem so passenden Milieu gelesen worden.

		Weniger ergötzlich waren die lärmenden Szenen der Nacht.
Allabendlich zogen nämlich größere und kleinere Rotten auf Beute
aus, die sie ihrem Obersten abliefern mußten.

		Farmen und Weiler wurden überfallen. Die Felsenklüfte hallten
wider von Schüssen, Schreien und Weheklagen, [bookmark: page116] doppelt schreckhaft im
schaurigen Schimmer der Brände.

		War es der nächtliche Lärm und Feuerschein, der die Späher der
regulären Armee in diese abgelegenen Bergwinkel führte? – Sie
wurden verschiedentlich bemerkt, sodaß eines Tages der
Kommunistenhäuptling dem Pater schlankweg erklärte, er würde
erschossen werden, wenn die Soldaten seinen Leuten noch weiterhin
nachstellten und versuchten, ihn gewaltsam zu befreien. Dasselbe
Los würde ihn treffen, sollte er auch nur Miene machen, zu
entweichen oder seinen Aufenthaltsort zu verraten.

		Diesen Bescheid mußte er umgehend dem Missionsobern
schreiben.

		Es war also etwas im Gange, das vermutete er, aber er blieb im
Dunkeln, erst recht durch nachfolgendes Erlebnis.

		Freund oder Feind?

		Eines Abends klopfte es sachte an der verschlossenen Türe, und
es flüsterte jemand durch die Spalte: «Pater! Pater! ich bin ein
Christ.»

		Der Gefangene blieb aber wohlweislich ruhig.

		Dann wurde am kleinen Gitterfenster geklopft. Es war derselbe,
der sich als Christ ausgab und nun fragte, ob er ihm keine
Nachrichten mitzugeben hätte. Da aber noch jemand daneben stand,
sagte der Pater, der eine Falle fürchtete, die ihm zum Verhängnis
werden könnte: «Geh fort, du kannst mir doch nicht helfen!»

		Einige Augenblicke darnach kam der Unbekannte mit den Soldaten
herein. Jetzt zweifelte der Pater erst recht an dessen Absicht und
wiederholte laut: «Geh, ich habe keine Aufträge für dich!»

		Dieser wandte sich zu den Banditen: «Da seht ihr's, der
Ausländer kennt und will mich nicht.»

		Dann gingen sie hinaus, die Soldaten zuerst. Auf der Schwelle
drehte sich der geheimnisvolle Besucher nochmals um und machte
rasch das hl. Kreuzzeichen.

		[bookmark: page117] Dieser
ganze rätselhafte Auftritt konnte nie aufgeklärt werden.

		War es wirklich ein Freund und Kundschafter der Mission, oder
ein Apostat und Lockspitzel der Kommunisten? –

		Beim Bonzen inmitten dräuender Götzen!

		Jedenfalls war in diesem Versteck kein Bleiben mehr. In der
nächsten Nacht begann eine neue Wanderung, äußerst mühsam und
ermüdend, hinauf auf einen Bergesgipfel, wo ein großer heidnischer
Wallfahrtstempel stand. Unter dem roten Schrecken war er vereinsamt
und verwahrlost.

		Ein einziger alter Bonze hütete die zahlreichen Götter und
Göttinnen, die auf den Wandaltären herumstanden und herabstarrten
auf die in der Tempelhalle aufgestapelten Gras- und Strohbündel.
Die um ihren Glauben gebrachten Bauern hatten das Götzenheiligtum
zum Lagerschuppen gemacht. Hier verwahrten die roten Wallfahrer
unsern Pilger ungefähr acht Tage.

		Die ständige Aufregung, die erschöpfenden Märsche und die
ungenügende Kost hatten ihn arg geschwächt, und es scheint, daß der
Führer ihm etwas aufhelfen wollte, denn bald nach ihrer Ankunft
brachte ihm ein Wärter den Rest von Backwerk – offenbar die
Ueberbleibsel eines größeren Pakets – und schüttete sie ihm in den
Schoß, setzte sich aber ganz kameradschaftlich neben ihn und
verschlang sie zum größten Teile selbst: praktischer Kommunismus!
–

		In dieser Einsamkeit war die Bewachung strenger; es zeigten sich
keine auswärtigen Besucher mehr.

		Jeden Abend tranken die Soldaten Hwang-dsiu, d. i.
«Gelbwein», hergestellt aus gegorener Hirse, der stets heiß
genossen wird. Auch der Pater nahm gerne eine Tasse an, weil sie
ihn erwärmte und stärkte.

		Zu seinem Glück wußten die Prohibitionswächter jenseits des
Stillen Ozeans nichts von diesem entsetzlichen [bookmark: page118] Frevel eines
amerikanischen Staatsbürgers, sonst hätten sie die hohe Regierung
genötigt, den Verbrecher zum abschreckenden Beispiel seinem
Schicksal zu überlassen! ...

		Der Bonze war ein gutmütiger Mensch, der öfters sich mit dem
Gefangenen unterhielt und allabendlich zum Weintrinken
erschien.

		Ganz unverhofft gelangten durch Vermittelung der Unterhändler
wieder einmal Lebensmittel der Schwestern an den Missionär, wurden
aber von der Wache beschlagnahmt. Nur zwei Sardinenschachteln,
deren Inhalt ihnen unbekannt war und somit verdächtig vorkam,
wurden ihm ausgehändigt.

		Er bat um ein Messer, doch es war keines aufzutreiben. Endlich
zog ein Soldat einen langen, mit einem roten Tuch umwickelten Dolch
hervor und überreichte ihn dem Pater.

		Dieser erschrak beim Anblick der Mordwaffe, die sicher schon
ihrem schauerlichen Zwecke gedient. Er weigerte sich, sie auch nur
anzurühren.

		Schließlich gelang es ihm doch, die Dosen zu öffnen und seinen
mehr als frugalen Speisezettel, der täglich nur drei Tassen kalten
Reis vorsah, etwas zu verbessern.

		Er gab auch dem Bonzen etwas davon. Der brave Mann war ganz
gerührt und wollte nun auch seine Dankbarkeit bezeigen.

		«Wißt ihr, wer der Ausländer ist?» sagte er eines Tages zu den
Soldaten, «das ist nämlich kein gewöhnlicher Mensch, wie die
fremden Kaufleute, sondern ein ‹Schenfu›, der die Tugend übt und
unter dem Schutz des höchsten Himmelsherrn steht. Nehmt euch wohl
in acht!»

		«Was kann er uns anhaben?» lachten sie.

		«Ihr wißt, ich bin Wahrsager von Beruf und im Tempeldienst
ergraut. Aber das schwöre ich euch, solange ihr ihn nicht freigebt,
wird jedes Glück von euch weichen. Wehe, wenn ihr ihm etwas zuleide
tätet! Die Rache [bookmark: page119] würde auf dem Fuße folgen, eine fürchterliche
Rache, so wahr die Götter hier stehen!»

		Er sprach diese Worte mit feierlichem Ernst.

		Wenn die Banditen sonst für die Bonzen auch nicht viel übrig
hatten, so konnten sie sich doch einer abergläubischen Furcht nicht
erwehren.

		Sie waren betroffen und kleinlaut. Vielleicht erzählten sie die
Drohung auch weiter, denn sie selbst hafteten ja mit ihrem Leben
für den ihrer Obhut anvertrauten Gefangenen. Jedoch behandelten sie
ihn hinfort mit weit mehr Rücksicht.

		Trauriger Fasttag! – Freudiger Festtag!

		Bald darauf kam Befehl, ihn zurückzuführen. Mitten in einer
pechschwarzen Nacht schleppte man ihn zu Tal und sperrte ihn dann
wieder in die alte Schule.

		Er war durch Hunger und Müdigkeit ganz erschöpft und erhielt
auch nicht seine gewöhnliche Nahrung. Es wurde ihm zwar etwas
Fleisch angeboten, aber da er auf seiner Irrfahrt sogar das
Zeitbewußtsein verloren, meinte er, es sei Freitag und wagte nicht
zu essen. Man suchte ihn zu ermutigen mit dem Versprechen, er würde
bald freigelassen.

		Er glaubte ihnen nicht.

		Am Nachmittag gegen 2 Uhr brachte ihm endlich ein mitleidiges
Mütterchen zwei gesottene Bataten (Süßkartoffeln, die Kost der
Allerärmsten) vermutlich alles, was sie hatte. Dieser natürliche
Liebesakt tat ihm wohl. Er aß etwas, wurde aber krank. – –

		Indes sollte dieser lange Fasttag – der in Wirklichkeit ein
Sonntag war – noch als froher Festtag enden, denn er brachte ihm
wirklich die Erlösung, eine Erlösung aus unsäglicher Marter und
Qual.

		Daß in den unsaubern Verstecken, in der ständigen Gesellschaft
von Rohlingen, die sich außerhalb des Gesetzes gestellt und
moralisch abgestumpft waren, es manches [bookmark: page120] zu sehen und zu hören gab,
was jeden anständigen Heidenmenschen anwidern würde und was unter
Christen nicht einmal genannt werden soll (Eph. 5.3), ist nicht zu
verwundern.

		Wir müssen aber dieses schmerzliche, wenngleich unblutige
Martyrium, unter dem selbst ein hl. Ignatius von Antiochien auf
seiner Todesfahrt nach Rom geseufzt, doch kurz erwähnen, wollen wir
den Kreuzesgang unseres Helden einigermaßen verstehen.

		Er gestand selbst, daß alle körperlichen Leiden und Entbehrungen
nichts gewesen seien im Vergleich zu den seelischen Peinen, «wahren
Höllenqualen» – es sind seine eigenen Worte! – denen in dieser
langen, bangen Verlassenheit sein Priesterherz wehrlos ausgeliefert
war.

		Nur das Gebet und eine besondere Gnadenhilfe Gottes, der mit
seinen Getreuen hinabsteigt in die Grube und sie auch in den
Fesseln nicht verläßt (Weish. 10,13), hielten ihn aufrecht.

		Wenn daher die hl. Kirche in ihren Tagzeiten beten läßt für die
Gequälten und Gefangenen – pro afflictis et captivis – so sollten
in diesen traurigen Zeiten alle Katholiken besonders der in der
Gefangenschaft schmachtenden Missionäre gedenken! –

		Bevor wir aber jetzt mit unserm befreiten Dulder die feindlichen
Linien der Roten endgültig verlassen, müssen wir erzählen, was in
der Zwischenzeit sich auf unserer Seite zugetragen hat. Denn auch
da war man nicht müßig gewesen.

		Diplomatische Schachzüge!

		So plötzlich und unerwartet das Ende der Irrfahrten für P.
Ulrich – und sogar den Leser – nach dem bisher Gesagten auch
scheinen mag, es kam keineswegs unvermittelt, sondern war das
Resultat mühsamer und beharrlicher Anstrengungen, ja eines wahren
Befreiungsfeldzuges. Wir lassen ihn hier in seinen Hauptphasen
folgen, nicht nur, weil er die Lösung des dramatischen Knotens
[bookmark: page121]
aufzeigt, sondern auch, weil er uns einen Blick tun läßt in die
Seele des gelben Mannes und uns mit manchen interessanten, in der
Heimat ganz unbekannten Zuständen des chinesischen Bandenwesens
vertraut macht.

		Gleich nach dem Bekanntwerden des traurigen Falles wurden alle
übernatürlichen und natürlichen Mittel zur Befreiung des armen
Paters aufgeboten.

		Wie für den im Kerker schmachtenden Petrus die ganze Kirche
unablässig zu Gott betete (Apg. 12,5), so wurde auch in unserer und
in den andern Schwesternkommunitäten und überhaupt in der Mission
der Himmel bestürmt, und wir waren überzeugt, daß der Schutzengel
auch unsern Gefangenen heil aus der Räuberhöhle herausführen
würde.

		Ist es nicht merkwürdig, daß die roten Gesellen seine Person
achteten, ihm sogar die Taschenuhr, die einer der ihrigen von ihm
«geliehen», zurückgaben, und seinem Priesterherzen die viel größere
Qual ersparten, das Gotteshaus geschändet zu sehen? –

		Aber auch die natürlichen Mittel wurden nicht
vernachlässigt: Mobilisierung chinesischer Regierungstruppen,
Bereitstellung amerikanischer Hilfe, Unterhandlungen, Drohungen,
alle diplomatischen Künste, in denen die Chinesen unerreichte
Meister sind, – das alles wurde in Szene gesetzt.

		Von Hwangshihkang und andern Stationen sandten die Missionäre
treue Diener aus, die Spuren des Entführten zu verfolgen.
Gleichzeitig bestellte der Missionsobere Unterhändler, die mit dem
Abgesandten des roten Häuptlings in Verbindung treten sollten.

		In China werden nämlich alle wichtigen Geschäfte nicht direkt
zwischen den interessierten Parteien, sondern durch
Mittelspersonen, sog. «Mei-gin», unter einem außergewöhnlichen
Aufwand von Pfiffigkeit und Schlauheit erledigt.

		Handelt es sich darum, einem noch mit seinen Milchzähnen
geschmückten Mägdlein eine passende, nicht allzubissige,
Schwiegermutter zu suchen, so kann wohl eine [bookmark: page122] zungenfertige Großtante die
Verlobungsverhandlungen (oft monate- und jahrelang) führen. Für den
Kauf und Verkauf eines Esels oder Ackers mag ein redegewandtes
Bäuerlein der richtige Mann sein; aber für wichtigere Geschäfte,
wie in unserm Falle, wo es sich einerseits um ein teures Leben,
anderseits um die erkleckliche Summe von 10 000 Dollars handelte,
da mußten auch entsprechend wichtige Zwischenhändler auftreten.

		Nur angesehene Bürger, Notabeln, konnten für dieses schwere Amt
in Betracht kommen.

		Zeit und Ort der Verhandlungen wurden genau festgesetzt. Bei
ihrer vorzüglichen Organisation war es ausgeschlossen, auf diesem
Weg die Räuber zu fassen. Jeder Verdacht an der Verschwiegenheit
der Vermittler, jeder Versuch eines Mißbrauchs der vereinbarten
Zusammenkünfte wäre von fürchterlicher Rache gefolgt. Das wissen
und wußten die Chinesen in beiden Lagern.

		Räuberhöflichkeit!

		Auf die erste Forderung eines Lösegeldes antwortete die Mission
glatt ablehnend, und zwar grundsätzlich, damit nicht noch andere
Missionäre zu Erpressungszwecken verschleppt würden; zweitens wurde
die Summe für jeden Fall als unerschwinglich bezeichnet.

		Darauf schrieb der Räuberführer einen Brief, den wir möglichst
wortgetreu veröffentlichen, um dem Leser eine Vorstellung von der
Diplomatenkunst und Höflichkeit der Chinesen – sogar der Banditen –
zu geben.

		«Hauptquartier der 5. Division der 5. Roten
Armee,

		Weiyüankow, 14. XI. 1929.

		An Hochw. Espelage, Katholische Mission.

		Geehrter Herr Espelage!

		Ihr Brief wurde zur Kenntnis genommen. Der Grund, weshalb wir
Herrn Kreutzen ersuchten, einige Zeit bei uns zu weilen, ist eine
Geldverlegenheit, die es uns unmöglich macht, Löhnung und Sold
auszuzahlen. Wir möchten daher [bookmark: page123] etwas Geld von Ihnen borgen, das Ihnen
später zurückgezahlt werden wird.

		Natürlich kann die Behandlung, die wir Herrn Kreutzen angedeihen
lassen, ihm nicht gefallen. Namentlich sind die Märsche schwierig
für ihn. In den nächsten Tagen wird unsere Armee sich gegen Kiangsi
südostwärts in Bewegung setzen. Wenn Sie darum säumen, diese
Geldanleihe möglichst rasch zu erledigen, so werden sich bei der
täglich wachsenden Entfernung die Leiden und Unannehmlichkeiten des
armen Herrn Kreutzen noch steigern. Ich fürchte überdies, daß es
für uns immer schwieriger wird, mit einander zu verhandeln. Ich
sende Ihnen daher diesen Brief durch freundliche Vermittelung Ihrer
Mission, damit Sie binnen einer Woche diese Sache regeln.

		Ihrem Ersuchen um Herabsetzung der Summe soll stattgegeben
werden. Ich habe mich nun entschlossen, 2 000 Dollars nachzulassen,
sodaß nur noch 8 000 zu entrichten sind. Ich muß Sie ersuchen, Ihr
bestmöglichstes zu tun in dieser Angelegenheit und mir diese Summe
zu zahlen. Andernfalls wäre es ein arges Mißgesicht Der Chinese hat einen besondern Ausdruck für Ehre,
Ehrenhaftigkeit, Ansehen, die nach konfuzianischer Moral einem
äußerlich tadellosen Wandel oder Ruf entsprechen. Ein «großes
Gesicht» haben bedeutet etwa: sehr angesehen, ein Ehrenmann sein.
Ein «Mißgesicht» oder «kein Gesicht haben», das «Gesicht verlieren»
usw. das Gegenteil davon: sich eine Blöße geben, sich
blamieren.



In dem obigen Brief also: Es wäre eine Blamage für uns, eine
Schande; wir könnten uns nicht mehr sehen lassen. für uns,
und Sie könnten sich nicht beklagen, daß Sie nicht rechtzeitig
benachrichtigt wurden.

		Es steht Ihnen frei, die von Herrn Kreutzen benötigten Sachen
hierherzuschicken. Ich werde sie ihm sicher aushändigen in Ihrem
Namen und ihn ersuchen, eine Empfangsbescheinigung auszustellen,
damit Sie sehen, daß alles richtig abgeliefert wurde.

		Unsere Armee übernimmt die volle Verantwortung für die
Sicherheit und das Leben des Herrn Kreutzen. Es ist daher am
besten, daß Sie seinetwegen sich keine Sorge machen. [bookmark: page124] Hiermit habe
ich geschrieben, was ich sagen wollte. Ich werde später wieder mit
Ihnen verkehren.

		gez. Hauptquartier der 5. Division der 5. Roten
Armee.»

		Es wurden auch mehrere Briefe hin- und hergeschrieben und um die
Summe wurde weiter gefeilscht.

		Die Mission verweigerte beharrlich nicht nur jeglichen Dollar
als «Lösegeld», sondern war auch nicht zu bewegen, Geld
«auszuleihen», obwohl der rote Divisionsstab sich schon mit 6 000
Dollars zufrieden gegeben hätte.

		Eine teure Hotelrechnung!

		Nach dreiwöchentlichen Verhandlungen einigte man sich endlich
auf folgende Formel: Die Mission zahlt für Verpflegung, Wohnung und
Schutz des P. Ulrich an die gastliche 5. Rote Division 2 000
Dollars; außerdem noch ein kleines Trinkgeld [bookmark: text10]F10 von 1 000 Dollars für die aufmerksame
Bedienung!!

		Also eine regelrechte Hotelrechnung mit allem modernen
Zubehör ...

		Nebenbei gesagt, dürften diese gesalzenen Pensionspreise der
Kommunisten wohl wenig Ausflügler und Touristen in jene Gegenden
locken, abgesehen von der zweifelhaften Güte der gebotenen
Zerstreuungen. –

		Die überraschende Bescheidenheit des roten Hauptquartiers hatte
ihren besondern Grund.

		Schon am zweiten Tage hatte die Nankinger Regierung aus Angst
vor dem Zorn des starken Onkels Sam versichert, sie habe alle
Maßnahmen getroffen, den amerikanischen Bürger zu befreien und
eigens Truppen gegen die Banditen ausgesandt. Ein kleines
amerikanisches Kriegsschiff legte sich drohend vor Hwangshihkang,
was uns und allen Einwohnern zu großer Beruhigung gereichte, denn
die städtische Garnison war schwach und für den Fall eines Besuches
der roten Kameraden unzuverlässig.

		[bookmark: page125] Nach
einigen Tagen brachten chinesische Schiffe tatsächlich reguläre
Truppen für die Räuberjagd. Sie lagen längere Zeit auf dem Strom,
und es hieß, sie meuterten und wollten nicht in den Krieg ziehen,
weil sie schon monatelang keinen Sold mehr empfangen hätten.

		Von unsern Fenstern aus sahen wir eine Menge Laternen über den
Wassern schweben. Es waren die Notabeln und Kaufleute, welche die
ganze Nacht zwischen der Stadt und den Schiffen hin- und
hergondelten, um mit Geld und guten Worten und – gutem Essen die
Söldner zu beschwichtigen.

		Am Morgen wurden 800 Mann gelandet, aber man fragte sich doch
mit Bangen, ob sie mit den Räubern oder gegen die
Räuber marschieren würden.

		Mehr Eindruck als ihre regulären Kameraden machte auf die
irregulären Roten die Angst vor den Amerikanern. Die Patres hatten
in der ganzen Gegend das Gerücht ausstreuen lassen, die Blaujacken
mit ihren alles vernichtenden Schnellfeuerwaffen und giftigen Gasen
würden eingreifen und alle Räubernester gründlich ausheben.

		Das wirkte.

		Der Freiheit entgegen!

		Der rote Makler zog die auf 3 000 Dollars ermäßigte Summe ein
und gab die Garantie, daß der Pater am folgenden Tage, den 30.
November, entlassen würde.

		Diese frohe Kunde hatte sich bald wie ein Lauffeuer in der
ganzen Mission verbreitet, freilich etwas zu früh. Denn die
Banditen hatten wieder Mut gefaßt und wollten einen neuen Trick
versuchen, aber die Patres wußten auch diesen zu parieren.

		Sie verlangten vom roten Bevollmächtigten das Geld zurück mit
der Erklärung, die Mission habe bisher ehrlich und aufrichtig
verhandelt, aber mit Wortbrüchigen lasse sie sich nicht länger ein.
Ihre Geduld sei zu Ende; von nun an würden die amerikanischen
Feuerschlünde sprechen, und wenn außer den Räubern noch viele
seiner unschuldigen Volksgenossen getötet würden, so fiele [bookmark: page126] die ganze
Verantwortung auf ihn und seine roten Auftraggeber.

		An der nächsten Telegraphenstation wurde tatsächlich ein
Telegramm an das amerikanische Konsulat aufgegeben (allerdings
bescheideneren Inhalts!). Die Kommunisten, die überall ihre
«Freunde» hatten, erfuhren es sofort.

		Auf eine ernste Kraftprobe mochten sie es doch nicht ankommen
lassen, wohl wissend, daß es um die ganze Herrlichkeit ihrer 5.
Division und deren Operationsgebiet geschehen sei, wenn die Rache
des verzweifelten Volkes, das nun nichts mehr zu verlieren hatte,
sich mit den Regulären und den Amerikanern gegen sie verbünden
würde. Der rote Kriegsrat beschloß, den gefährlichen Gast möglichst
schnell abzuschieben.

		Frei und heim. Jetzt verstehen wir, weshalb P. Ulrich an
seinem letzten Tage so schlecht bewirtet worden: die Hotelrechnung
war tagszuvor beglichen worden, und gemeiniglich wird nach Regelung
der Schuld nichts mehr abgegeben ...

		Die Freilassungszeremonie selbst entbehrt nicht des
Dramatischen. Sie zeigt uns aufs neue, mit welcher Umsicht die
Banditen vorgehen und jeder polizeilichen Nachstellung eine Nase
drehen.

		Am schon erwähnten Nachmittag des 1. Dezember führten vier Mann
mit verborgenen Waffen den Missionär auf den Weg gegen die Stadt
Tayeh zu.

		Das Wetter war sonnig. Sie hatten es offenbar eilig, mehr als
die Kräfte des abgehetzten Paters es erlaubten. Wiederholt mußte er
ausruhen und sank schließlich unter einem Baume erschöpft
zusammen.

		Die Wächter sprachen ihm Mut zu, er solle sich noch ein wenig
ermannen, sie hätten Befehl, ihn bis zu einem bestimmten Platze zu
geleiten und ihn dort auszuliefern. Es sei nicht mehr weit.

		Er raffte sich auf.

		Aus einiger Entfernung nahten drei Männer.

		[bookmark: page127] «Das
müssen sie sein,» sagten seine Begleiter unter sich.

		Aber erstere schienen ganz teilnahmslos.

		Die Wächter riefen sie an: keine Antwort!

		Ein zweiter Ruf: sie blieben taub!

		Ein dritter Ruf, und gleichzeitig wie auf Kommando,
Stellungswechsel: die vier Banditen in eine Reihe, ihr Gefangener
vor die Front! –

		Es war das verabredete Zeichen.

		Die drei Fremden kamen herbei, und der Pater erkannte darunter
einen gewissen Herrn Hwa Giang [bookmark: text11]F11, welchen die Mission bei ihren Verhandlungen mit den Roten
als Boten benutzt hatte. Dieser erklärte ihm nun, daß er frei sei,
er sei gekommen, ihn abzuholen.

		Frei! – Das war zuviel für ein halb verzweifeltes, zu Tod
ermattetes Menschenherz. Der arme Pater fühlte aufs neue einen
Schwächeanfall. Seine Kniee versagten.

		Die beiden Gruppen wechselten einige Worte miteinander. Alsobald
entfernte sich ein Wächter, um einen Tragstuhl – ein an zwei
Bambusstangen hängendes Brett – zu bestellen, auf dem der P.
Kreutzen in ein etwa 20 Minuten entferntes Teehaus gebracht wurde.
Unterwegs verschwand ein zweiter Wächter.

		Die beiden übrigen begleiteten ihn von da zum nahegelegenen
Hause des Herrn Hwa Giang – und wurden plötzlich nicht mehr
gesehen ...

		Der Pater war allein! – – –

		Es läßt sich leicht denken, welch heißes Dankgebet er zum Himmel
sandte, welches Glück er empfand, endlich wieder frei zu sein, –
frei! frei! – – –

		Am liebsten wäre er sofort zur Stadt geeilt, wo er seine
Mitbrüder wußte, aber er mußte dem Herrn Hwa [bookmark: page128] Giang zu Gefallen sein, der
jetzt in der ganzen Gegend als ein großer berühmter Mann
dastand.

		In einem prunkvollen Salon wurde er mit allen möglichen
Ehrenbezeugungen überhäuft. Sogar ein Barbier kam angerückt, um dem
dreiwochenlangen wilden Räuberbart ein friedliches Aussehen zu
geben. Tee und Brötchen nebst Zigaretten wurden aufgetischt,
einstweilen, denn ein großes Bankett sollte noch folgen.

		Da griff der Pater, der möglichst schnell und weit aus der
Räubernähe fort wollte, zu einer unschuldigen List: «Ich muß
eilends zur Mission, um Messe zu lesen,» sagte er. Es war bereits
Abend, aber der brave Heide war betroffen von dieser Erklärung, die
er nicht recht verstand. Sofort ließ er eine prächtige,
geschlossene Sänfte kommen. Der Pater wehrte ab, es seien ja kaum
200 Schritte bis zum Boot; doch das Gesicht (Ansehen) des
Gastgebers mußte vor der Oeffentlichkeit gewahrt werden.

		Er stieg also ein.

		Am Strand des Sees erwarteten ihn schon einige Freunde, darunter
sein treuer Leibdiener, der am Anfang die Gefangenschaft mit ihm
geteilt hatte.

		In einem Nachen gelangten sie in einer halben Stunde hinüber
nach Tayeh, wo in der Missionskirche unter dem Jubel der bereits
versammelten Christen und zweier Missionäre ein
Danksagungsgottesdienst gehalten wurde.

		Triumphaler Empfang in Hwangshihkang. Aber auch in
Hwangshihkang, wo während des Befreiungsfeldzuges das Hauptquartier
der Missionspartei geweilt, und wo soviel mit den Waffen des
Gebetes gekämpft worden, mußte der Endsieg entsprechend gefeiert
und dem Befreiten ein würdiger Empfang bereitet werden.

		Die Romantik sollte auch da nicht fehlen.

		Drahtlose Nachrichten!

		Schon am 1. Dezember war die verfrühte Kunde von der
Auslieferung, wer weiß woher und wie, in die Mission [bookmark: page129] gekommen. Wir
Schwestern hielten an jenem Sonntag unsere übliche Geistessammlung
unter Abgeschlossenheit und Schweigen. Auf einmal, um 10 Uhr,
knatterten Feuerraketen; die Diener eilten wie toll durchs Haus;
alles war elektrisiert; man hörte nur den Freudenruf: «P. Ulrich
ist frei! Er kommt! Er ist bald hier!» ....

		Wenn es schon schwer ist, gegen den Strom der Wasser zu
schwimmen, wie hätten wir da dem elektrischen Strom des Jubels
widerstehen können?

		Vom Oratorium, das Zeuge so vieler Bittgebete gewesen, stieg
jetzt ein dankbares Te Deum zum Himmel. Ein mehrstimmiges
Magnificat wurde für den nachmittäglichen Gottesdienst
eingeübt.

		Als unser Pater das hörte, schüttelte er das Haupt und sagte mit
betrübter Miene: «Es ist leider noch gar nicht gemeldet, daß P.
Ulrich frei sei; im Gegenteil ...»

		Das war für den Moment wie ein eisiger Wasserstrahl auf die
freudig erhitzten Gemüter. Aber die Hoffnung verließ uns nicht.

		Wir hatten schon gedankt just zu der Zeit, als der Gefangene in
seinem letzten Verlies den Strapazen zu erliegen drohte; Gott
mußte nun helfen. Er tat es.

		Der Leser weiß schon, wie ereignisreich jener Sonntagnachmittag
wurde. Wir wußten es damals noch nicht.

		Bei Einbruch der Nacht erging ein Ruf vom Telephon an P. Leo. Er
brachte die ersehnte Freudenbotschaft, die drahtlos und
blitzschnell durch die ganze Mission lief. Diesmal war es ernst! –
– –

		Alles stürzte in die Kirche und verrichtete laute Dankgebete,
wohl nicht ohne einige Zerstreuungen, da jeder das kräftigste
anstimmen wollte. Aber der gute Vater im Himmel kennt ja seine
Kinder ...

		Getäuschte Erwartungen!

		Am nächsten Morgen war allgemeiner Streik in der Mission; o,
kein böswilliger: es war ein «Sympathie-Streik» im edelsten Sinne
des Wortes, alle wollten dem [bookmark: page130] heimkehrenden verlorenen Sohn – oder
besser Vater – entgegengehen.

		Nur der arme Koch hatte dreifache Arbeit zu leisten, denn wenn
auch gerade kein Mastkalb zur Stelle war, so war doch «Festessen»
bestellt worden. Und unsere gute Schwester Gärtnerin mußte ihre
Blumenbeete plündern lassen.

		Kinder und Katechumenen zogen ihre Festkleider an und steckten
gelbe Chrysanthemen ins festliche Haargeflecht; die kurzhaarigen
Kleinen befestigten die Blumen mit einem farbigen Band, das sie ums
Köpfchen schlangen.

		Gelbe Kränze im schwarzen Haar, darunter freudesprühende
Mandeläuglein, bunte Blumen in den Händen: es war wirklich ein
reizender Zug, der hinausströmte zur zwei Kilometer weit entfernten
Feldbahn.

		Einige Mütterchen mit ihren altmodisch verkrüppelten
Ziegenfüßchen humpelten tapfer hintendrein; es galt ja was Neues,
Nieerlebtes zu sehen, und wie sollte da eine Tochter Evas nicht
dabei sein wollen? –

		Zwei Missionäre mit ihrer Begleitung standen schon am Geleise,
als unsere Schar ankam.

		Zwischen 10 und 11 Uhr mußte der Zug einlaufen, es ward 12 Uhr,
– er war noch nicht da ...

		Endlich gegen halb 2 Uhr pfiff die Lokomotive. Sie schleppte
hochgefüllte Erzwagen, auf denen die genügsamen Reisenden Platz
genommen. Doch kein Pater war darunter, auch nicht im letzten
Abteil, wo einige bessere Fahrgäste saßen ...

		Enttäuschung! – nicht nur bei uns. – – –

		Es hieß, um 4 Uhr komme ein zweiter Zug. Das war ein erster
Trost, und der gesegnete Appetit am verspäteten – und doch
verfrühten! – Festmahl brachte einen andern.

		Um 4 Uhr: Aufbruch wie am Morgen. Wir waren doch noch zu früh.
Die Station Tayeh telefonierte aber, es seien eben zwei Herren
eingestiegen.

		Jetzt war es sicher, er mußte kommen, bald!

		[bookmark: page131] Wie
willig ertrugen alle den kalten Dezemberwind, eine lange, lange
Halbestunde.

		Der Zug pufft heran, steht still. ... Endlich! da ist
er!

		Ein Missionär steigt aus und geht direkt auf P. Leo zu. ...
Herzliches Willkommen! ...

		Aber – er ist's nicht!!! ...

		«P. Ulrich ist noch zu müde, er kommt erst morgen,» berichtet P.
Sixtus. ... Diesen Trost wenigstens nahmen wir mit nach
Hause, – – nebst einem ordentlichen Regenschauer.

		Der nächste Morgen brachte den ersten Wintertag mit Glatteis und
Schnee. Da konnte man den Chinesinnen mit ihren leichten
Stoffschuhen und den frostwelken Blumen einen dritten Gang nicht
zumuten.

		Am Mittwoch aber gingen sie doch – allerdings in sehr
gelichteten Reihen, um am einsamen Wärterhäuschen zu erfahren – es
fahre heute überhaupt kein Zug ...

		Also heim!

		Die feurige Begeisterung war unter den Gefrierpunkt
gesunken.

		Freudige Ueberraschung!

		Da – um 2 Uhr krachte es draußen. Pulverrauch! lauter Jubel! –
Der Langerwartete stand, unerwartet, vor dem Tore, umringt von
einer stets wachsenden Menge.

		Das Konventglöcklein rief auch bei uns alles, was Füße hatte,
zusammen, und nun ging's durch alle Türen hinein in die Kirche, die
wohl selten so rasch und vollständig besetzt war. Mit welcher
Inbrunst schallt jetzt das Te Deum zum Himmel! Das Danken der
Chinesen will nicht enden.

		Tief in Andacht versunken dankt aber besonders einer, der allein
kniet auf einem Betstuhl, in einem armen braunen Habit, nah beim
Tabernakel. Er hatte gewiß recht vieles zu sagen, Ihm, der ihn
würdig befunden, soviel zu tragen und zu dulden, – Ihm zulieb! –
[bookmark: page132] Da
stimmt die Organistin das feierlich-erhebende «Großer Gott, wir
loben Dich» an, und die Sänger und Sängerinnen aus der Neuen und
Alten Welt fallen begeistert ein; und wenn auch in Text und Melodie
kleine Abweichungen durchklangen, die Herzen harmonierten in
himmlischem Jubel.

		Zum Schluß gab P. Ulrich vom Altare aus tiefbewegt seinen
priesterlichen Segen, dem am Abend ein feierlicher sakramentaler
folgen sollte.

		In der Patreswohnung war darauf ein Empfang des ganzen
Personals, die in getrennten Gruppen eintraten, um den
Heimgekehrten zu begrüßen und zu beglückwünschen. Alle kamen dran,
mußten dran kommen, angefangen von den Missionären bis hinab zu den
Kleinen, und allen mußte er antworten, für alle hatte er Worte des
Dankes und der Liebe, trotz seiner großen Müdigkeit.

		Endlich nach den erschöpfenden Strapazen in den Räuberhöhlen,
nach den anstrengenden Befreiungsfeiern in der Mission, war er
wirklich frei, um sich an Leib und Seele zu erholen und zu rüsten
zu neuen Kämpfen – für Gott und die Seelen.

			[bookmark: foot8]Mündlich, und z. T. schriftlich
in «Franciscans in China», Wuchang, Vol. VIII, Nr. 3 und 4.
1929/30.
	[bookmark: foot9]Der Chinese hat einen besondern Ausdruck für Ehre,
Ehrenhaftigkeit, Ansehen, die nach konfuzianischer Moral einem
äußerlich tadellosen Wandel oder Ruf entsprechen. Ein «großes
Gesicht» haben bedeutet etwa: sehr angesehen, ein Ehrenmann sein.
Ein «Mißgesicht» oder «kein Gesicht haben», das «Gesicht verlieren»
usw. das Gegenteil davon: sich eine Blöße geben, sich
blamieren.



In dem obigen Brief also: Es wäre eine Blamage für uns, eine
Schande; wir könnten uns nicht mehr sehen lassen.
	[bookmark: foot10]Chinesisch eigentlich «Wassergeld», d. h.
Teegeld.
	[bookmark: foot11]Dieser
brave Mann ließ sich bald nachher in der katholischen Religion
unterrichten und wurde schon an Weihnachten getauft. Die
Kommunisten konnten ihm seinen Erfolg nicht verzeihen. Im Januar
1930 überfiel ihn eine rote Rotte und erschoß ihn nachts in seinem
Bette. Sein Taufkleid wurde mit seinem Blute benetzt: Märtyrerblut!
–


	
		
		5. Katakombenstunden.

		Hiobspost. – Fluchtbereitschaft. – Der
göttliche Flüchtling. – Kriegsrat und Trennungsschmerz. –
Immakulata-Glanz inmitten dunkler Wolken. – «Für mein ganzes
Leben!» – Zwischen Hoffen und Bangen.

		Der festliche 4. Dezember, der die Heimkehr eines schmerzlich
vermißten Mitbruders brachte, hatte vier Missionäre in
Hwangshihkang vereinigt. Er fiel mitten in die Vorbereitungsnovene
des bei allen Franziskuskindern von altersher beliebten und
alljährlich am 8. Dezember feierlich begangenen Ehrentages der
Unbefleckten Jungfrau Maria.

		Wohl kein Land auf Gottes weitem Erdenrund bietet einen
passendern Hintergrund zu dem biblischen Urbild jener
geheimnisvollen Frau, die da erscheint mit Sternen gekrönt, mit der
Sonne bekleidet, die höllische [bookmark: page133] Schlange mit Füßen tretend, als gerade
China, das zwar den heraldischen Drachen aus seiner Flagge
entfernte, aber nichtsdestoweniger mit seiner heidnischen
Völkermasse noch immer unter der Herrschaft des Höllendrachen
schmachtet.

		In unserm ersten Klösterlein auf Chinas Boden sollte das Fest
der Drachenbesiegerin heuer noch eine ganz besondere Weihe erhalten
durch die ewige Profeß der Schwestern M. Andrea und M.
Paul. Anschließend daran sollte dann die Hunan-Expedition,
im ganzen sieben Schwestern stark, unter Führung ihrer
Generaloberin, geleitet von zwei neuangekommenen Missionären, deren
Ziel dieselbe Provinz war, aufbrechen, um eine zweite
Missionsstation zu eröffnen. Aus diesem Grunde bereiteten sich
sowohl die zwei ersten, als auch die Schwestern der Hunan-Gruppe
durch fünftägige geistliche Uebungen unter Gebet und stiller
Zurückgezogenheit auf den großen Tag vor.

		Indessen so hurtig und ruhig sollte das entworfene Programm sich
nicht abwickeln; wir sind ja im Lande der Ueberraschungen, wo der
Mensch zwar auch denkt, aber Gott es meist ganz anders lenkt, zum
Glück aber immer mit gütiger Vaterhand zum rechten Ziele, wenn
man's oft auch erst lange nachher, vielleicht überhaupt erst im
Lichte der Ewigkeit, einsieht.

		Am Samstag, dem Vorabend des Festes, war die Kirche in ihren
schönsten Festschmuck gekleidet und auch im Hause alles in froher
Erwartung. Nur fiel es auf, daß im Gegensatz zum Vorjahre, keine
auswärtigen Teilnehmer zur Feier strömten, obwohl wie üblich 50
Lager für sie bereitet waren.

		Hiobspost!

		Doch, es kamen einzelne, von verschiedenen Richtungen, einzelne
nur – und doch zuviel! Denn sie brachten Hiobsbotschaften: «Tayeh
in die Hände der Banditen gefallen und geplündert! – Der Mandarin
geflohen! – Die Milizen überall zersprengt und flüchtig! – das
Schicksal anderer Missionen des Hinterlandes ungewiß! – Starke
[bookmark: page134] Banden
in der Nähe! ... Das nächste Ziel der Kommunisten soll
Hwangshihkang sein! ...»

		Es war P. Leo, der gegen Abend diese Kunde ins Schwesternhaus
brachte, mit möglichster Ruhe und Fassung, die uns jedoch nicht
täuschen konnte, denn seine Miene verriet nur zu sehr Kummer und
Besorgnis.

		Er zog sich bald mit den Oberinnen zurück zu einer eiligen
Beratung, denn jede Stunde mußten wir einen Ueberfall mit all
seinen Folgen gewärtigen.

		Im ganzen Hause hatte man schon die beängstigenden Gerüchte
vernommen. Im Katechumenat, in der Schule, überall standen kleine
Gruppen beisammen, überall dieselbe bange Frage: «Werden sie wohl
bis hierher kommen? – Was wird aus uns werden? – Werden die
Schwestern uns verlassen? –»

		Wie war doch die frohe Festerwartung so jählings umgeschlagen!
Ging eine Schwester durch die Räume, über den Hof, gleich
klammerten sich die Kleinen an ihre Hände, erfaßten ihr Skapulier,
hielten sie fest, fest, und sie mußte versprechen und immer wieder
dasselbe wiederholen, dreimal, zehnmal, dutzendmale: «Wir verlassen
euch nicht, entweder gehen wir alle zusammen fort, oder wir bleiben
alle miteinander hier! Doch jetzt geht beten!» Das wirkte, bis sie
wieder eine andere Schwester erhaschten, dieselben flehentlichen
Bitten wiederholten und dieselbe Antwort erhielten.

		Wie fühlte man da, wie sehr diese Kinder – junge und alte –
einer Missionärin ans Herz wachsen können.

		Die Sitzung des Kriegsrates, der so schwere Entscheidungen zu
treffen hatte, die wir alle mit Bangen erwarteten, war rasch zu
Ende, mußte rasch enden, denn es hieß: Handeln.

		P. Leo erschien zuerst, rief die chinesische Lehrerin beiseite
und gab ihr Anweisungen für eine etwaige Flucht mit den
Schulkindern ...

		«Und wir?» – bestürmten wir unsere gute Schwester Oberin
Euphrasia, die langsam auf uns zukam, als [bookmark: page135] [bookmark: page136] [bookmark: page137] bedenke sie sich, wie sie uns
einen peinlichen Beschluß, unter dessen Wucht sie selber am meisten
litt, möglichst schonend mitteilen könne.

		[image: siehe Bildunterschrifr]
P. Damaszenus Jesacher Apostol. Administrator
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		«Nun ja, liebe Schwestern, wir sind immer und überall in Gottes
Hand; der Pater findet die Lage derart, daß er darauf besteht,
alles bereit zu machen für die Flucht ... vielleicht schon
heute nacht.»

		«Und die Kinder?»

		«Die natürlich auch, die müssen zuerst in Sicherheit gebracht
werden.»

		Das war der kurze Bescheid.

		Fluchtbereitschaft!

		Und nun ging's ans Rüsten und Packen. Die Wärterinnen und
Katechumenen halfen getreulich mit. Alle Schränke und Kisten taten
sich auf. Jedem Kind wurden die besten Kleider angezogen, zwei und
drei übereinander, damit den Räubern möglichst wenig übrig
bliebe.

		Die Kleinen strahlten vor Freude, sich so festlich und warm
eingehüllt zu sehen ... Sie schienen verwundert zu fragen, was
uns einfiele, sie so auf einmal wie Puppen einzupacken.

		Die Glücklichen! Sie verstanden die Tränen nicht, die den
Schwestern bei dieser Arbeit über die Wangen rollten. In ein paar
Stunden vielleicht würden sie obdachlos sein, mitten in einer
rauhen Dezembernacht! Die lieben, unschuldigen Kleinen! – –

		War es möglich? Sollte der göttliche Kinderfreund das zulassen,
zulassen gerade am Hochfest seiner heiligsten Mutter?

		Wir konnten es kaum ausdenken. Und doch, es war unsere Pflicht,
nach allen Regeln der Klugheit zu handeln.

		Stündlich mehrten sich die Anzeichen der Gefahr. Die Christen
der Stadt ließen durch Boten bitten, ihnen für die kommende Nacht
ein Plätzchen in der Mission einzuräumen, wo sie sich sicherer
glaubten, und erhielten gerne den für die auswärtigen – aber
ausbleibenden [bookmark: page138] – Festgäste vorgesehenen Saal im Hospiz.
Manche kamen noch spät um zu beichten; «denn,» meinte eine junge,
christliche Frau, «wenn unsere Herzen rein sind, so können wir
besser beten, und der liebe Gott wird uns umso sicherer schützen.»
–

		Unsere Diener waren nicht zu bewegen, nach Hause zu gehen. In
der Mission wollten sie bleiben, wo der Pater bei ausbrechender
Gefahr sie segnet, wo die Schwestern die Nacht im Gebete verharren.
Ihr Wortführer, der alle treue Koch Lungdse, «der Taube»
(Zuname wegen seiner Schwerhörigkeit), sagte es, indem er
treuherzig die Gebärde des Segnens nachahmte und bei Erwähnung der
Schwestern fromm die Hände faltete.

		Als die Nacht einbrach, war das Packen im Katechumenat und
Kinderhaus zu Ende, mußte enden. Jede durfte ein «kleines» Bündel
von ihren Habseligkeiten mitnehmen, soviel sie bei der Flucht
selber mittragen konnte.

		Was da alles zusammengerafft wurde! Der Chinese hängt an jeder
Kleinigkeit. Weil Wahl Qual macht, hatten manche große Bündel
zusammengeknotet, aber ihre kleinen Füßchen waren nicht zum
Lastentragen geeignet. Es mußte Schluß gemacht werden.

		Eine lange Reihe mit Packen und Bündeln bewegte sich vom
Kinderheim herüber zum Klösterlein der Schwestern; den traurigen
Zug beschlossen unsere Wärterinnen und Schülerinnen, je ein
dickvermummtes Baby auf dem Arm tragend.

		Unser Haus war ein wahres Flüchtlingslager, auf allen Gängen
stieß man an, mußte sich einen Weg suchen durch und über die vielen
aufgestapelten Bündel und Rollen und Körbe; denn auch wir hatten
einen Vorrat von Decken und Wäsche zusammengepackt.

		Da kommt die kleine «Ilisse» gelaufen, ein Zwerglein von drei
Jahren, und stellt sich auf die Zehenspitzen ... Sie hat was
Wichtiges mitzuteilen. Die Schwester neigt sich zu ihr ... Mit
sorgenvoller Miene zeigt sie auf ihre [bookmark: page139] Habe, die fein in ein
Taschentuch geknotet ist ... «Ob da ihr kleines Paketchen mit
seinen Schätzen nicht wegen all der großen Sachen ringsum übersehen
und vergessen würde?» Trotz des Ernstes der Lage mußte die
Schwester herzlich lachen, und die andern lachten mit und sahen den
Unsinn all der schweren Lasten. Es wurde manches wieder
durchmustert und versteckt.

		Nun ging's zur Kirche. So haben sie noch nie gebetet! Wie
ergreifend flehten da die Kinderstimmen, Stimmen der Unschuld, die
laut schallend sich am Gewölbe brachen. Brachen? Nein, sie drangen
hindurch, empor, pochten an das Himmelstor! Gott mußte sie erhören,
diese kleinen Himmelsstürmer.

		Wie klang es da so sinnig und innig: Unter Deinen Schutz und
Schirm fliehen wir, o hl. Gottesgebärerin! ... Es war, als
fühlte man, wie die Himmelskönigin ihren mütterlichen Schutzmantel
ausbreitete über ihre Kinder, groß und klein.

		Lustig flackerten die Kerzen vor der Statue des hl. Vaters
Franziskus. Auch ihm wurde ein Besuch gemacht, damit er die «Brüder
Räuber» zurückführe in die Berge, er, der den wilden Wolf von
Gubbio gezähmt, den blutigen Banditen Lupo auf Alverna in einen
sanften Bruder Agnello (Lämmlein) umgewandelt.

		Wir waren der Erhörung unserer Bitten gewiß, und neu gestärkt
wollten wir die Kirche verlassen.

		Der göttliche Flüchtling!

		Da begegnete uns plötzlich P. Basil ... Sein
Erscheinen um diese Stunde bedeutete nichts Gutes. Seine Station
liegt 2 Stunden von hier ... Der Pater war sehr angegriffen,
ernst, in sich gekehrt. Niemanden gab er Antwort, blieb nicht
stehen, beachtete keinen der fragenden Blicke ... Geradewegs
ins Gotteshaus schritt er, zum Altar. ... Hier öffnete er
seinen Mantel: Er barg das hl. Sakrament, das er eilends vor den
heranziehenden Banditen in Sicherheit gebracht, und nun in unsern
Tabernakel stellte!

		[bookmark: page140] O, wie
war uns dieser Besuch willkommen! Welchen Trost, welche Zuversicht
brachte er uns! Da war wohl keine, die nicht im tiefsten Herzen das
Gelöbnis ablegte: Nein, solange eine von uns lebt, soll hier dem
Meister kein Leid, keine Verunehrung zugefügt werden. Wir schützen
Ihn, – bis zum Tode. – Und mit der von wilden Sarazenen bedrohten
hl. Klara flehten wir: «O Herr, überliefere nicht den Unholden
deine armen Dienerinnen, die du durch dein kostbares Blut
erlöst.»

		Und auch wir vernahmen – im Geiste wenigstens – die tröstliche
Antwort, daß uns nichts geschehen würde, und mit diesem festen
Vertrauen gingen wir mit unsern Schützlingen ins Haus zurück.

		Es folgte noch ein reichliches Mahl; mit den Vorräten an Milch
und Zucker und anderer Kindernahrung wurde nicht gespart. Wir
mußten ja vielleicht doch alles zurücklassen, und niemand wußte,
wann und wo die armen Würmchen die nächste warme Suppe bekommen
würden.

		Sie folgten willig, als es nun hieß, zu Bette gehen und ruhig zu
bleiben, bis sie geweckt würden. Jede sollte ihr Päckchen neben dem
Lager bereit halten. Im Sprechzimmer schliefen die Kleinsten, 4 und
5 unter einer Decke. Auf dem Speicher waren Strohsäcke für die
größeren.

		Schlummert sanft und sicher, Lieblinge Jesu; über euch wachen
eure Schutzengel, die himmlischen und die irdischen ...

		Bewundernswert waren in jener Nacht, wie überhaupt immer, wenn
irgendwelche Gefahr im Anzuge war, die aufopfernde, nimmermüde, man
möchte fast beifügen, allgegenwärtige Sorgfalt und Wachsamkeit des
P. Leo. Ueberall tauchte er auf, bald da, bald dort, leuchtete in
alle Winkel hinein, um zu wissen, ob alles in Ordnung sei.

		An Vorsichtsmaßregeln für seine Schutzbefohlenen hatte er es
nicht fehlen lassen. In der Stadt und Umgegend waren treue Wächter
aufgestellt, um jeder Ueberrumpelung zuvorzukommen.
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Sollten die Kommunisten von der anderen Seite herankommen, so hatte
er mit dem Japaner in Shihhweiyao ein Warnungssignal vereinbart:
ein dreimaliges Pfeifen der Lokomotive.

		Am Strande des Stromes lagen etliche wohlbemannte Barken, eigens
für die Flüchtlinge der Mission bereit, denn nur in der Flucht war
Heil zu hoffen, an bewaffneten Widerstand gegen solche Uebermacht
war nicht zu denken.

		Man hoffte nach der Plünderung, die nicht allzulange dauern
konnte, wieder ans Land zu gehen, oder auf einem durchfahrenden
Dampfer Schutz zu suchen.

		Wehrlos, waffenlos ist der Missonär am stärksten und sichersten.
Durch Leiden und Geduld werden die Lämmer nach Christi Wort die
Wölfe besiegen, aber sie werden unterliegen, wenn sie nach Wolfsart
mit Waffen kämpfen und kriegen.

		Die Nacht hatte sich niedergesenkt, düster und dunkel, und ließ
alles viel schreckhafter erscheinen. Was wird sie uns bringen? Wo
und wie werden wir den Morgen dämmern sehen? – Bange Fragen. –
–

		Kriegsrat und Trennungsschmerz.

		Doch nun zurück zu den Schwestern. Wir haben erst die Hälfte von
dem gehört, was am Abend der Kriegsrat so eilig beschlossen, und es
war so weit ausgeführt: die Kinder waren wohlgebettet,
fluchtbereit.

		Aber auch droben in unserem Klösterlein waren die letzten
Stunden nicht müßig verflossen. Schweigend huschten die dunklen
Gestalten der Schwestern durch die spärlich erleuchteten Gänge,
leise klinkten die Schlösser der Türen – hier wurde Vergessenes
eingepackt – dort Ueberflüssiges mit fast unhörbarem Flüstern
zurückgewiesen, überall Koffer und Reisesachen: alles im Zeichen
des Aufbruchs.

		Denn so war es beschlossen worden – und der treu besorgte
Missionär, auf dem die Verantwortung für das Wohl und Wehe so
vieler lastete, war entschieden und [bookmark: page142] fest in seinen wohldurchdachten
Maßnahmen –: «Nur die sechs ältesten Schwestern bleiben hier und
halten sich mit ihren Pfleglingen fluchtbereit. Die Generaloberin
reist mit den übrigen Schwestern in jedem Falle mit dem ersten
Dampfer, der heute nacht Hwangshihkang passiert, nach
Hankow-Wuchang.»

		Das war eine schwere Entscheidung: jetzt in der Stunde der
Gefahr, die klösterliche Familie, die sich so
kindlich-zuversichtlich um ihre Mutter scharte,
auseinanderzureißen; und in dieser Nacht war die Trennung doppelt
schmerzlich ...

		Am längsten und zähesten wehrte sich das Herz der Mutter selbst
gegen eine solche Zumutung; wie sollte sie ihre Töchter verlassen,
verlassen in einer solchen Bedrängnis? Es war einfach unfaßbar!

		Aber nicht die Gefühle, so edel sie auch waren, durften hier
sprechen, sondern der nüchterne Verstand, die kühl berechnende
Klugheit, der opferstarke Gehorsam gegenüber einem höheren Willen.
Gott allein weiß, welches Ringen, wieviel Tränen dieses «Fiat»
gekostet hat.

		Und doch war es notwendig: für die Zurückbleibenden war nach
menschlichem Ermessen hinreichend gesorgt. Unklug, ja
vermessentlich wäre es gewesen, noch andere der Gefahr auszusetzen
und dadurch das ganze Hunan-Unternehmen, das schon so lange einer
Lösung harrte, mit einem Schlag vernichten zu lassen. –

		Und die Exerzitien? – Und die Profeßfeier? –

		Es war gewiß ein berechtigter Wunsch der Generaloberin,
angesichts der bevorstehenden Abreise und der vielleicht bald
folgenden Flucht, diese für das ganze Leben einer Ordensperson so
wichtige Feierstunde auf eine ruhigere Zeit aufzuschieben.

		Aber P. Leo machte geltend, daß nichts im Wege stünde, sie
gleich nach Mitternacht zu halten, falls bis dahin die Räuber nicht
kämen; er bliebe ja ohnehin die ganze Zeit auf Wache.

		Es war schon 10 Uhr vorbei: die einen fluchtbereit, die andern
reisefertig.

		[bookmark: page143] Ein
leises Klingeln: Die Mutter war's, die ihre Töchter zusammenrief,
zum Abschiednehmen, vielleicht zum letztenmal ...

		Tränenspuren zeugten von durchlebten Oelbergsstunden. Sie gab
uns ihre letzten Mahnungen und Weisungen, langsam, ernst,
feierlich: jedes Wort ein Testament, das Testament einer
scheidenden Mutter ...

		«Ich muß gehen, Gott will es so.» Das war der Schluß jener
nächtlichen Konferenz, die wohl keine der Teilnehmerinnen je
vergessen wird. Und die stillen Tränen sprachen das Amen! –

		Es war 11 Uhr: Schüsse erdröhnten von der Stadt her.

		Kommen sie?

		Nach einer Weile beruhigte uns P. Leo, es seien die Soldaten der
Besatzung, die in den Straßen patrouillierten. Also alles sicher.
Das gab uns neuen Mut und Zuversicht.

		Wie gut war doch Gott, uns die Wahrheit zu verbergen, die Gefahr
zu verschleiern, um die kommende Feier nicht zu stören ...
Erst am Spätnachmittag erfuhren wir, daß jene für uns so
beruhigenden Schüsse der Garnison das Zeichen zum Abzug gegeben:
500 Mann verließen mit dem Mandarin von Tayeh und der Ortspolizei
die Stadt, die nun schutzlos jedem Ueberfall preisgegeben war.
Andere Soldaten hatten sich mit den Stadtvätern auf den Fluß
gerettet, um ihr teures Leben für bessere Tage zu erhalten.

		Aber wir ahnten es im Augenblick nicht, erfuhren aber wieder
einmal mehr, daß diejenigen in guter Hut sind, die Gott schützen
und erhalten will.

		Als wir gegen Mitternacht zur Kirche wollten, erscholl vom
Schlafsaal der Kleinen lautes Konzert: sie hatten ihre erste Ruhe
beendet. Wir sahen nach, aber unsere Mädchen und Mägde waren so
mütterlich um sie besorgt und drängten uns, ruhig zum Gebete zu
gehen, sie würden schon selbst die nötigen Wachen stellen.
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Wohl selten verrichteten wir das Chorgebet mit solcher Andacht und
Innigkeit.

		Immakulata-Glanz inmitten dunkler Wolken.

		Mitternacht war vorbei: der Siegestag der Unbefleckten hatte
begonnen.

		Der Pater Exerzitienmeister erschien zum letzten Vortrag. Wer
schon einmal geistliche Uebungen mitgemacht, der weiß, mit welchem
Hochgefühl des Friedens und der Entschlossenheit man da seine guten
Vorsätze, im Hinblick auf den kommenden Kampf und die winkende
Krone erneuert und befestigt.

		Aber nur, wer es selbst erlebt, kann sich einen Begriff davon
machen, wie dieser mitternächtliche Exerzitienschluß, bei dem uns
der Prediger hinführte auf den Kreuzweg, der Verfolgung, des
Opfers, vielleicht eines baldigen, blutigen Todes, alle Fibern des
Herzens erbeben machte, daß die Seele frohlockte in heiliger
Begeisterung: «Ecce ancilla Domini! Siehe, Herr, hier bin ich,
Deine Magd, zu allem bereit, wenn nur Du mir beistehst mit Deiner
Gnade!»

		Um 1 Uhr wurden die Katechumenen und größeren Schülerinnen
geweckt, die um jeden Preis der niegesehenen Feier beiwohnen
wollten. Schnell waren sie diesmal bereit.

		Auf ihren leisen Sohlen huschten sie hurtig und leicht durch das
Dunkel der Nacht. Weihe und Spannung lag über der Schar, lag über
dem hellerleuchteten Gotteshaus.

		Draußen düstere Finsternis, dräuend lauernde Gefahr; drinnen
strahlender Lichtglanz, froher Farbenschmelz, bezaubernder
Blumenduft, andachtglühende Herzen: Katakombenstimmung! – – –

		Angetan mit dem Chormantel, inmitten zweier kerzentragender
Chorknaben, geht der Priester den an der Kirchentür wartenden
Gottesbräuten entgegen. Feierlich ziehen sie ein ins Heiligtum,
ihre Opfergaben darzubringen [bookmark: page145] – sich selbst – am Fuße des Altares, in
Vereinigung mit dem göttlichen Opferlamm, das dort ihrer
wartet.

		Das Veni Creator wird gesungen und dann den beiden Opferseelen
die symbolische, sich selbst verzehrende Kerze überreicht.

		Das hl. Opfer beginnt, zwar nur eine Stillmesse, und doch wie
erhebend, wie weihevoll im strengen Ernst der
Katakombennacht ...

		Zwei bange Fragen nur beengen aller Herzen: Wie wird die
begonnene Feier enden? Werden die Räuber sie unterbrechen? Wird uns
ein Schiff die Mutter und die Hunanschwestern entführen? – –

		Doch es blieb alles ungestört.

		Leise nur knistern vorne die Kerzen, droben streicht der Wind
durch die Sparren, draußen plätschern sachte die Wellen im Kiese
des Ufers. Sonst Stille!

		Ein langgezogener Sirenenruf, der nächtliche Gruß eines
durchfahrenden Dampfers. Ein banges Beben – doch nur einen
Augenblick. Niemand regte sich ...

		Und wieder Stille.

		Endlich ertönt das Glöcklein zur Wandlung; der Heiland steigt
auf den Altar hernieder und mit ihm das erlösende Gefühl des
Geborgenseins: Gott mit uns! ...

		«Für mein ganzes Leben!»

		Der feierliche Moment der Gelübdeablegung naht heran. Zweimal
klingt es laut und klar durch die heiligen Räume: «Für mein ganzes
Leben!»

		Zwölfmal hallt es wider aus den Herzen der mitfeiernden
Schwestern, welche im Angesichte der himmlischen Hostie ihr Opfer
erneuerten, sich selbst als Hostien darbietend, für das ganze
Leben.

		In dieser Katakombenstunde, da hatte dieses Wort einen so
lebendigen, ergreifenden Sinn, wie kaum je bei einer klösterlichen
Profeßfeier in der Heimat.

		«Für mein ganzes Leben!» – Vielleicht waren es nur noch Stunden,
Minuten ... Lauerte nicht der Tod in nächster Nähe? – – –
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Das Opfer war vollbracht, das göttliche und das menschliche. In
stiller Andacht versunken, sandten alle heiße Dank- und Bittgebete
zum Himmel empor. Dann wurden noch einige Lieder gesungen, aber
statt des sonst üblichen Te Deum wurde in dieser Nacht den
Umständen gemäß das Lied angestimmt:

		«Aus des Elends tiefstem
Grund»

		mit dem Refrain:

		«Jungfrau, sündenlos und
makelrein,

Laß uns deinem Schutz empfohlen sein;»

		ein Lied, das uns in den Hofstaat der Unbefleckten
entrückte.

		Den Abschluß bildete die feierliche Hymne an den Seraphischen
Heiligen:

		«O Franziskus, du Vater der Armen,» mit der kindlich flehenden
Bitte: «Hl. Vater, segne uns! Hl. Vater, stärke uns! Hl. Vater, sei
mit uns!»

		Der hl. Vater Immerfroh, er war gewiß mit uns, als wir jetzt,
ohne uns um unsere Brüder Räuber zu kümmern, um halb 4 Uhr morgens
zu einem franziskanisch-fröhlichen Festfrühstück uns vereinigten,
um unsere teuren Festtagskinder zu feiern. Sie und alle andern
strahlten vor Glück, waren wir doch, was gestern abend kaum möglich
schien, noch vollzählig beisammen, um unsere Mutter geschart; und,
wie eine junge Mitschwester launig bemerkte, hatten wir alle noch
unsern Kopf aufsitzen! ...

		Die zwei Gefeierten erhielten die Ehrenwache vor dem
Allerheiligsten, bis zum Hochamt um 8 Uhr, wenn – ja, wenn
unterdessen nichts dazwischen käme. Wir hatten allerdings keine
Angst mehr, die zwei Moses vor dem Tabernakel mußten ja ihre Sache
gut machen. Mit dem Herannahen des Tages war auch ein Ueberfall
weniger zu befürchten.

		Aber um 5 Uhr fuhren wir doch noch einmal zusammen. Von
Shihhweiyao her ertönte ein langer schriller Pfiff.

		Sollten sie doch noch kommen? [bookmark: page147]

		Zwischen Hoffen und Bangen!

		In banger Erwartung hielten alle den Atem an und lauschten,
lauschten, minutenlang: doch es erscholl kein zweites Signale.
Sie waren es also nicht!

		Um 7 Uhr löste sich der Bann vollends, als ein japanisches
Kriegsschiff vorbeifuhr, um vor dem nahen Shihhweiyao zu ankern,
sodaß der Tag erstklassig gefeiert werden konnte.

		Kinder und Katechumenen wanderten nach dem Hochamt wieder in
ihre Räume zurück.

		Am Nachmittag jedoch wäre uns beinahe die Festesfreude durch
unerwarteten Trennungsschmerz vergällt worden. P. Leo und die
andern Missionäre drängten, unsere Mutter solle mit den jüngern
Schwestern sofort abreisen mit dem Dampfer, der noch vor Abend
vorbeikommen würde; denn angesichts der feindlichen Uebermacht sei
die Lage aufs neue sehr kritisch.

		Zum Glück wurde schon eine Stunde später gemeldet, es seien
soeben tausend gutgedrillte Soldaten von der Provinzhauptstadt
herabgekommen, um gegen die Banditen eingesetzt zu werden. Zudem
waren die nächtlich abgezogenen Stadtwächter wieder auf ihre Posten
zurückgekehrt. So konnten wir alle bleiben.

		Da die Lage hinreichend gesichert schien, reiste P. Leo zur
Erledigung wichtiger Geschäfte nach Wuchang.

		Während seiner Abwesenheit wurden wir noch einmal beunruhigt und
durchwachten eine ganze Nacht in der Kirche, stets bereit zur
Flucht, zu der uns P. Sixtus aufforderte, denn er hatte
gehört, die tausend Regierungssoldaten hätten sich zu den
Kommunisten geschlagen, sodaß jetzt statt 3 000 Räuber,
4 000 auf der Lauer lägen.

		Um 3 Uhr kommunizierten wir in der hl. Messe und warteten dann
betend und vertrauend der Dinge, die da kommen sollten.

		Aber mit dem Morgengrauen dampfte ein telegraphisch erbetenes
amerikanisches Kanonenboot heran, dem [bookmark: page148] bald ein japanisches
folgte, um sich schützend vor die Mission und die Stadt zu
legen.

		Nach diesen aufregenden Szenen und durchwachten Nächten waren
die nun folgenden Tage der Entspannung und Ruhe uns sehr
willkommen; denn sie ermöglichten es uns, die Expedition nach Hunan
besser vorzubereiten und uns auch auf das nahe Weihnachtsfest zu
rüsten.

	
		
		6. Taufunschuld und Weihnachtsduft.

		Adventsstimmung im Heidenlande. – Chinesische
Krippenfiguren. – «Fahr' aus, unreiner Geist!» – Rüsttag. – Das
Fest der Kinder. – Das Hochfest der Liebe. – Kinderjubel. – Des
kleinen Christkönigs soziales Programm. – Zum Schluß eine
Entengeschichte.

		Die liturgischen Feste des Jahres sind wie ein lieblicher
Widerschein, ein lockender Widerhall aus den Freudengefilden der
ewigen Heimat, eine geheimnisvolle Harmonie zwischen der
himmlischen und irdischen Kirche, die des Streitenden Herz erhebt,
des Wandernden Schritte beflügelt. Jubel und Trauer im Leben des
Heilandes spiegeln sich wider am Leibe der Kirche im kreisenden
Wechsel, nach Zeiten und Orten.

		Adventsstimmung im Heidenlande.

		Nach Orten und Zeiten. – In ganz katholischen Landen überwiegt
ein heller Grundton, das frohe Bewußtsein des Vollbesitzes der
Glaubens- und seiner Gnadenquellen. Im Heidenland hingegen herrscht
die Stimmung des Advents: ernst, aber hoffnungsvoll; düster, doch
nicht traurig. Denn die Nacht des Irrwahns ist durchbrochen durch
viele lichte Punkte, sternengleich; denn am Horizont, wenn auch
noch ferne, kündet glimmendes Morgenrot den nahenden «Aufgang aus
der Höhe (Luk. 1,68).

		Lebendiger denn irgendwem erschließt sich dem Missionär der Sinn
der Adventsliturgie mit den erschütternden Sehnsuchtsrufen der
Altväter nach dem Messias. [bookmark: page149] Seufzt nicht auch er täglich, stündlich,
daß sein Reich komme, seine Grenzen dehne über Chinas weite
Gaue?

		Hier hat die heilige Weihnacht, wie überhaupt alle Feste, den
ursprünglichen Sinn bewahrt, wie er in der alten Kirche zur Geltung
kam, während die weltlichen Zutaten in vielen Christenländern gar
oft den religiösen Gehalt verdrehen oder gar entstellen und den
Segenstag zum Sündentag machen.

		Das würdigste Weihnachtsfest war unstreitig das erste, das der
Hirten auf Bethlehems nächtlichen Fluren, im entlegenen Stalle. Die
üppige Großstadt Jerusalem ahnte nichts davon.

		So wird auch im Missionsland mehr das geistliche Festgeheimnis
begangen, in stillen Kapellen und armen Kirchen, abseits der großen
Straße, fern vom rührigen Rummel der Städte. Millionen wissen
nicht, daß es die weihevolle Nacht ist, denn ihnen ist noch das
Licht nicht erschienen, hat noch das Kind nicht gelächelt.

		Nur hie und da, im weiten Land, sind einzelne biedere Bauern mit
schwieligen Händen, arme Kulis in flickenreichem Kittel,
verachtetes Volk, die eilen herbei auf holperigen Wegen, durch
Schnee und Schlamm, stundenweit, zur Mission, einer Hütte
vielleicht aus Lehm und Stroh, wo sie ihren geistlichen Vater
wissen, wo das göttliche Kind sie erwartet, wie ehedem die
Hirten.

		Sie achten nicht der Unbild der Nacht, im Herzen tragen sie
Sonnenschein, sie kommen zum Gott des Friedens, er tröstet und
erquickt ihre Seelen – sonst suchen und erwarten sie nichts. –

		So ist's heute auf hundert armen Außenposten des
Missionslandes.

		In Hwangshihkang, das schon ein besser entwickeltes Zentrum
darstellt, ward die heurige Weihnacht dank der Gegenwart von 5
durchreisenden Missionären und 8 neuen Schwestern außergewöhnlich
feierlich mit einem starken europäischen und klösterlichen
Einschlag begangen.

		In religiöser Hinsicht erinnerte vieles an die Urkirche.
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Wie an den Vortagen der Hauptfeste, die in der Heimat dem Laien nur
noch als Fast- und Putztage bekannt und nicht sonderlich beliebt
sind, brachte auch die Vigil vor Weihnachten ein für uns ganz
seltenes Schauspiel, nämlich die feierliche Taufe von
Neuchristen.

		Es war ein Erntetag des Katechumenats, ein Scheuertag eigener
Art, eine geistige Tempelweihe.

		Leider waren die Kriegswirren der Glaubensverbreitung sehr
ungünstig; zudem hielten die Missionäre auf den benachbarten
Stationen ähnliche Feiern ab.

		Chinesische Krippenfiguren.

		So war in Hwangshihkang die Weihnachtsernte spärlich, zumal die
großen Tauftage auf Ostern und Pfingsten zu fallen pflegen. Es gab
diesmal nur 4 Täuflinge, zwei große und zwei kleine: To,
unser alter Gärtner, und Li, der 18jährige Koch, der schon
Vater eines Jungen ist, der nun gleichzeitig mit zur Taufe gebracht
wird; dazu noch ein 4jähriges Mädchen, das in seiner Familie
wohnt.

		Seine Frau hat es noch nicht so weit gebracht, besucht aber
fleißig das Katechumat. Lis alter Vater, der schon genannte
schwerhörige Lungdse, unser treues Faktotum, der das ganze Anwesen
der Mission überwacht, ist gleichfalls noch rückständig im
Katechismus. Er glaubt aber alles, was die Engel und die Schwestern
glauben, wie er treuherzig meint, und will, daß sein ganzes Haus
getauft werde. Auch seine Stunde ist hoffentlich nicht mehr
fern.

		Heute ist er überglücklich zwei Generationen als Erstlinge in
die Kirche vorauszusenden.

		Der 24. Dezember ist schon ein wahrer Festtag. Die Kirche trägt
Weihnachtsschmuck: Tannenkränze an den Wänden, Fichten und Föhren
um den Altar, das dunkle, duftende Grün durchflochten mit Blumen
und Bändern und Schleifen in glühendem Rot, denn rot ist die Farbe
der Freude.
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Sonst schlafen sie bei ihren Angehörigen in der Stadt, heute aber
verbrachten die Täuflinge die Nacht in der Mission, um nur ja nicht
zu spät zu kommen.

		Festlich gekleidet harren sie in aller Morgenfrühe vor der
Kirchtüre. Die zwei Kinderchen stecken von der Zehe bis zum
Scheitel in ganz neuen Sachen, bedeckt mit bunten Mützen, die ein
abergläubisches Götzenbild tragen. Das paßt nun schlecht zur
kommenden Teufelaustreibung, daher wird die zierliche Heidenkappe
eilig durch eine schmucklose, neutrale ersetzt, unter dem
schreienden Protest der kleinen Beraubten und dem mißmutigen Murren
der heidnischen Mama, deren stickerische Eitelkeit sich gekränkt
fühlt. Sie wäre ja sonst keine Evastochter gewesen.

		«Fahr' aus unreiner Geist!»

		Die Zeremonien beginnen. Wie sind sie so sinnvoll und
eindringlich, immer begleitet vom Zeichen des Kreuzes, das die Welt
erlöset, des Satans Macht gebrochen, das den Tempel schmückt: den
Tempel aus Stein und den Tempel der Seele.

		Durch die Kraft des Kreuzes wird der unreine Geist gebannt aus
diesen Heidenherzen, um dem Geiste Gottes Platz zu machen.

		Nach diesen langen Vorbereitungen endlich reicht ihnen der
Priester die Stola und führt die ganze Gruppe unter Absingen des
Glaubensbekenntnisses und des Gebetes des Herrn hinein in die
Kirche, zum Taufbrunnen. Das ist heute ein einfaches Holzgestell
mit dem Taufwasser und den heiligen Oelen.

		Es folgt die laute Absage an Satan und seine Werke und all
seinen Pomp. Diese Worte haben im Heidenland ihren ganz lebendigen
Sinn, denn ringsum spreizt sich der Götzenwahn trotz
republikanischer Erlasse in ungebrochener Kraft.

		Die großen Täuflinge legen selbst ihr Treuegelöbnis ab, fest und
freudig. Für die Kleinen antworten die Paten. [bookmark: page152] Es ist, als ob der Böse
sich sträubte, seine Beute preiszugeben; denn die Kinderchen werden
furchtbar unruhig, der Kleine schreit, das Mädchen rennt umher, der
Großonkel muß der Patin zu Hilfe kommen, die Wilde zu halten.

		Da fließt das erlösende Wasser, der Weiheakt ist vollzogen, die
Höllenmacht ist zerstoben; alles ist ruhig, froh, friedlich. Aus
dem vordem scheuen Auge leuchtet und lächelt das Paradies. Erfüllt
ist das segnende Schlußwort des Priesters: «Gehet hin in Frieden,
und der Herr sei mit euch!» Pax! Emmanuel! –

		Joseph, der Gärtner, und Franziskus, der Koch,
wohnen jetzt mit den andern Christen der hl. Messe bei, einer
Danksagungsmesse. Bei der Wandlung wird die Freude durch krachendes
Feuerwerk, das der alte Lungdse heute freigebig spendierte, weithin
verkündet.

		Nach dem Gottesdienst werden die Neugetauften von allen begrüßt
und beglückwünscht und zeigen strahlenden Blickes die vom Pater
erhaltenen Andenken: ein großes Bild des hl. Joseph mit dem
Jesuskinde, ein Kreuz und einen Rosenkranz.

		Ueberlassen wir für heute die Glücklichen ihren Verwandten und
Freunden und stören wir sie nicht beim Taufschmaus den der
Großvater mit Aufbietung seiner ganzen chinesischen Kochkunst
bereitet. –

		Rüsttag.

		Für die Schwestern verlief dieser Tag, wie schon viele der
vorhergehenden, fast wie in der Heimat, mit Rüsten und Vorbereiten,
alles möglichst still, mit verständnisvollem Geflüster, denn es ist
ja ein besonderer Reiz der Weihnachtsfeier, daß sie
Ueberraschungen, unerwartete Freuden bringe, und hier noch mehr als
anderswo.

		Das Wetter war winterlich, winterlich wie noch nie, neblig,
naßkalt, trübe, drückend draußen und drinnen; denn es fehlte der
summende Ofen, der in der heimatlichen [bookmark: page153] Weihnachtsstube so
behaglich wohlige Wärme spendet. Wir froren aufrichtig, viele
hatten Frostbeulen; man mußte sich wärmen durch emsiges Schaffen
und häufiges Hauchen.

		Wer Mut und Glauben hatte, der konnte auch ins Kinderhaus
hinüber, wo die Chinesen in der Scheidewand zwischen den zwei
Haupträumen aus Ziegelsteinen so etwas aufgebaut hatten, das sie
Ofen nannten, das aber eher einem rauchschnaubenden Ungetüm glich,
das sich zu rächen schien, für die unverdauliche Kost, die man ihm
in den Rachen warf.

		Nebenamtlich war nämlich unser Koch auch Heizer und
Brikettfabrikant ... Aus Lehm und Kohlenstaub machte er
Kugeln, wie riesige Knödel, mit denen er den «Ofen» fütterte und
dessen Appetit mit einem großen Fächer aus Hahnen- und Entenfedern
anzuregen suchte.

		Es rauchte entsetzlich, und nach dem bekannten Sprichwort mußte
auch Feuer vorhanden sein, aber Wärme fühlte man nicht.

		Und als gar eine verwöhnte Europäerin räusperte und hustete und
zu verstehen gab, die Einrichtung sei gut zum Räuchern, aber nicht
zum Heizen, da meinte der an seiner Berufsehre empfindliche
Brikettmacher, er könne seine Ware in der Stadt um schweres Geld
loswerden, und kein Europäer würde ein ähnliches Fabrikat auf den
Markt bringen ...

		Der brave Mann hatte recht! – –

		Das Winterwetter hatte aber, wie jede düstere Wolke, auch eine
Sonnenseite: die Banditen hatten sich in ihre abgelegenen
Bergwinkel zurückgezogen und entwarfen Pläne für die Zeit der
linden Lüfte. Einstweilen hatten wir Ruhe.

		Das Fest der Kinder.

		Nach 10 Uhr gehen wir ins Oratorium und singen die Metten; wir
bilden ja eine stattliche Kommunität von 14 Schwestern. Welche
Wonne empfindet man, die herrlichen Verheißungen des Propheten
Isaias erfüllt zu sehen [bookmark: page154] und zu genießen; mit welcher Wehmut
gedenkt man der Millionen ringsum, denen das Licht noch nicht
aufgegangen, die noch vom Wahn umnachtet sind.

		Als wir gen Schluß sangen: «Und das Wort ist Fleisch geworden»,
trat der Missionär aus der Sakristei, im weißen Chorrock, mit
weißer Stola – und weißen Haaren wie Simeon, das Jesuskind auf den
Armen tragend. Er legte es erst auf den Altar und trug es dann, von
zwei Kerzenträgern begleitet, in die Krippe. Es war eine ganz
ansehnliche Krippe in einem von den Missionären selber gezimmerten
Stall auf knorrigen Stützen unter einem echten chinesischen
Strohdach.

		Am Fuße des Altares stimmte er das Te Deum an, das die
Schwestern abwechselnd mit den sechs Patres weitersangen.

		Das Hochfest der Liebe.

		Jetzt folgte eine zweite Ueberraschung, die man auch nur in
einer Missionskirche erlebt: eine feierliche mitternächtliche
Erstkommunion.

		Die Eigenart der Feier lag hauptsächlich in der seltsam
zusammengesetzten Schar der Kommunionkinder: das jüngste war eine
Frau von 16 Jahren, das älteste eine 82jährige Urahne mit einem
verkrüppelten Arm, gestützt von ihrer Tochter, einer Großmutter,
die auch schon 61 Lenze zählte, im ganzen 6 Frauen unseres
Katechumenats, dazu die zwei neugetauften Männer.

		Der Pater holt sie ab an der Kirchtüre, langsam folgen sie ihm,
zwei und zwei, mit brennenden Kerzen in der zitternden Hand und
selig strahlendem Blicke, dem Blicke der Taufunschuld – eine
rührende Szene! ...

		Was Wunder, wenn da die Gedanken zurückfliegen in die fernen
Tage der Jugend, und manches europäische Auge zu schimmern beginnt,
und Tröpflein fallen und Tropfen so süß, wie Tauperlen aus dem
Paradies: Wonnetränen der Missionärin.

		Diese armen Frauen und Greisinnen sind ihre geistigen Kinder,
sie durfte mithelfen sie glücklich zu machen, [bookmark: page155] sie zum göttlichen
Kindlein zu führen, dort im Tabernakel ... Sie hört Ihn: «Was
ihr diesen Aermsten tut, ihr habt es Mir getan.» [bookmark: text12]F12 Er lächelt ihr dankbar zu ...
Vor diesem himmlischen Liebesblick verschwindet jegliches
Erdenglück wie Rauch und Staub ....

		Wer jubelt heute so dankbar und froh wie die Missionärin im
Gloria in excelsis Deo! –

		Prächtig schallen die liturgischen Weisen durch die heiligen
Hallen.

		Der Höhepunkt naht, als dreimal das Glöcklein zum himmlischen
Mahle ruft. Die Erstlinge der Nacht, die auf eigenen Plätzen der
Feier gefolgt, treten an die Stufen des Altars, voran der Gärtner
und der Koch, mit fromm gefalteten Händen, zuletzt die zwei alten
Weiblein.

		Bebend vor innerer Ergriffenheit und Seligkeit sinken sie auf
die Kniee, und neigen sich bis fast zum Boden. Gewiß hat der Freund
der Einfältigen und Armen sie mit göttlicher Liebesglut an sein
Herz gedrückt. Denn sie scheinen überwältigt von innerem Glück und
wollen sich gar nicht mehr erheben.

		Mit einem verklärenden Schimmer auf dem runzeligen Antlitz
schwanken sie, sich gegenseitig stützend, endlich auf ihren Platz
zurück.

		Gäbe es eine bessere Vorbereitung auf die eigene hl. Kommunion
als Zeuge eines solchen Schauspiels zu sein?

		Nach dem Hochamt sangen wir im Oratorium die feierlichen Laudes
nach Klostersitte, und die Hochw. Herren Patres feierten an den
verschiedenen Altären das dreifache Opfer. Wohl wenige
Schwesternhäuser in der Heimat hatten in jener Nacht, wie wir,
fünfzehn hl. Messen.

		Die Christen beteten und sangen abwechselnd Weihnachtslieder in
ihrer Sprache, aber vielfach in unsern alten Melodien:

		Stille Nacht, Heilige
Nacht,

Jesu schin ging, Dschang-seng Beling,

		Es war ein heller, jubelnder Wettstreit zwischen rauhen
Bauernkehlen und zarten Kinderstimmen, die [bookmark: page156] gewiß das Herz des
göttlichen Kindes erfreuten wie weiland die jodelnden Hirten und
die jubelnden Engel auf Bethlehems Triften.

		Nach dem zweiten Hochamt nach 10 Uhr ging groß und klein zum
wohlverdienten Frühstück. Meister Lungdse hatte den Großbetrieb mit
5 Küchengesellen und andern Helfern – lauter Freiwilligen. Im Hofe
war ein Notherd errichtet, der redlich seine Pflicht tat.

		Es gab Bretzeln in Erdnußöl gebacken, gedämpften Reis ohne Salz
und Schmalz, Weißkohl mit Bohnenkäse, Chinesisch «Doufu». Er wird aus dem mit Wasser
angerührten Sojabohnenmehl durch ein Ferment gefällt, frisch oder
leicht angeräuchert gegessen und fehlt auf keinem guten
Bauerntisch.



Die Sojabohne wird in China, besonders in den nördlichen
Provinzen feldmäßig, meist nach der Weizenernte, gebaut und bildet
ein wichtiges Volksnahrungsmittel. Die kleinen Schoten sind
behaart. Das Gestäude dient als Viehfutter.



Es gibt mehrere Arten. Aus den einen wird ein Speiseöl
gewonnen, andere werden mit Weizen und Mais zu Brotmehl
vermahlen, aus andern werden durchscheinende, gelatineartige
Plätzchen oder Nudeln hergestellt, die wegen ihres
hohen Nährwertes als Fleischersatz dienen. Ihr Wohlgeschmack hat
ihnen sogar in die feinen Pariser Hotels Eintritt verschafft unter
dem Namen «Vermicelles de Chine». ein spezifisch
chinesisches Bauerngericht wie unser heimisches «Sauerkraut und
Speck». Es war ein wahrer Genuß, den braven Leuten zuzuschauen, wie
sie mit gottgesegnetem Appetit und staunenswertem Geschick die
Eßstäbe handhabten.

		Gegen Abend war Christbaumfeier mit Bescherung und zwar
nacheinander an drei Orten, im Kinderheim, im Katechumenat, wo
zierliche Tännchen standen, und endlich im Arbeitszimmer der
Schwestern, wo ein armer, krummer Tannenast sich mit den Abfällen
seiner beiden Festkollegen wie mit fremden Federn geschmückt
hatte ...

		Recht so! Unsere Hauptfreude bestand ja darin, den andern Freude
zu machen.

		Der Christbaum ist in China selbstverständlich ein
Importartikel, ist er sogar in vielen christlichen Ländern [bookmark: page157] noch
unbekannt. In unserer Mission ist er schon lange eingebürgert und
erfreut sich großer Beliebtheit, sogar bei den Heiden.

		Mehrere Bürger der Stadt, Herren und sogar bessere Damen, hatten
gebeten, an unserer Feier teilzunehmen. Sie wohnten ehrerbietig dem
Morgengottesdienst bei und besichtigten im Laufe des Nachmittags
die Anstalten, mit besonderem Interesse das Kinderheim.

		Die Zeiten sind wohl endgültig vorbei, wo heidnische Fanatiker,
die den armen Findlingen so selbstlos erwiesene Liebe, die ihnen
ein Rätsel war, durch Schauermären zu erklären suchten und dem
Pöbel weismachten, daß die «fremden Teufel» den Kindern Eingeweide
und Augen ausrissen, um daraus ihre Zaubermedizinen zu bereiten.
Diese Wahngebilde des Lügengeistes, die so manches Waisenhaus
vernichteten, finden keinen Glauben mehr.

		Unsere Besucher zeigten sehr viel Sympathie. Am Abend meldeten
sich zwanzig Mann als Christen an und baten um Unterricht. Der
Pater hatte in seiner Wohnung eine längere Besprechung mit ihnen –
ein Anfang des Katechumenats. Möge ihnen der Heiland in der Krippe,
der sie angezogen, auch die Gnade der Beharrlichkeit geben.

		Das war die dritte Weihnachtsüberraschung des Missionslandes.
Nun folgte der Jubel der Weihnachtsbescherung.

		Die Bescherung ist zwar in erster Linie für die Kinder gedacht;
hier aber sind nicht nur die Kleinen, sondern auch alle Großen,
Kinder der Kirche und der Missionäre und fühlen und benehmen sich
auch als solche.

		Nach den üblichen Vorträgen und Liedern, aus denen wir Neulinge
nur die bekannten Melodien «Ihr Kinderlein, kommet», verstanden,
kam die Verteilung, zuerst für die Jungen, die heute den Vortritt
haben, und dann für die Alten.

		Der Pater hatte reichliche Einkäufe, auch an europäischen
Geschenken, in der Hauptstadt gemacht, während [bookmark: page158] unser Christkind
seinen Bedarf an chinesischen Geschenken am Orte selber gedeckt und
damit indirekt manche gute Beziehungen mit den hiesigen
Geschäftsleuten angeknüpft hatte.

		Da gab es bunte Spielsachen, blinkende Musikinstrumente und
obendrein eine große Düte mit Orangen, Erdnüssen, Zuckerzeug, daß
die Knirpse laut aufjubelten.

		Die größern Mädchen und Katechumenen erhielten ein Stück buntes
Tuch und das Material zu je einem Paar Stoffschuhe, die sie sich
nachher selbst anfertigen.

		Die auswärtigen Christen und Teilnehmer, wohl etwa 200,
empfingen einen Teller voll Obst und Naschwerk.

		Am reichlichsten wurden die Angestellten der Mission bedacht,
die außer den gewöhnlichen Gaben noch irgend ein gutes
Kleidungsstück, eine Wintermütze und dgl. erhielten.

		Des kleinen Christkönigs soziales Programm.

		Eine ähnliche, weniger feierliche Bescherung, besonders für die
Letztern, findet auch statt zu Neujahr und am Namensfest des Paters
und der Schwester Oberin.

		Es ist dies durchaus keine Verschleuderung von Missionsalmosen,
wie Fernstehende etwa meinen könnten, sondern eine notwendige
Anpassung an die Landessitten, die stärker als Gesetze sind.

		Auch die heidnischen Arbeitgeber machen zu bestimmten Zeiten,
bei der Ernte, oder gelegentlich gewisser Feste, solche Geschenke
an ihre Leute, die ein Gewohnheitsrecht darauf haben.

		Die Missionäre nun verlegen diesen Tribut möglichst auf ein
religiöses Fest, um dem heidnischen Brauch ein christliches Gepräge
zu geben. Es ist aber für ein christliches Gewissen auch eine
Pflicht sozialer Gerechtigkeit, eine Anwendung der katholischen
Lehre über den dem Arbeiter geschuldeten Lohn, im Bunde mit echter
Liebe.

		[bookmark: page159]
Die Arbeiter und Bediensteten werden in China sehr schlecht
bezahlt, kein soziales Gesetz, keine Berufsorganisation schützt sie
gegen Ausbeutung. Sie müssen sich mit ihrem niedern Lohn abfinden
und tragen ihr Los auch stoisch geduldig, solange sie wenigstens
genug zum Leben haben und nicht verhetzt werden.

		Daß der heidnische Dienstgeber, der Reiche, der Höhergestellte
sie von seinem Herrenstandpunkt aus von oben herab behandelt,
finden sie ganz in der Ordnung. Das Schicksal will es nun einmal
so, daß sie zu einer minderwertigen Klasse gehören, jene zu einer
bessern.

		Das Christentum aber lehrt, trotz aller Achtung vor der
gottgewollten Ordnung und dem Standesunterschiede, daß alle
Menschen Kinder desselben Vaters und Brüder in Christo seien, der
Herr und der Knecht. Die vom heidnischen Stolze verpönte und
verachtete Armut und ehrbare Arbeit ist vom Gottmenschen geadelt
und geheiligt worden.

		Der christliche Chinese überträgt seinerseits die ihm durch
Jahrtausende anerzogene Achtung vor der Autorität auf den
Missionär. Bei aller Zurückhaltung, die ihm sein Amt und seine
Würde auferlegt, wird dieser aber nicht, wie der heidnische
Vornehme und Mandarin, den kalten, kurzen Gebieterton sich zu eigen
machen, sondern seinen Untergebenen gegenüber sich als Vater
zeigen: gütig, aber nicht familiär, herablassend, aber nicht sich
wegwerfend. So wird er die gute chinesische Sitte mit christlicher
Tugend paaren, sein Ansehen wahren und steigern, und erfolgreich
wirken. Denn die Seinen werden den Unterschied zwischen einem
heidnischen Obern und ihrem «Schenfu» (geistlichen Vater) so nennen
sie den Missionär, bald gewahr und werden sich nicht mehr als
sklavische Lohn- und Augendiener betragen, sondern mit wahrhaft
kindlicher Ehrfurcht, Liebe und Treue ihm anhangen.

		Dasselbe gilt auch für die Missionärin.

		[bookmark: page160] Daher
auch das warme, herzliche Familienverhältnis, zwischen Hirt und
Herde, das einen reichen Ersatz bietet für das, was man in der
Heimat verlassen und das die Arbeit in den Missionen sehr
erleichtert. –

		Zum Schluß eine chinesische Entengeschichte:

		Wir erlebten jüngst eine kleine, etwas komische Entengeschichte,
die neben andern Lehren über chinesische Zustände auch obige
Wahrheit bestätigt und daher hier ein Plätzchen finden möge.

		Also unsere Enten waren, wie jeden Morgen, zum nahen See
spaziert, und kehrten nach vollbrachtem Tagewerk in geschlossener
Kolonne, im Entenmarsch, zurück ... zwei ausgenommen.

		Wirklich, trotz wiederholten Zählens, trotz allen Suchens, zwei
waren spurlos verschwunden.

		Das passiert hie und da ja auch in andern Ländern, dachte die
Meisterin des Geflügelhofes, es war eben nichts daran zu ändern.
Mou yu fase ... Nichts zu wollen!

		Damit waren unsere Diener aber nicht zufrieden.

		Zwei Enten, ausgesprochen Missionsenten, fehlten! Das war
schrecklich!

		Was mußten die guten Schwestern von der Treue und Wachsamkeit
ihres Personals halten? ...

		«Nein,» sagte Lungdse, «wir können uns nicht mehr sehen lassen!
Solch eine Schande! – – Die Tiere sind gestohlen worden, sie müssen
wieder her! Koste es, was es wolle!»

		Es fand ein langer Kriegsrat statt, manches Pfeifchen wurde
dabei geraucht.

		Wer war der Dieb? – –

		Der Sung? der Töng? der Papin? – Am nächsten Morgen wurde
ausgekundschaftet ...

		Der Verdacht fiel auf einen gewissen Nié, der als Langfinger
berüchtigt war. Durch fleißiges Umfragen, Spionieren und – etwas
Schmieren erlangten sie Gewißheit: der Nié ist der Dieb!

		[bookmark: page161] Aber
wie die Gefangenen herausbekommen? –

		Wieder eine Ratsversammlung in der Küche des alten
Lungdse ... die bis Mitternacht dauerte.

		Die Lösung ist gefunden. Jetzt heißt es handeln, handeln nach
echt chinesischer Art.

		Die ganze Bande, mit Knütteln versehen, geht zum Pfarrhaus, um
Mitternacht! ...

		«Was ist denn los?» fragt P. Leo verwundert. –

		«Schenfu, die Enten der Schwestern wollen wir holen, sie sind
beim Nié. Bitte, kommen sie mit uns!» –

		«Warum denn nicht warten bis morgen? Es ist ja jetzt Nacht!»

		«Gerade jetzt ist die richtige Zeit; bei Tage geht's nicht;
bitte entschuldigen Sie, Schenfu!» ...

		Der arme P. Leo war buchstäblich aus dem Bett getrommelt worden.
Aber er kennt seine Leutchen, die Interessen der Schwestern standen
auf dem Spiel ...

		Er geht mit.

		An der Tür des Nié wird unbarmherzig angeklopft und mit wenig
schmeichlerischen Worten Einlaß begehrt.

		– «Was wollt ihr hier in der Nacht?» brummte es trotzig von
innen.

		– «Die Enten der Schwestern wollen wir holen, denn du hast sie
gestohlen. Der Dung und der Zo haben dich gesehen.»

		Ein furchtbares Leugnen und Fluchen: «Ich, ein Ehrenmann? Ich
kann ja selber Enten genug kaufen; ich brauch die der Mission nicht
zu stehlen!» –

		«Mach nur auf, der Pater ist mit uns!» – –

		Drinnen Geflüster, Geräusch, Geschimpfe, eine Viertelstunde
lang ... Endlich geht die Tür auf. –

		– «So, kommt nur herein und sucht selber eure Enten!»

		«Nein, du mußt sie herausgeben!»

		– «Sie sind nicht hier, ich hab sie nie gesehen! Kommt nur und
durchsucht mein Haus!» –

		[bookmark: page162] Die
Entenbefreier waren aber selber Chinesen und kannten die Kniffe. In
der Zwischenzeit waren die Tierchen durch eine Hintertüre in
Sicherheit gebracht worden. Eine Haussuchung hätte mit einem
schimpflichen Mißerfolg für die Mission, mit einem höhnenden
Triumph für den Dieb geendet ...

		Der Missionär zog also mit den Seinen «unverrichteter» Sache
nach Hause.

		Aber, o Wunder; am nächsten Abend waren die zwei Vermißten
wieder auf dem Höfchen mit ihren Schwestern, wie wenn nichts
geschehen wäre. – –

		Schade, daß sie ihr Abenteuer nicht erzählen konnten!

		Der Ausgang des Streites war typisch: der Dieb hatte seine Ehre
gewahrt, der Bestohlene sein Gut wiedererlangt, beide Parteien
hatten ihr Gesicht gerettet. Das ist stets das Ziel chinesischer
Diplomatie. Dadurch allein gilt ein Fall als erledigt. -

		Was wir hier erfahren, was wir bezüglich der Hebung des
chinesischen Arbeiterstandes, bezüglich der Behandlung der armen
Volksklassen, bezüglich eines wahren christlichen Brudertums
angedeutet, ist freilich nicht ein spezielles Weihnachtserlebnis.
Es ist aber eine auf unserer Reise gemachte Beobachtung, eine uns
von bewährten Missionären, die im Dienste des Evangeliums und des
ihnen lieben Chinesenvolkes ergraut sind, mitgeteilte Erfahrung,
die wir einfach wiedergeben, hoffend, daß sie das segenvolle Wirken
der katholischen Mission auch auf sozialem Gebiete, einigermaßen
beleuchte.

		Diese kurze Erörterung bildet übrigens einen passenden Abschluß
gerade für einen Weihnachtsbericht. Ist nicht der menschgewordene
Gottessohn der Erlöser aller Menschen, der einzige Löser aller
sozialen Probleme?

		Er, der reich war, ist freiwillig arm geworden. Er, der Herr,
hat Knechtsgestalt angenommen ... Er hat die schlichten
Schäfer und die königlichen Weisen gleicherweise [bookmark: page163] an seine Krippe berufen
– die Armen zuerst! Er hat allen Menschen, die guten Willens sind,
das höchste Gut verheißen, droben und hienieden: den Frieden! –
–

		Wir ziehen uns zurück; denn arbeitsreich waren die letzten Tage,
und nicht zuletzt das Fest selber gewesen. Aber alle sind wir froh,
besonders wir Neulinge, in dem Gefühle, noch nie im Leben ein so
gnadenreiches, seliges, erhebendes Weihnachtsfest gefeiert zu
haben, wie das von anno 1929, an den Gestaden des Yangtzekiang.
[bookmark: page164]
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			[bookmark: foot12]Matth. 25, 40.
	[bookmark: foot13]Chinesisch «Doufu». Er wird aus dem mit Wasser
angerührten Sojabohnenmehl durch ein Ferment gefällt, frisch oder
leicht angeräuchert gegessen und fehlt auf keinem guten
Bauerntisch.



Die Sojabohne wird in China, besonders in den nördlichen
Provinzen feldmäßig, meist nach der Weizenernte, gebaut und bildet
ein wichtiges Volksnahrungsmittel. Die kleinen Schoten sind
behaart. Das Gestäude dient als Viehfutter.



Es gibt mehrere Arten. Aus den einen wird ein Speiseöl
gewonnen, andere werden mit Weizen und Mais zu Brotmehl
vermahlen, aus andern werden durchscheinende, gelatineartige
Plätzchen oder Nudeln hergestellt, die wegen ihres
hohen Nährwertes als Fleischersatz dienen. Ihr Wohlgeschmack hat
ihnen sogar in die feinen Pariser Hotels Eintritt verschafft unter
dem Namen «Vermicelles de Chine».


	
		
		III.

Weiterfahrt ins Herz Chinas.

		Nach Hunan! das war von Anfang unsere Losung, war schon drei
Jahre unser Reiseziel gewesen, das wir nie aus dem Auge verloren.
Allein wie einst die Israeliten an den Grenzen Kanaans hin- und
herzogen, um eine günstige Gelegenheit zu erspähen, in das Land der
Verheißungen vorzudringen, 40 Jahre lang, so wurden auch wir immer
wieder in unsern Hoffnungen getäuscht; Hunan, das Land unserer
Sehnsucht, blieb uns verschlossen.

		Wenn wir in Hwangshihkang auch von Gefahren umgeben waren, so
hatten wir doch den Vorteil, nicht in einer wasser- und brotlosen
Wüste umherirren zu müssen, sondern wir waren in einem trauten und
lieben Heim, inmitten treusorgender Mitschwestern, sodaß wir fast
mit dem hl. Petrus hätten ausrufen mögen: «Herr, hier ist gut
sein!».

		Aber wir waren ja nicht gekommen, um es gut zu
haben ...

		Nach der Banditengefahr hemmten uns die ungewöhnlich widrigen
Wetterverhältnisse, mit denen man beim Reisen hier rechnen muß. Mit
ihren Stoffschuhen sind die Chinesen einfach nicht zu bewegen, über
die schlüpferigen Lehmpfade zu marschieren, und mancher Ausländer,
der diese weise Sitte mißachtete, mußte teures Buß- und Lehrgeld
zahlen.

		Weil unser Weg durch gefährliche und ganz unbekannte Gegenden
ging, so sollten wir unter Führung zweier amerikanischer Patres,
deren Ziel gleichfalls in Hunan lag, die Reise machen. [bookmark: page165]

		1. Die Abreise von Hwangshihkang.

		Mit Fahrplan, Kalender und Uhr. – Nur immer
hübsch langsam. – Die Haupttugend in der Mission. – Eile mit Weile!
– Im Laufschritt unter Fröscheknallen. – Endlich auf dem Dampfer. –
Auf dem Sampan zur Dreistadt.

		Wir hatten noch gut tausend Kilometer zu durchwandern, und
diesmal sollten wir mit der ganzen Romantik chinesischer
Reisemethoden bekannt werden in einem fortwährenden Crescendo, –
oder Descrescendo, wie man will, – vom modernen Passagierdampfer
bis hinab zum primitiven Tragstuhl und des Schusters Rappen.

		Fahrplanmäßig hätten wir in spätestens einer Woche am Ziele sein
können, da eine bedeutende Strecke des Weges mit modernen
Verkehrsmitteln ausgerüstet ist.

		Mit Fahrplan, Kalender und Uhr.

		In unserer europäischen Einfalt hatten wir Tag um Tag, Stunde um
Stunde ausgerechnet, sogar mit weitherzigen Zwischenpausen, wie man
eben in der Heimat eine mehrtägige Reise vorbereitet mit Fahrplan,
Kalender und Uhr.

		Alles klappte wunderbar – auf dem Papier.

		Nur eine Kleinigkeit war übersehen worden, eine unbekannte
Größe, wie die Mathematiker sagen, die sich aber zu einem
ungeheuern Rechenfehler auswuchs. Diese unbekannte Größe steht zwar
in keinem Rechenbuch, ist aber den Chinesen von Jugend auf bekannt
und spielt in ihrem täglichen Leben eine so wichtige Rolle, daß
ihre Nichtbeachtung das größte mathematische Genie aus dem
Gleichgewicht bringen kann.

		Nur immer hübsch langsam!

		Diese unbekannte und unberechenbare Gewalt heißt: Maen
maendi, d. i. Nur hübsch langsam! nur immer sachte! nur nicht
zu schnell!

		[bookmark: page166]
Mit seinem «Maen maendi» trotzt der Chinese wie aus einer Feste von
Daunenkissen den Zornesblitzen des draufgängerischen Europäers, und
folgt behaglich dem ringelnden Rauch seines Pfeifchens und träumt
seelenruhig von der kommenden Weltherrschaft der Rasse mit den
stärksten Nerven. Maen maendi! – – –

		Die Haupttugend in der Mission.

		Wer also in China friedlich wohnen, fruchtbar wirken und
fröhlich wandern will, der darf beileibe nicht unterlassen, sich
mit einem dreifachen Panzer von Geduld zu wappnen.

		Wir hatten schon einige Wochen an dieser Missionshaupttugend
studiert, mußten aber noch viel dazu lernen.

		Unsere Hunangruppe war reisefertig. –

		Ein Telegramm berief uns für den 14. Januar nach Wuchang.
Gewöhnlich fahren jeden Abend 3-4 Dampfer vorbei. Nur heute nicht.
Reisekoffer und -körbe lagen am Ufer. P. Leo und seine Leute
hielten wachsamen Ausguck nach dem Schiff, dessen Kommen durch
Wimpel und Lichter am Semaphor (Signalmast) vorausverkündet wird.
Doch nichts regte sich. Nur drinnen im Klösterlein herrschte
hochgradiges Reisefieber.

		Alle Schwestern versammelten sich zum letzenmale. Eine
eigentümlich wehmütige Stimmung lag auf jeglichem Gemüte. Hier im
fremden Land, wo ringsum Gefahren lauern, werden die Familienbande
schwesterlicher Liebe viel inniger und fester. Der einen Leid ist
aller Leid, der einen Freud ist aller Freud: ein Verbundensein auf
Leben und Tod. Jetzt kommt die Trennung, nach menschlichem Ermessen
eine Trennung auf Nimmerwiedersehen in diesem Leben.

		Welches Opfer war größer, das der Bleibenden oder das der
Scheidenden? Gott allein weiß es. Obwohl heimlich manche Träne
floß, so bemühten sich doch alle, recht großmütig zu sein und der
letzte Abend verlief franziskanisch froh.

		[bookmark: page167]
Eile mit Weile!

		Immer noch kein Schiff. Mitternacht fand uns in der Kapelle. Um
1 Uhr hl. Messe. Um 2 Uhr vom Strande her der Ruf: «Dampfer in
Sicht!»

		Noch hatten nicht alle das Haus verlassen, da winkte P. Leo
zurück: «Es ist nur ein Cargoboot (Frachtschiff).»

		Also Kehrt! Diesmal waren die Nachzüglerinnen im Vorteil.

		Um 7 Uhr wieder hl. Messe. Dann an die Arbeit, oder zur
verspäteten Ruhe; denn fahrplanmäßig war vor dem Abend kein Schiff
mehr zu erwarten.

		Und, – vielleicht eben deswegen, – kam es doch! Kurz vor 10 Uhr
scholl ein Kommando durchs Haus, das alle Zellen öffnete: «Zum
Fluß!»

		Im Laufschritt unter Fröscheknallen!

		Der Abschied war kurz. Was laufen konnte lief mit, unter dem
Abbrennen der unvermeidlichen Knallfrösche.

		Unser Gepäck war schon auf der Barke, und bald ruderten wir
gegen die Mitte des Stromes an den Dampfer «Nanking» hinan. Kaum
waren wir oben, so setzte auch schon das Poltern der Maschinen ein,
sodaß zwei Missionsdiener, die etwas zu «maen maendi» gewesen,
nicht mehr hinabsteigen konnten und wohl oder übel mitreisen
mußten. Für den Angelsachsen ist Zeit Geld – «Time is money». –

		Auf dem Schiff war es behaglich warm, sowohl im Salon als in den
Kabinen, was uns nach dem wochenlangen Aufenthalt in dem
feuchtkalten, feuerlosen Klösterlein sehr willkommen war.

		Die Fahrt führte durch einförmiges Flachland. Nur hie und da lag
ein Lehmdorf zwischen den abgeernteten Feldern, oder erhoben sich
einsame gewölbte Hütten, wie große Bienenkörbe. Das sind die
Wohnungen der armen [bookmark: page168] Bauern und Pächter und Fischer, nicht
selten auch der Missionäre, die unter diesen armen Leuten
wirken.

		Wegen einer wandernden Sandbank konnte unser Schiff an jenem
Abend nicht mehr am Flußdamm anlegen, und wir verbrachten die Nacht
an Bord, wo es ja nicht unbequem und dazu noch kostenfrei war.

		Aber am Morgen hatten wir Eile, mittels Sampans an den Strand zu
gelangen. Wir waren in Hankow.

	
		
		2. In der chinesischen Dreistadt.

		Ein würdiges Denkmal für einen selbstlosen
Bekenner. – Hankow, ein Meereshafen, tausend Kilometer vom Meere
entfernt. – Allerlei Chinesisches über das Geld. – Die Erfinder der
Banknoten.

		Schnurstracks ging's ins Allgemeine Spital der Weißen
Franziskanerinnen, wo unser Reisebegleiter P. Basil in der
niedlichen Hauskapelle im Oberstock die hl. Messe las.

		Beim Frühstück teilte uns die gute Mutter Oberin, eine geborene
Elsässerin, manch nützliche Erfahrungen aus ihrem langen
Missionsleben mit. Sie hatte auch die jüngsten bolschewistischen
Wirren und deren nicht minder blutige Niederwerfung durch die
nationalen Streitkräfte miterlebt. Was irgendwie kommunistisch oder
«russisch» war oder aussah, – und Gott weiß, was die chinesischen
Krieger und ihre Mitläufer unter «Russisch» alles verstanden –, das
wurde kurz und radikal erledigt.

		Die europäischen, besonders englischen Geschäftsleute waren von
den fremden Kriegsschiffen zeitig weggebracht, die britische
Konzession gewaltsam besetzt worden.

		Die katholischen Missionare und Schwestern jedoch hielten ihre
Posten, mußten aber ihre Anstalten nach «Russen» durchsuchen
lassen. Jeder Einwohner wurde, mit der Pistole auf der Brust, nach
seiner Nationalität gefragt. [bookmark: page169]

		Ein würdiges Denkmal für einen selbstlosen Bekenner.

		Im Spital Melotto, das ganz unter chinesischen Nonnen steht, lag
zufällig eine europäische Schwester typhuskrank darnieder. Nur mit
Mühe und mit Hilfe des Ordenskleides konnten ihre Pflegerinnen die
Russenfänger überzeugen, daß es keine Revolutionärin vom Leninschen
Geist, sondern eine nützliche Kommunistin katholischer Karitas
sei.

		P. Angelico Melotto hätte wohl nie in seinem Leben
gedacht, daß einst ein so geräumiges, modern eingerichtetes Spital
seinen Namen tragen würde. Er war ein schlichter Sohn des hl.
Franziskus, der jahrzehntelang als Missionär gewirkt und wegen
seines sanften, frommen Wesens nicht nur die Liebe seiner Christen
wie kein zweiter besaß, sondern auch bei den Heiden in höchster
Achtung stand, ja sogar die Herzen der meisten seiner Räuber
gewonnen hatte.

		Kommunistische Banditen entführten den armen Missionär, um ein
Lösegeld zu erpressen, das jedoch die Mission nicht aufbringen
konnte, und von dem der Pater selbst nichts wissen wollte. Er sei
doch schon alt und könne für seine Schäflein nicht mehr viel
arbeiten, sondern nur noch leiden und sein Blut aufopfern. Fast
drei Monate wurde der 62jährige Greis in den Bergen
umhergeschleppt. Schon waren reguläre Truppen den Räubern auf der
Spur, da ließen diese die Bahre mit dem kranken Opfer stehen und
flohen davon. Doch der rohe rote Häuptling, erbost darüber, daß ihm
der erhoffte Mammon entgangen, feuerte sein Gewehr ab und
verwundete den Pater tödlich. Sein Wunsch war erfüllt, sein Opfer
war angenommen: zwei Tage darauf starb er den Tod eines Heiligen,
am 4. September 1923.

		Als Sühne für die scheußliche Tat baute die chinesische
Regierung das genannte Missionshospital, ein sinniges,
segenspendendes Denkmal, das ausschließlich den eigenen
Landeskindern zugute kommt. So ist das Bekennerblut [bookmark: page170] nicht umsonst
geflossen. Ja, in der Folge bekehrten sich sogar mehrere Räuber zu
der Religion der Liebe, die sie in ihrem Gefangenen kennen und
bewundern gelernt hatten.

		Wir hatten leider keine Zeit, die Schulen und Waisenhäuser zu
besuchen, obwohl in letztern Kinder aus Hwangshihkang untergebracht
sind, welche die Kanossianerschwestern vor Jahren beim Umzug
mitgenommen hatten.

		Die Mission Hankow wird von italienischen Franziskanern betreut,
unter dem Apostolischen Vikar Msgr Massi, einem Römer. Er
hatte schon früher dringend um Schwestern gebeten, doch mußten wir
ihn einstweilen auf später vertrösten.

		Hankow, ein Meereshafen, tausend Kilometer vom Meere
entfernt!

		Hankow (oder Hankau), d. h. «Mündung des Han» ist zwar
neuern Datums, aber im Ausland besser bekannt als seine beiden
älteren Schwesterstädte. Es trägt ganz englisch-amerikanisches
Gepräge mit großen Geschäftshäusern, Banken, Hotels, herrlichen
Gärten und Anlagen, breiten Straßen mit elektrischen Trambahnen und
Kraftwagen.

		Vormals hatten alle größeren Staaten hier eigene Siedelungen wie
in Shanghai, aber unter der nationalistischen Hochflut wurden sie
weggefegt, die deutsche und russische schon während des
Weltkrieges, die größte englische im Jahre 1927, sodaß z. Zt. nur
noch die französische und japanische vorhanden sind, aber
großenteils auch leerstehen.

		Sein Emporblühen und seine Bedeutung verdankt Hankow seiner
einzig günstigen Lage. Meilenweit ziehen sich die Werften und
Warenschuppen an den Flußufern hin.

		Es ist ein Flußhafen und Meereshafen zugleich und dank seiner
Lage im Binnenlande ein Stapelplatz aller [bookmark: page171] einheimischen und
ausländischen Erzeugnisse. Sein Teemarkt ist der erste der Welt,
trotz der riesigen Konkurrenz des dunklen Ceylontees. Der bekannte
russische (gepreßte) Ziegeltee wächst in Zentral-China und wird in
Hankow verhandelt. Ehedem wanderte er auf endlosen Kamelkarawanen
durch Innerasien und Turkestan nach Rußland. Seit der Eröffnung der
transsibirischen Bahn und dem vermehrten Dampferverkehr wird er
großenteils auf neuen Wegen in die teetrinkenden Länder
geleitet.

		Wir hatten eben unser Tagesprogramm entworfen, als Msgr Espelage
uns melden ließ, der Expreßzug fahre Punkt 4 Uhr von Wuchang ab.
Eine Menge Geschäfte war noch zu erledigen, weshalb wir uns in zwei
Gruppen teilten mit dem Treffpunkt in Wuchang.

		Die einen hatten mit dem Missionsprokurator das nötige Reise-
und Installationsgeld zu regeln.

		Das ist nun noch lange nicht so einfach, wie man es in der
Heimat gewohnt ist, wo man entweder mit einem Scheckbuch oder einer
wohlgespickten, gut verwahrten Brieftasche sich auf die Reise
begibt und mit den roten Füchsen oder bunten Scheinen wie mit
Zauberkraft alle Hindernisse überwinden kann.

		Allerlei Chinesisches über das Geld.

		Im Reiche der Mitte braucht man natürlich auch Geld; ja China
darf sich rühmen, schon Jahrtausende vor den Europäern Geld gehabt
und auch die Banknoten erfunden zu haben, die anfänglich aus
Bambusbrettchen bestanden. Doch wir wollen hier keine Geschichte
schreiben, sondern nur die gegenwärtige Geldlage, wie sie
jeder Reisende kennen muß, kurz darlegen.

		In den letzten 30 Jahren hat sie eine ungeheure Wandlung
durchgemacht, nicht zum Bessern, wie die alten Missionäre
behaupten. Goldmünzen waren nie im Gebrauch, sondern nur Silber,
und dies lange Zeit auch nur für den Auslandsverkehr.

		[bookmark: page172] Noch
bis 1912 bestand für den einheimischen Geschäftsverkehr eine
Bronzemünze, Sapeke oder von den Engländern Cash
genannt, mit einem viereckigen Loch in der Mitte; der Wert betrug
etwa ⅕ Pfennig. Tausend Sapeken an eine Schnur aufgereiht machten
einen Diau (Ligature, Gebinde), etwa 2 Goldfranken aus.

		Daneben kam dann eine Kupfermünze Tungdze oder
Tungtzien auf, etwas größer als ein Soustück, die zu je 100
in ein Papier gerollt 1 Diau ausmachten.

		Die Sapeke ist seit dem Weltkrieg, wenigstens im Norden des
Reiches, fast verschwunden; die Kupfermünze sowohl mit dem alten
Kaiserdrachen als mit den neuen republikanischen Emblemen besteht
weiter.

		Zu allen Zeiten benutzte man für größere Zahlungen ungeprägtes
Silber in Kahn- oder Schuhform gegossen, dessen Gewicht in Unzen
aufgeaicht war. Im Welthandel wird sie Taël genannt, von
einem malaischen Maß und nicht von «Thaler», obwohl ihr Wert
durchschnittlich sich mit dieser alten Münze deckte (3 Mk.). Diese
Silberklumpen, gewöhnlich etwa 50 Taëls, sind noch heute im
Gebrauch.

		Mit dem steigenden Handelsverkehr kamen auch geprägte
Silberdollars in Umlauf. Zuerst wurden sie einfach von
Mexiko übernommen (Mex. Dol.) und genau nachgeprägt, später
wurden auch eigene Prägungen vorgenommen, mit chinesischer und
englischer Inschrift und dem Kaiserdrachen oder dem Bilde des
republikanischen Präsidenten u. a.; daneben zirkulierten
gleichberechtigt noch die von Hongkong ausgegebenen
Silberdollars, die Britannia mit dem Dreizack tragend.

		Post, Telegraph, Zollverwaltung, Bahn- und
Schiffsgesellschaften, rechnen heute ausschließlich mit dem
Silberdollar, dessen Wert natürlich sehr schwankt. In normalen
Zeiten beträgt er die Hälfte eines amerikanischen Dollars, ist aber
infolge der Silberentwertung sehr gesunken.

		Wenn der chinesische Bauer auf den Markt geht, so nimmt er
natürlich auch seinen Geldbeutel mit, den er [bookmark: page173] aber wohlweislich nicht in
die Tasche steckt. Die gewöhnliche chinesische Geldbörse ist
nämlich ein richtiger Sack aus starkem Zwilch, mit mehreren
Fächern, der über der Schulter hängend getragen wird und neben den
Kupfermünzen oder Silberklumpen auch Mundvorräte und andere Sachen
enthält, wie ein altmodischer Bettelsack oder der Zwerchsack eines
Sämanns.

		Die Erfinder der Banknoten.

		Weil das Metall so schwer und unhandlich ist, kam der Chinese
schon früh auf den Gedanken, Geldscheine einzuführen. Jedes
Geschäftshaus, jede Handelskammer kann ihre Banknoten ausgeben, die
aber nur solange und soweit Kurs haben, als der Kredit der
betreffenden Firma reicht, d. h. nur am Orte selbst, wo die Inhaber
Tag für Tag ihre Interessen kontrollieren können. So kommt es, daß
jeder Marktflecken, größere Städte sogar mehrere Privatbanken mit
eigenen Noten haben.

		In den ausländischen Konzessionen der großen Handelszentren
bestehen auch europäisch organisierte Banken, die sich meist an die
heimischen Nationalbanken anlehnen und daher durchweg solider
sind.

		Ihre Noten, auf Silberdollars lautend, tragen englische und
chinesische Inschrift und haben gewöhnlich Sichtkurs in der
betreffenden Stadt und deren weiterer Umgebung, ja können gegen
mäßigen Diskont in den verschiedenen Handelsplätzen Ostasiens
verhandelt werden.

		Auch die chinesische Regierung versuchte wiederholt, sog.
Staatsbanken mit überall gültigen Noten einzuführen, aber sie
fanden noch weniger Kredit als die Privatinstitute und krachten
bald zusammen.

		So gibt es kein Papiergeld, das im ganzen Lande Kurs hätte,
weshalb man sich für längere Reisen mit Silberdollars versehen muß.
Anfangs schien das den beiden Schwestern, die sich mit der
Geldbörse abzugeben hatten, eine weiter nicht zu beachtende
Kleinigkeit. Sie machten aber eine ganz andere Miene, als sie den
Haufen Silbermünzen [bookmark: page174] zu je 18 gr. unterbringen sollten. Das machte
jeder doch etliche Kilogramm aus, sodaß sie schwerbepackt und unter
größter Vorsicht, – da jedermann ihnen die teure Last ansehen
mußte, – sich auf den Weg nach Wuchang machten.

		Zum Glück hatte sich mittlerweile P. Ulrich zu uns gesellt,
derselbe der, wie seine Mitbrüder ihn neckten, 23 Tage ein
Banditenleben geführt, und half uns unsere letzten Geschäfte
erledigen.

	
		
		3. Auf dem Yangtzekiang.

		Chinas große Lebensader. – Die Wasserstadt auf
dem Yangtze und ihre Bewohner. – Der «Sohn des Segens» inmitten
seines großen Wassernetzes.

		Auf einer Dampffähre setzten wir hierauf schräg nach Wuchang
über, was fast eine halbe Stunde dauerte. Aber es war beileibe
keine langweilige Fahrt, sondern trotz ihrer Kürze wohl die
lehrreichste Strecke der ganzen langen Reise.

		Chinas große Lebensader.

		Wir waren mitten im Strom, mitten zwischen drei Großstädten, die
das eigentliche Herz des Reiches bilden, ein einzig günstiger Punkt
für einen geographischen Umblick, ohne Karte zwar, aber dafür aus
unmittelbarer Anschauung, unterstützt von einem Kenner des Landes
und seiner Geschichte.

		Warum die Europäer den Yangtzekiang, trotz seiner gelben
schmutzigen Fluten, «blau» nennen, ist nicht zu erraten. Der reine
Gegensatz zu seinem ganz anders gearteten unbändigen Bruder, dem
Hwangho oder Gelben Flusse, der ungleich mehr Sand
und Löß mitschleppt und wegen seiner tollen Launen von alters her
der Schrecken und Schmerz von Nord-China ist, erklärt die falsche
Farbenbezeichnung nicht. Denn Blau ist noch immer nicht das
Gegenteil von Gelb.

		Daß man Yangtzekiang mit «Sohn des Ozeans» übersetzt, erregt das
Entsetzen jedes Schriftgelehrten. [bookmark: page175] Nur ein in den chinesischen
Hieroglyphen weltfremder Stümper konnte eine solche literarische
Ketzerei zutage fördern. Yangtze ist einfach sein Name, und kiang
(oder ho) bedeutet Strom. Doch die Europäer werden nach wie vor
weiter durch die «blaue» Brille den stolzen «Sohn des Ozeans»
anstaunen.

		Die Wasserstadt auf dem Yangtze und ihre Bewohner.

		Darum kümmern sich schließlich weder die Anwohner noch auch die
Bewohner des Stromes. Ja, Bewohner: denn Tausende und aber Tausende
sind auf seinen Wogen zuhause. Sie werden auf ihm geboren, wachsen
auf, arbeiten und sterben auf ihm, nicht selten in einem
vorzeitigen nassen Grab.

		Tausende von Barken und Nachen und Dschunken aller Größen und
Typen beleben seine Wellen jahraus jahrein. Die Barke mit dem
niedern Mattendach ist nicht nur ihre Wohnung, sondern auch ihr
Werkzeug zum Broterwerb, ihr alles. Mit ihr rudert der Vater Waren
und Reisende hin und her, während die Mutter, das Kleinste auf dem
Rücken, das Steuer hält, und nebenbei auf die Kochpfanne achtet.
Dazwischen wird gefischt: Fische zum Essen und Verkaufen und
Schwemmholz oder Schilf zum Feuern. Es gibt gute und schlechte
Tage, aber alle Tage, alle Nächte Kampf ums Dasein, bitterer Kampf
ums Leben.

		Wer diese Wassermenschen beobachtet, der versteht erst, was
Armut ist. Und das Schlimmste sieht er überhaupt nicht: die Kranken
und Siechen und Krüppel liegen unten, auf dem dunklen, muffig
feuchten Boden.

		Weite Flächen des Wasserspiegels sind bedeckt mit Flößen aus
Baumstämmen und Bambusstangen. Darauf sind kleine Mattenzelte für
die Männer, die mit langen eisengespitzten Stangen ihre schwimmende
Insel durch die Schiffe und Sandbänke hindurchsteuern und seewärts
treiben, tage- und wochenlang.

		[bookmark: page176] So mag es schon seit Jahrtausenden auf
dem Riesenstrome auf- und abwogen.

		Jetzt beherrscht mehr und mehr der flinke Dampfer das
Verkehrsleben, angefangen vom plumpen, schweren Schlepper bis zu
der feinsten schmucken Jacht und dem gepanzerten Stahlkolosse.

		Der «Sohn des Segens» inmitten seines großen
Wassernetzes.

		Wir sind tausend Kilometer vom Meere entfernt; aber Ozeanschiffe
fahren ungehindert bis hier ins Herz von China. Kleinere Dampfer
besorgen täglich den Dienst noch bis Ichang, 500 km weiter,
und dringen sogar trotz einiger Stromschnellen bis Suifu
vor, 2500 km vom Meere entfernt. Weiterhinaus sind einstweilen nur
Teilstrecken, doch nur bei günstigem Wasserstand befahrbar.

		Zum Vergleiche bedenke man, daß der Rhein von der Quelle bis zur
Mündung nur 1240 km lang ist, während die Gesamtlänge des
Yangtzekiang über 5 000 km beträgt.

		Dazu kommen noch eine große Zahl schiffbarer Seen, Kanäle und
Flüsse, die rechts und links tief ins Land hineinreichen, auf denen
unermeßliche Reichtümer schwimmen.

		Es gibt in der Welt kein anderes Stromgebiet, das ein so
vorteilhaftes dichtes Netz von Wasserstraßen aufweist und ein so
riesiges, hochkultiviertes und reiches Binnenland mit dem Ozean und
Weltverkehr in Verbindung brächte, wie das des Yangtzekiang, den
die Historiker und Dichter schon seit Jahrtausenden als «Sohn des
Segens» preisen.

		Wir sind im regsten Mittelpunkt dieses wundersamen Netzes,
gegenüber der Einmündung des schiffbaren Hanflusses, an dessen
beiden Ufern die Städte Hankow und Hanyang liegen. Auf der rechten
Seite türmt sich [bookmark: page177] stolz die dritte, größte und älteste
dieser einzigartigen Tripolis, nämlich Wuchang.

	
		
		4. Wuchang

		Das Herz des gelben Riesen – Das chinesische
Pulverfaß. – Die heidnische Zwingburg. – Kulikniffe. – Im
christlichen Heerlager. – Im Gänsemarsch durch Schneegestöber. –
Auf der chinesischen Eisenbahn.

		Wenn die Yangtzelinie den Lebensnerv, die Aorta darstellt, so
ist hier das Herz des Riesenleibes China, von wo das kommerzielle
Leben pulsiert, die Brücke zwischen Nord und Süd, Ost und West.
Diese bevorzugte Schlüsselstellung machte sie zu allen Zeiten zum
strategischen und politischen Ziele aller innern Kriege.

		Auf dem Strom wehte ein scharfer Wind. Große Eisschollen trieben
zwischen den Schiffen hin, eine seit Menschengedenken nie gesehene
Erscheinung, was umso verwunderlicher ist, wenn man bedenkt, daß
wir hier auf derselben Breite sind wie etwa der Suezkanal oder das
Nildelta.

		Wuchang hat trotz der immer häufigern Berührung mit westlicher
Kultur das Gepräge einer chinesischen Großstadt aus grauer Vorzeit
gut bewahrt. Davon zeugen noch die zinnengekrönten Mauern, die
riesigen Wälle und Torbauten, die an eine große Vergangenheit
erinnern und trotz ihrer Unzulänglichkeit gegen moderne
Kriegstechnik noch immer einen trutzigen feudalen Anblick gewähren,
wie etwa die stolzen Burgruinen unseres Mittelalters.

		Das chinesische Pulverfaß.

		Bis in die neueste Zeit war Wuchang ein militärisches Bollwerk,
um das mehr als einmal die Geschicke des Reiches entschieden
wurden. Bis 1911 beherbergte es eine starke tartarische Garnison,
welche die stärkste Stütze des Mandschuthrones in Zentralchina war.
Dort brach am 9. Oktober 1911 auch die Revolution aus, die das
Kaisertum stürzte und die Republik der Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit [bookmark: page178] ausrief, die aber seither noch nach
ihrem Gleichgewicht sucht. Ist ihre Schwäche eine Folge ihrer
Frühgeburt? Tatsächlich waren die Väter der Republik noch fest am
Plänemachen und Vorbereiten, in aller Heimlichkeit, als ein Funke
zufällig eine ihrer Bombenwerkstätten zur Explosion brachte und so
die Verschwörung vorzeitig aufdeckte. Jetzt blieb nur noch die Wahl
zu siegen oder zu sterben. Das stählte ihren Mut, und der Sieg fiel
ihnen zu, schneller als sie hofften und ihn ausnützen konnten.

		Dieser berühmte Explosionstag von Wuchang ist nachher zum
Nationalfeiertag und zum Ausgangspunkt einer neuen republikanischen
Aera erhoben worden.

		Noch ist Wuchang als Provinzhauptstadt und strategisches Zentrum
reich an Arsenalen, Militär- und Bürgerschulen aller Grade und hat
eine ziemlich rege Industrie.

		Die heidnische Zwingburg.

		Weil es ein Stützpunkt der christenfeindlichen Tsingdynastie
war, so schmachtete mehr denn ein Bekenner in seinen dunkeln
Kerkerhöhlen oder blutete unter den Folterqualen der grausamen
Justiz, die in seinen Mauern tagte, oder wurde vor seinen Wällen zu
Tode gemartert, wie der selige Gabriel Perboyre (✝︎ 1840).

		Wie oft mögen die Glaubensboten noch im letzten Jahrhundert auf
denselben Gewässern gefahren sein, verkleidet, vermummt, in steter
Angst, von den Häschern erkannt und dem Tode überliefert zu werden?
Es war ein diokletianisches Zeitalter für die Hirten sowohl als für
ihre treuen Schäflein.

		Zwar thront auch jetzt noch nicht das Kreuz auf den
Pagodentürmen und den protzigen Tempelbauten, und die Kirchen und
Kapellen sind in dem Häusermeer so gering an Zahl und Raum, daß
Uneingeweihte sie kaum beachten. Aber trotzdem ist es schon
entschieden besser als vor 100 Jahren. Der Name des Himmelsherrn
ist nicht mehr so unbekannt und geächtet; seine Anbeter sind nicht
mehr vogelfrei, sondern dürfen sich zeigen und können mit
berechtigtem [bookmark: page179] Stolz auf ihre Werke hinweisen. Aber
gefährlicher als offene Verfolgung droht ihnen die dunkle
Wühlarbeit der Loge.

		Kulikniffe!

		Endlich legten wir an und arbeiteten uns auf den steinigen
Stufen zum Strandweg empor. Die Rickschazieher erwarteten uns oben
und stürmten zu dreien und vieren auf uns ein, ihre Dienste
aufdrängend mit dem einladendsten Lächeln der Welt. Der Zug setzt
sich in Bewegung, und unter beständigem Schreien und Schimpfen und
Stoßen unserer Pferdchen ging's durch das lärmende Gewimmel der
engen Gassen. Wir wurden zwar viel begafft, aber weiter nicht
belästigt.

		Nur als wir vor dem Haus der amerikanischen Sisters of
Charity (Barmherzigen Schwestern) abstiegen, entstand eine
typisch chinesische, wenn auch nicht ungewöhnliche Szene.

		Unsere Wagenzieher hatten ihre frühere Freundlichkeit
abgestreift und umringten uns mit frechem Rufen und drohenden
Gebärden, um einen Auflauf zu verursachen und Geld zu erpressen,
weit über den vereinbarten Tarif hinaus.

		Der sonst lammfromme P. Ulrich wußte aber, wie man mit diesem
Volke umgehen muß und griff zum Regenschirm. Die Schreier wurden
stutzig, und wir verschwanden rasch hinter dem Tor.

		Zu unserer freudigen Ueberraschung trafen wir dort eine
Schwester Beata aus Luxemburg, mit der wir in der Muttersprache
plaudern konnten.

		Bald brachte P. Basil auch die zweite Gruppe, und wir mußten bei
den guten Schwestern zu Mittag speisen. –

		Im christlichen Heerlager.

		Wuchang ist unsere Diözesanhauptstadt und hat seit seiner
Abzweigung von der Muttermission Hankow trotz [bookmark: page180] der ständigen
Kriegswirren das Werk der Glaubensverbreitung bedeutend ausgebaut,
dank der weitschauenden, zielsichern Tatkraft seines neuen
Oberhirten und dessen Mitarbeiter.

		Die Mission besitzt eine neue, vorbildlich eingerichtete
Druckerei, «The Franciscan Press», wo außer chinesischen
Propagandaschriften und Religionsbüchern die redaktionell und
technisch fein ausgestatteten Monatshefte «Franciscans in China»
hergestellt werden, die sich bei den englisch sprechenden
Missionsfreunden großer Beliebtheit erfreuen.

		Mehrere Schwesternkommunitäten leiten in Stadt und Vororten
ähnliche Werke wie die unserigen in Hwangshihkang [bookmark: text14]F14.
Außerdem fleht ein rein beschauliches Nonnenkloster (Klarissinnen)
in büßendem und sühnendem Gebet vor dem Allerheiligsten Gottes
Segen auf die Missionsarbeiten herab.

		Eine einheimische im Aufblühen begriffene Frauenkongregation,
«Helferinnen des hl. Joseph», befaßt sich mit dem Werke der
Heiligen Kindheit und dem Laienapostolat in den Familien.

		In seiner Residenz empfing uns Msgr. Espelage, ein stattlicher
Mann mit feiner, umfassender Bildung, als alte Bekannte, in aller
Schlichtheit und Gemütlichkeit. Da sah man nichts von Prunk und
Zeremonien: der Hochwürdigste Prälat selbst trug den armen braunen
Franziskanerhabit. Gerne gestattete er P. Basil, uns bis zur ersten
Tiroler Station nach Hunan hineinzuführen.

		Im Gänsemarsch durch Schneegestöber!

		Mit seinen weisen Reiseratschlägen und seinem väterlichen Segen
ausgerüstet, machten wir uns auf den Weg zum Bahnhof, wieder auf
den bekannten Wägelchen, als Vor- und Nachtrab je ein Pater, in der
Mitte die sieben Schwestern, also ein ziemlich langer Zug, weil
immer im [bookmark: page181] Gänsemarsch. Es war naß und schneite
beständig in dicken Flocken. So ging es eine Stunde durch die
schmutzige Stadt, dann noch gut zwei Kilometer durch schneebedeckte
Felder, auf aufgeweichten Pfaden, durch Pfützen und Schlamm. Unsere
armen Pferdchen keuchten und schwitzten, freuten sich aber des
recht guten Tagelohns, während wir froren. P. Basil meinte
scherzend, unser Zug gleiche der Napoleonischen Armee auf den
Schneefeldern Rußlands. Wir aber waren nicht geschlagen, sondern
voll Mut und Siegeszuversicht.

		Auf der chinesischen Eisenbahn.

		An der Station hatten die Patres schon alles bereit. Es wimmelte
von Soldaten, die stramme Ordnung hielten, militärisch salutierten
und uns höflich zu unserm Abteil geleiteten, wo auch schon unser
Gepäck verstaut war. Wir erhielten sogar für unsere sieben
Fahrkarten fünfzehn Plätze, sodaß wir es uns für die Nacht etwas
bequem machen konnten.

		Jede Viertelstunde marschierte eine bewaffnete Wache durch die
Gänge des Zuges. Diese Vorsichtsmaßregel schien uns etwas
übertrieben, aber später sollten wir erfahren, daß der
nächstfolgende Expreßzug, trotz der militärischen Besatzung, mitten
auf freier Strecke von Banditen zum Halten gebracht und gründlich
ausgeplündert wurde, was den Betrieb eine Zeitlang stilllegte.

		Das Bahnmaterial – das rollende und das liegende – war
ursprünglich sicher erstklassig aus amerikanischen oder englischen
Werkstätten, ist aber seither verwahrlost und verlottert, was in
einem ordentlichen Klirren und Klappern, Schleudern und Wackeln des
Zuges sich bemerkbar macht.

		Ein Wärter in sauberm weißen Anzug erscheint und bringt uns
unter vielen schwankenden Verbeugungen auf einem Brett eine Kanne
dampfenden Tee mit einer Tasse, die also die Runde machen
muß, nicht nur bei uns, sondern wahrscheinlich noch bei andern
Fahrgästen ...

		[bookmark: page182] Man sagt uns, daß in der heißen Zeit
ebenso eine Schüssel mit heißem Wasser und einem Waschlappen den
Reisenden angeboten würde, um Schweiß und Staub abzuwischen und
sich zu erfrischen. Solche zarte Rücksichtnahme ist sicher nicht
einmal in den Luxuszügen Pullman und Edelweiß zu treffen!

		Zum eigentlichen Abendessen hatten wir eine warme Suppe
bestellt. Zwei flotte Diener bereiteten den Tisch, ein quer durch
das Abteil gelegtes Brett, mit einer Decke darüber, die früher
einmal weiß gewesen. Zwar gab es echte Teller und Löffel, aber es
gehörte doch viel Geschick und Glück dazu, aus der Brühe etwas
Festes herauszufischen.

		So rollte unser Zug dahin durch die mondhelle verschneite
Landschaft nach Hunan hinein.

		Ohne es zu merken, waren wir also mitten in der Nacht aus der
Provinz Hupeh, d. h. «nördlich vom (Tungting-)See», in die
Provinz Hunan, d. h. «südlich vom See», hineingedampft,
waren somit über die Grenze des uns seit drei Jahren vorschwebenden
gelobten Landes gelangt.

			[bookmark: foot14]Siehe oben; In der Gelbsteinlagune, S. 67.


	
		
		5. In Hunans Hauptstadt.

		Chinesisches Straßenleben. – Langensand. – Die
chinesische Hansastadt. – Nur sachte! – Bei den weißen
Franziskanerinnen. – Wenn die Pläne ins Wasser fallen.

		Mit genau dreistündiger Verspätung erreichte unser Eilzug um 9
Uhr vormittags Changsha. Nach stundenlangem Warten hatten
die guten Schwestern, bei denen wir uns angemeldet, sich durch zwei
chinesische Jungfrauen ablösen lassen, die uns freundlich
entgegenkamen und ihre Führerdienste anboten.

		Chinesisches Straßenleben.

		Wir bestiegen zum Teil wieder die einsitzigen Fahrstühle oder
wurden in Tragkörben von je zwei Mann vorwärts befördert,
ordentlich langsam, denn es ging durch ein großes Geschäftsviertel,
dazu noch in den betriebsreichsten Stunden des Tages, in denen
Fußgänger, Karrenschieber, [bookmark: page183] Lastträger, Wanderköche, Soldaten, Bauern, in
lärmenden Durcheinander die engen Straßen belebten.

		Vor uns marschierte ein wohl 60 Mann starker Zug von
Wasserträgern im Gänsemarsch. An einer Bambusstange, die sie wie
einen Wagebalken auf der Schulter tragen und mit großem Geschick
von rechts nach links wechseln, hängen vorn und hinten je ein Kübel
mit Wasser, auf dem ein Bambusreifen oder -brettchen schwimmt, um
das Wellen und Spritzen zu verhüten.

		So trabten sie dahin, einige rhythmische Laute summend, sowohl
um Schritt zu halten, als wohl auch um sich über die Müdigkeit
hinwegzutäuschen.

		Auf gleiche Weise werden auch Körbe und andere Packungen
getragen. Größere Sachen hängen an einem etwa zwei Meter langen
Bambusrohr, das zwei oder mehr Männer auf der Schulter tragen. Bei
Stückgütern von bedeutendem Gewicht kann man 4, 8, 16 bis 64 und
mehr Kulis sehen, die durch sinnvolle Verwendung von Stangen und
Seilen die Last gleichmäßig auf alle Schultern verteilen und im
Takte voranmarschieren. So werden z. B. Steinblöcke,
Baumaterialien, Maschinen u. dgl. befördert. Die Bauern bringen
nicht selten auch Schweine und Geflügel so auf den Markt, indem sie
ihnen die Füße an die Tragstange zusammenbinden und sie übrigens,
trotz des Schreiens des armen Borstenviehes, wie eine leblose Ware
behandeln. Da könnten die Tierschutzvereine auch noch Lorbeeren
ernten!

		Seltener sieht man Karren, mit nur einem hohen Rad in der Mitte,
auf dem der ganze Schwerpunkt der ringsumgepackten Güter ruht. Vorn
und hinten halten ein paar kräftige Männer an Hebeln das Gefährte
im Gleichgewicht, während ein Zugtier an langem Strick für die
Fortbewegung sorgt.

		Langensand! – Die chinesische Hansastadt.

		Changsha, d. h. «Langensand», das wir auf unserer
langsamen Fahrt mit Muße betrachten konnten, [bookmark: page184] macht den andern Städten
gegenüber einen behäbigen, bürgerlichen, fast möchte man sagen
hanseatischen Eindruck, natürlich im Rahmen des Chinesentums.

		Die Straßen sind von hohen, zwei- und dreistöckigen Steinhäusern
flankiert, mit schmaler Front, aber weiten Hintergebäuden, die
meist ein viereckiges Höfchen umschließen. Dort wohnen die Familien
und lagern die Waren, während vornhinaus mit großen, unverhüllten
Schaufenstern, die einladenden Verkaufs- und Geschäftslokale
liegen. Die weit vorspringenden Dächer sind aus Ziegeln mit bunten
Verzierungen und Schnörkeln. Die Firmen- und Reklameschilder sind
meist senkrechthängend, mitunter aus reichem Schnitzwerk,
gewöhnlich in großen schwarzlackierten Lettern auf goldenem Grunde,
oder roter Schrift auf schwarzem Grunde, oder auch in andern
Zusammenstellungen dieser Hauptfarben.

		Am meisten Zierat und Goldschmuck weisen gewöhnlich die
Apotheken auf, die offenbar gute Geschäfte machen. Natürlich
handelt es sich meist nur um einheimische Medikamente, die neben
nützlichen Heilpflanzen, mit denen China bekanntlich wie kein
anderes Land gesegnet ist, auch viele teure tierische «Arzneien»
enthalten, vor denen der westländische Doktor, und noch mehr sein
Patient, unverständlich den Kopf schüttelt. Da gibt es, wie wir
hörten: Schlangenhäute, Skorpionpulver, Zikadenhüllen, Krötenlaich,
gedörrte Eidechsen usw., um nur die harmlosesten zu nennen, –
wohlgemerkt für den «inneren» Gebrauch! – –

		Ueber den schmalen Straßen und in den Innenhöfen hängen hier und
da an Bambusruten von Haus zu Haus allerlei Wäschestücke, sodaß das
chinesische Gepräge dieser reichen Großstadt auch da zur Geltung
kommt.

		Die Stadt liegt, wie der Name andeutet, langgestreckt am linken
Ufer des Siangkiang, der von Dampfern befahren wird, die
eine regelmäßige Verbindung mit dem Yangtzekiang und seinen Häfen
herstellen und bei günstigem Wasserstande noch weiter flußaufwärts
gelangen. [bookmark: page185]
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		[bookmark: page186] [bookmark: page187] Dazu kommt der große nordsüdliche
Schienenstrang, der die alte Hauptstadt Peking im Norden mit Canton
im Süden verbinden soll und die Tripolis am Yangtze berührt. Die
Wirren der letzten Jahrzehnte hinderten die Fertigstellung dieser
wichtigen Linie, die einstweilen hier in Changsha ihren südlichen
Terminus hat.

		Die Provinz Hunan, eine der waldreichsten Chinas, erzeugt in den
fruchtbaren Niederungen und an den Hügelhängen viel Getreide, Mais
und Reis; Kampfer, Firnis, Apfelsinen und Tee sind hier heimisch.
Der Markt von Hankow wird großenteils von Hunan beliefert. Dazu
kommt der Metall- und Kohlenreichtum seiner Berge, Schätze, die
noch zu heben sind.

		Fast der ganze Handel der Provinz geht über Changsha, daher sein
Reichtum und seine Anziehungskraft auf fremde Händler und
beutesuchende Banden. Die reichlichen Rohstoffe und die billigen
Betriebs- und Verkehrsmittel begünstigen auch die Entwickelung der
Industrie, die sich, allerdings meist nur in Kleinbetrieben,
hauptsächlich auf Holz- und Metall- (Kupfer-)waren erstreckt.

		Die Stadt mag rund eine halbe Million Einwohner zählen. Die
vormals ziemlich starke Ausländer-Kolonie, in der Mehrzahl Japaner
und Briten, die ein eigenes reiches Geschäftsviertel bewohnten und
auf einer Flußinsel behagliche Sommersitze besaßen, ist sehr
zusammengeschrumpft. Die Kriegswirren und der Abzug der meisten
europäischen Kaufleute legten natürlich den Handel brach, und die
fortwährenden kommunistischen Treibereien haben auch die
einheimische Bevölkerung und ihren Wohlstand sehr geschädigt.

		Nur sachte!

		Nach einer Stunde stiegen wir ab im Kloster der weißen
Franziskanerinnen, wo uns Pater Basil die hl. Messe las.

		Als wir unter dem Frühstück erklärten, wir gedächten morgen früh
mit dem Autobus weiterzufahren, lächelte die gute Mutter Oberin und
sagte nur das berühmte [bookmark: page188] Worte: «Maen maendi! ...» Der
Bischof sei gestern per Barke herabgekommen und habe schon einen
Reiseplan für uns bereit.

		Am Nachmittag erklärte uns der Hochwürdigste Herr ohne
Umschweife, er könne nicht zulassen, daß wir in dieser Zeit über
Land reisten. Der Flußweg sei noch der einzige, wo man vor den
allerorts lungernden Banditen einigermaßen sicher sei. So fielen
also unsere Pläne ins Wasser.

		Es blieb uns nichts übrig, als uns ins Unvermeidliche zu fügen;
denn Msgr. Palazzi ist ein gründlicher Kenner von Land und
Leuten. Schon als jugendlicher Franziskaner von 19 Jahren war er
nach China gekommen, hatte hier seine Studien vollendet und sich
mit ganzer apostolischer Hingabe in die Sitten und Anschauungen
seiner lieben Chinesen eingelebt.

		Vor drei Jahren hatte er unsere ersten Schwestern von Shanghai
heraufbegleitet – damals noch als einfacher Pater Raphael – und
blieb uns seither gewogen. Er bot uns seine eigene Dschunke an, um
in 3-4 Tagen weiterzureisen, wenn bis dahin nichts in die Quere
käme.

		Die Schwestern überwiesen uns einen Saal, wo wir uns inzwischen
häuslich einrichten und wohnen und sogar an einem Kohlenbecken
erwärmen konnten.

		Die unerwünschte Wartezeit wollten wir gründlich ausnützen, um
neue Erfahrungen für unser künftiges Wirken zu sammeln, und die
Mutter Oberin, die schon 28 Jahre in China arbeitet, erwies uns
hierin jedes nur erdenkliche Entgegenkommen.

	
		
		6. Missiologischer Anschauungsunterricht

		Unter «weißer» Führung. – Das Noviziat für den
einheimischen Nachwuchs. – Ein Katechumenat unter einheimischer
Leitung. – Im Kinderheim. – In der Handarbeitsschule. – Die
chinesische Frauenfrage und ihre praktische Lösung. – Mit Gesang
und Reigen. – Komm, Heiliger Geist.

		Changsha ist die Hauptstadt des gleichnamigen Vikariates, obwohl
dessen Oberhirte meist in der weiter [bookmark: page189] südlich gelegenen Stadt Hengchow
residiert, weil dort die Katholiken bedeutend zahlreicher und die
Missionswerke besser entwickelt sind.

		Uebrigens ist mittlerweile die vollständige Trennung in zwei
Apostolische Vikariate, die sich um die genannten Zentren
gruppieren, erfolgt. Die Missionäre sind in der Mehrzahl
italienische Franziskaner.

		Protestantische Werke und katholische Mission.

		Die ausgedehnten, ehedem blühenden protestantischen Werke liegen
durch den Abzug des Großteils des ausländischen Personals
darnieder. Die katholische Mission besitzt hier seit langem eine
schöne gotische Kirche und eine Prokuratur, die neben den eigenen
Geschäften auch dem Durchgangsverkehr für die Stationen des
Hinterlandes dient.

		Am meisten interessierten uns natürlich die Anstalten der
Schwestern, die seit 18 Jahren hier wirken, und sich mit fast allen
Zweigen weiblicher Missionstätigkeit befassen.

		Unter «weißer» Führung.

		Die Oberin selbst bot sich am nächsten Tag als Führerin an, und
wir schätzen uns noch heute glücklich, bei einer Missionärin in der
Schule gewesen zu sein, die über eine so ungemein reiche Erfahrung
in chinesischen Verhältnissen verfügt.

		Im Kloster ist ein Noviziat für die Heranbildung eines
einheimischen Nachwuchses, der natürlich nach den Vorschriften des
kirchlichen Rechtes erzogen wird.

		Das Katechumenat ist ähnlich organisiert wie das unsrige
in Hwangshihkang [bookmark: text15]F15, wird aber hier von einer chinesischen Schwester
geleitet.

		Im Kinderabteil, wo die Waisenmädchen von 3-6 Jahren
weilen und sich über einer, durch eine [bookmark: page190] Lattenkiste
geschützten Kohlenpfanne die Händchen wärmten, wurden wir wie alte
Freunde empfangen. Das kleine Völkchen zeigte uns Fremden gegenüber
keinerlei Scheu, sondern kam uns ganz munter und unbefangen
entgegen und sang uns ein Liedchen. Wie glücklich fühlen sich diese
Kleinen im Mutterschutz der hl. Kirche. –

		In einem anderen Raum sind die größeren Kinder an der Arbeit.
Sie lernen und üben alle Arten Handfertigkeiten, die sie später in
ihrem Haushalt benötigen, wie Spinnen, Weben, Zuschneiden, Nähen,
Flicken usw.

		Am meisten war uns daran gelegen, die Handarbeitsschule
(Ouvroir) und deren Betrieb kennen zu lernen, da wir tunlichst bald
auch auf unsern Stationen dieses wichtige und weit in die
Bevölkerung heineingreifende Apostolat ausüben müssen.

		Die chinesische Frauenfrage und ihre praktische
Lösung.

		Ueber die Stellung der chinesischen Frau im allgemeinen und über
einzelne Zweige diesbezüglicher Missionstätigkeit, namentlich in
bessern Bürgerkreisen, haben wir schon gesprochen [bookmark: text16]F16. Hier wollen wir
ergänzend einfügen, wie die Missionsschwestern auf die
gewöhnliche Frau des armen schaffenden Volkes, oder,
um modern zu sprechen, auf das Proletariat, das die große Masse
bildet, einzuwirken suchen. Denn diese sind doch der eigentliche
Block, den die Glaubensboten bearbeiten müssen.

		Trotz der entrechteten Stellung, die das Heidentum der
Frauenwelt im sozialen Leben anweist, ist deren Einfluß in der
Familie doch ein ganz gewaltiger, in religiöser Beziehung sogar ein
tonangebender.

		An den häuslichen Herd gebannt, fällt der Frau fast
ausschließlich die erste Erziehung der Kinder zu, und welch
nachhaltigen Einfluß die Mutter auf das zarte Kindergemüt ausübt,
braucht nicht bewiesen zu werden. [bookmark: page191] Zudem ist die Frau auch im
heidnischen China, obschon nicht amtlich, so doch tatsächlich die
Hauptträgerin des religiösen Gedankens, gleichsam die Priesterin im
Hause. Wenn auch alle männlichen Mitglieder eines Haushaltes
katholisch wären, so würde ohne die gründliche Bekehrung der Frauen
die Familie zu Dreiviertel heidnisch bleiben, und das Christentum
könnte sich kaum halten, geschweige denn sich entfalten.

		Es ist und bleibt also eine Lebensfrage, die Frauen des Volkes
für das Christentum zu gewinnen.

		Die Volksschulen für Mädchen ärmerer Stände kommen
einstweilen praktisch noch wenig in Frage.

		Das Wirken der Frauenwelt beschränkt sich aufs Hausinnere, und
da bei den patriarchalischen Verhältnissen die Lebenshaltung so
einfach, die Arbeitskräfte so reichlich vorhanden sind, so finden
kaum alle eine ausreichende Beschäftigung. Eine Fortbildung und gar
ein Lohnerwerb sind vollends ausgeschlossen.

		Da eröffnen die Schwestern ihre Arbeitsheime, gesunde, einfach
aber gut ausgestattete Räume, wo diese Personen eine nützliche
Handarbeit lernen und betreiben, die ihnen gut bezahlt wird. Unter
der Leitung tüchtiger Meisterinnen und dank besserer und
methodischer Arbeitsweisen bringen sie es oft zu einer
staunenswerten Kunstfertigkeit, besonders in Geduldsarbeiten wie
Klöppelei, Stickerei und dergleichen.

		Der Haupterfolg aber liegt auf moralischem und religiösem
Gebiet.

		Diese versklavten Geschöpfe kommen so aus ihren eintönigen,
unsauberen Verliesen heraus, lernen Ordnung und Reinlichkeit,
verlieren im Umgang mit andern Kolleginnen die übertriebene Scheu,
lernen sich gegenseitig kennen. Ihre geistigen Fähigkeiten werden
geweckt, ihr Gesichtskreis erweitert, ihre soziale Stellung
gehoben. Durch ihre tatkräftige Unterstützung der Familie steigt
auch ihr Ansehen und ihr Einfluß.

		Das Wichtigste aber ist, daß sie unter der Arbeit, in den
Zwischenpausen und überhaupt im Umgang mit [bookmark: page192] ihren christlichen
Gefährtinnen und den Missionärinnen die katholische Religion
kennen, achten und lieben lernen, und diese Kenntnis mit Autorität
und Ueberzeugung auch ihren Familien und Nachbarn vermitteln.

		Die meisten werden nicht nur Christinnen, sondern
Apostelinnen.

		In manchen Missionen beschäftigen die Arbeitsheime Hunderte von
jungen Frauen. Trotz der unruhigen Zeiten zählt Changsha deren fast
hundert, die fleißig mit der Nadel am Stickrahmen kunstvolle
Paramente nach gemalten Vorlagen herstellen, oder mit wunderbarem
Geschick Zwirnspule und Stecknadel am Klöppelkissen handhaben.

		Die Leiterin ist eine einheimische Schwester, die 14 Jahre in
Italien Fachstudien gemacht hat.

		Die Mission muß natürlich für den Betrieb der Werkstatt und den
Vertrieb der Fertigwaren sorgen, zu welchem Zweck die Schwestern
von Zeit zu Zeit die ausländischen Schiffe in Hankow aufsuchen.
Aber in normalen Zeiten decken diese Werke bequem ihren eigenen
Unterhalt und entlasten die Mission.

		Auf unserm weitern Rundgang kamen wir noch in die Schule,
wo gerade Gesangunterricht war. Die Schülerinnen waren lauter
Chinesinnen, aber mit modernem Drill, wie wir das am folgenden Tag
bewundern konnten. Sie gaben uns nämlich eine kleine Vorstellung,
wobei sie kunstvolle Reigen aufführten und dabei so fein und
graziös auftraten, daß gleichaltrige Europäerinnen es ihnen kaum
gleichtun dürften.

		Auf unserm Rundgang bewunderten wir die bei aller Einfachheit
und Armut überall herrschende Sauberkeit, Ordnung und Regsamkeit,
wahrlich eine mustergültige Erziehungsanstalt. – –

		Feierliche Firmung.

		Am Sonntag (19. Januar) war es uns vergönnt, einer großen
kirchlichen Feier beizuwohnen und den armen [bookmark: page193] bischöflichen Franziskaner
von gestern im ganzen Pomp seiner hohen Prälatenwürde zu sehen. Es
war nämlich feierliche Firmung von etwa 60 meist älteren
Neophyten.

		Schon von Samstag an waren die Beichtstühle belagert. Unter den
Klängen einer modern geschulten Musikkapelle, bei der sogar Heiden
mitwirkten, hielt der Kirchenfürst seinen feierlichen Einzug in die
dichtbesetzte Pfarrkirche. Natürlich wurde auch eine entsprechende
Menge Pulver verschossen, insbesondere bei der hl. Wandlung.

		Die ganze Feier mit Predigt, Firmung und Pontifikalamt dauerte
etwa drei Stunden. Wir glaubten uns in eine heimische Kathedrale
versetzt, mit dem Unterschiede freilich, daß hier viel andächtiger
gebetet und weniger Modebetrachtungen angestellt wurden. –

		Trotz der unseligen Wirren ist auch hier die Stimmung des Volkes
entschieden besser als vor einem Jahrhundert, wo der einzige
Missionar der Gegend, der selige Franziskaner Johannes von
Triora, nach langer Kerkerhaft vor den Mauern Changshas am
Kreuze erdrosselt wurde (1816).

			[bookmark: foot15]Siehe oben II. 2, S.
69.
	[bookmark: foot16]Siehe oben II. 2, S. 72.


	
		
		7. Im städtischen Findelhaus.

		Ein heidnisches Liebeswerk. – Ein chinesisches
Loblied auf Luxemburgs Größe. – Bemitleidenswerte Kindheit. – Die
kleinen Himmelsdiebe.

		Verschiedene Umstände, auf die wir später noch näher
zurückkommen werden [bookmark: text17]F17 schoben unsere Abreise immer
wieder hinaus. Unsere Gastgeberinnen bemühten sich redlich, uns die
mißliche Mußezeit in eine nützliche Lehrzeit umzuwandeln.

		Eines Tages machte uns die Oberin den Vorschlag, sie in ein
heidnisches Liebeswerk zu begleiten. Wir waren darob nicht
wenig überrascht. Ist doch nach allem, was wir bisher gehört und
gesehen und auch aus der Geschichte wußten, die Karitas ein dem
Heidentum [bookmark: page194] wesensfremder Begriff. Was könnte auch
einen Heiden bestimmen, sich um anderer Leid zu kümmern, oder gar
für fremde Not Opfer zu bringen, wenn kein Gewinn für ihn
herauskommt? Daher findet man unter den Ruinen des Altertums vom
Orient über Hellas bis Rom zwar viele stolze Reste einer blühenden
Kunst, hoher Technik und gewaltiger Staatsideen, nirgends aber
Spuren von Karitas.

		Wir waren also nicht wenig erstaunt, als wir von einem
städtischen Findelhaus hörten.

		Nach langer Fahrt machten unsere Wägelchen Halt vor einem
langgestreckten Gebäude, dessen Eingang einem Scheunentor nicht
unähnlich sah. Auf unser Klingeln erschien die Türhüterin und nahm
von der Mutter Oberin die Visitenkarte und einige Päckchen
(Geschenke) entgegen.

		Wir wurden ins Sprechzimmer geleitet und nahmen auf den plumpen
geschnitzten Holzsesseln Platz. Die Wände waren behangen von langen
roten und weißen Papierstreifen mit chinesischen Inschriften;
dazwischen waren bunte Bilder, meist die vier Jahreszeiten
darstellend, mit malerischen Landschaften, Vögeln und Blumen, die
einen feinen Sinn für die Schönheiten der Natur verrieten.

		Chinesisches Loblied auf Luxemburgs Größe.

		Bald erschien die Leiterin der Anstalt, eine gebildete Dame, die
einen guten Eindruck machte. Wir wurden von der Mutter Oberin
vorgestellt als Gäste aus fernen Landen, und es begann die
zeremonien- und phrasenreiche chinesische Begrüßung, deren Inhalt
uns die weißen Schwestern verdolmetschten. Darunter war auch die
Frage nach unserm «großen teuren Vaterlande». Als sie hörte, wir
seien aus « Lukwo» (Luxemburg), da mußte ihre geographische
Weisheit sie wohl im Stiche gelassen haben; denn auf der Weltkarte,
die in den chinesischen Schulen hängt, und auf der China mit
goldgelben Grenzlinien einen ganz behäbigen Platz einnimmt, [bookmark: page195] bildet
«Lukwo» zwischen dem kleinmaschigen Grenznetz Europas nur einen
blauen Klecks, den ein Schüler leicht übersieht. Trotzdem fuhr sie
unbeirrt weiter, sie fühlte sich sehr geehrt, daß wir es nicht
verschmäht, unser «gewaltiges herrliches Vaterland Lukow» zu
verlassen, um ihrem «armseligen Ländchen China» einen Besuch
abzustatten! ... Luxemburgs Größe, Herrlichkeit und
Weltwichtigkeit ist wohl kaum je von einem chauvinistischen
Inländer so herausgestrichen worden, wie hier von einer
«unparteiischen» Vertreterin des volkreichsten Staates der Erde.
Ich frage mich noch heute, ob ich damals nicht zu stolz geworden
bin auf meine liebe Luxemburger Heimat!

		Aber so will's die chinesische Höflichkeit: von sich und dem
Seinen wird nur mit einem verächtlichen Diminutiv gesprochen,
während sein Gegenüber im höchsten Superlativ gepriesen wird: die
eingefleischte Demut, – wenn sie echt wäre! – –

		Natürlich wurde uns gestattet, die Anstalt zu besichtigen. Die
Schwestern, die hier gut Bescheid wissen, lehnten höflichst das
Anerbieten der Matrone ab und übernahmen selbst die Führung, was
uns und wohl auch ihr angenehm war.

		Bemitleidenswerte Kindheit.

		War schon das Aeußere dieses Kinderheims wenig einladend, so ist
das Innere erst recht unbehaglich. Es besteht aus langen niedern
Hallen mit holperigen Lehmböden und schmutzigen, ungetünchten
Wänden. Die Fenstergitter sind mit Papier verklebt, sodaß ein
düsteres Halbdunkel entsteht, das im Verein mit der schlechten
Lüftung den peinlichen Eindruck noch vermehrt.

		Den Lehmwänden entlang stehen hölzerne Kasten, deren jeder zwei
Kinder birgt, in Lumpen gehüllt. An der gegenüberliegenden Wand
sind die hölzernen Bettschragen für die etwa 40 Ammen, deren jede
mindestens zwei Kinder zu besorgen hat. Im Hintergrunde des Saales
sieht man das wirre Durcheinander einer Rumpelkammer.

		[bookmark: page196]
Alles ist so kalt und frostig und düster, nicht nur für die äußern
Sinne, sondern noch mehr für Gemüt und Seele.

		Die kleinen Himmelsdiebe.

		Hunderte armer Geschöpfchen werden hier eingeliefert und von den
kärglich besoldeten und noch weniger geschulten Wärterinnen so
recht und schlecht betreut, daß kaum eines mit dem Leben davon
kommt.

		Indes ist deren Los unendlich besser als das so vieler Tausende,
die draußen elendiglich zugrunde gehen, als Opfer der Elemente oder
herumstreifender Tiere. Denn der göttliche Kinderfreund sendet
einen erleuchtenden und erwärmenden Strahl seiner Liebe auch in das
eisige Dunkel dieses Asyls: Ungestört und öffentlich gehen die
Missionärinnen aus und ein und taufen alle Kinder in Todesgefahr,
bisweilen 20 und 30 in einer Woche. Die Pflegerinnen, obwohl
Heidinnen, machen sie sogar auf die kranken Kindlein aufmerksam.
Uns selbst ward an jenem Tage der Trost zuteil, sechs dieser
kleinen Himmelsdiebe mit dem Paß fürs Paradies zu versehen.

		Diese Missionsfreude verscheuchte alle betrübenden Eindrücke und
bleibt uns zeitlebens eine süße Erinnerung.

			[bookmark: foot17]Unten IV, 1. Neue
Reisehindernisse, S. 156.


	
		
		8. Bei den Obdachlosen.

		Ein heidnisches Zufluchtsheim. – Lebendig
begraben. – Menschliches Elend in jeglicher Form. – Entsetzen
allerwegen. – Wärter wohl, aber keine Pfleger. – Der barmherzige
Samaritan und seine Helferinnen. – Tod, wo ist dein Sieg?

		So interessant und schließlich auch trostvoll für uns der Besuch
des städtischen Findelhauses auch gewesen, wir konnten doch nicht
verhehlen, wie sehr uns das dort geschaute Elend zu Herzen
ging.

		Die Oberin lächelte und sagte, es sei für hiesige Verhältnisse
noch ganz vorzüglich zu nennen. Sie würde uns aber morgen in eine
andere Anstalt führen, wo wir vielleicht noch einige
Ueberraschungen erleben könnten.

		[bookmark: page197] Wir
hatten für diesen Besuch einen Korbvoll Orangen und Erdnüsse
bereitgemacht, um sie im Asyl zu verteilen.

		Sollte es wirklich noch etwas Aermeres geben? –

		Wohl eine Stunde lang fuhren wir durch volkreiche Straßen, bis
unsere Rickschas am Rande der Stadt in einen sehr schmutzigen Weg
einbogen. Zur Linken lagen schöne Gebäude mit Anlagen und Gärten,
dann auf einmal zur Rechten ein etwas abgelegener, umfangreicher
Lehmbau mit der Inschrift: Zufluchtsheim für Obdachlose.

		Wir traten durch das Tor in den Hof, der ungepflastert, voller
Pfützen und Schlamm ist. An den Seiten reihen sich lange, niedere
Hütten aneinander. Ein unförmiges Loch, das hie und da mit einem
Fetzen behangen ist, versinnbildet die Türe; kleine Löcher in der
Wand, wegen des stürmischen Winterwetters mit irgend einer Klappe
oder einem Bündel notdürftig verstopft, ersetzen die Fenster. Den
feuchten Boden überspannt ein Dach aus Lehm und Stroh.

		Lebendig begraben!

		Den Wänden entlang ziehen sich niedere Holzhürden mit einer
dünnen Schicht halbvermoderten Strohes. Auf diesen Betten kauern
und kugeln sich dicht gedrängt je etwa 30 Männer. Unser Auge
durchdringt allmählich das düstere Dunkel. Welch ein Anblick!
Aermliche, zerfetzte Decken, Kleiderreste, irgend etwas deckt die
abgemagerten, schmutzigen Gestalten halbwegs zu, ohne sie zu
erwärmen.

		Wir sehen noch der Greuel genug: jauchige Wunden, fressende
Geschwüre, häßliche Verstümmelungen ... Bisweilen deckt ein
schmutziger Lappen oder ein Fetzen Papier die eitertriefende
Höhle.

		So liegen die Armen und stöhnen oder stieren stumpf und blöde
vor sich hin. Einige Glücklichere kauern um ein offenes, rauchendes
Feuerchen in irgend einer Ecke und wähnen sich zu wärmen.

		[bookmark: page198] Wir
waren froh, als wir auf einige Augenblicke herauskamen an die
frische Luft. Gegenüber, durch einen Zaun getrennt, sind ähnliche
Behausungen für Frauen und Kinder, nur geht es hier lauter zu. Aber
überall das gleiche Entsetzen.

		So dehnt sich Hütte an Hütte, in langer Reihe. In einem Abteil
sind die Blinden untergebracht. Wie sieht es da aus! – –

		Dann folgen Einzelzellen, Zwingern gleich, ohne Türöffnung, mit
einem kleinen vergitterten Loch: sie beherbergen Irrsinnige und
Idioten. Da und dort erscheint ein fahles, verzerrtes Gesicht am
Luftloch, oder es dringen tierische Laute aus der Tiefe des
unheimlichen Gelasses.

		Im Hintergrunde endlich liegen in einem engen Raum am Boden die
Schwerkranken, die Sterbenden, wimmernd und in
Todesröcheln ...

		Wir kamen auch an der Küche vorbei – ein überdachter
Raum, wo auf einem offenen Steinherd die Kochkessel stehen. Das
Wasser wird nebenan aus einem Schacht gezogen. Dort im Hof hängt
auch die «Wäsche», die jeder Kranke selbst besorgen muß. Daheim
würde kein Lumpensammler solche Fetzen auch nur anrühren.

		Heute war Vorabend von Neujahr, und da soll das Essen
außergewöhnlich reichlich sein. Reis und Gemüse werden in
Holzkübeln herumgetragen und jedem Insassen eine Schale davon
herausgeschöpft. Täglich zweimal.

		Wir schauten zu. Die einen können diese Kost nicht mehr essen.
Ersatz gibt's nicht. Nur der Platz wird gewechselt: Uebersiedelung
ins Lager der Schwerkranken, und dann in die Totenkammer.

		Andere verschlingen ihre Portion mit Heißhunger. Wir
beobachteten einen, der die zufällig verschütteten Reiskörnchen
Stück für Stück aus dem Schlamm auflas.

		Wärter wohl, aber keine Pfleger!

		Hie und da ist wohl ein Wärter, eine Wärterin, aber nirgends ein
Pfleger, ein Helfer zu sehen. Der ganze [bookmark: page199] Dienst beschränkt sich auf
Abfütterung der Lebenden – und Abtransport der Toten.

		Der Oberwärter ist ein Christ, d. h. ein ehemaliger Kranker, der
hier von den Schwestern geheilt und bekehrt wurde. Er und seine
Kollegen sind nicht hartherzig, zeigen sogar große Geduld, aber was
können sie mehr tun?

		Grenzenlos ist das Elend, das hier in grausem Durcheinander und
erschreckender Mannigfaltigkeit zusammengewürfelt ist: Arme,
Krüppel, Sieche, verbrauchte und verfaulte Opfer des Lasters,
moralischer Auswurf, Abfälle einer üppigen Heidenstadt in den
schaurigsten Formen. Hier haben sie eine Zufluchtsstätte diese
Obdachlosen, ein überdachtes Leidens- und Todeslager.

		Wie ist erst das Lose derer, denen auch dieses letzte Dach noch
fehlt?

		Die Gründer dieses Heimes haben sicher ein gutes Werk getan. Ob
aber je einer der Stadtväter oder Beamten den Mut aufbringt, die
dumpfen Räume zu durchschreiten und das Todesröcheln zu hören, und
festen Blickes den verzehrenden Schmerz und den brütenden
Stumpfsinn oder den wühlenden Wurm der Verzweiflung aus der Nähe zu
sehen? Und täte er es, wie wollte er helfen?

		Wolkennebel machen die finstere Nacht nicht heller. Die
Heidengötter sind eitel Dunst und Schemen, kalt und gefühllos.

		Der barmherzige Samariter und seine Helferinnen.

		Und doch, auch in diesen Ort des Jammers dringt ein milder
Strahl vom Sonnenherzen des Heilandes, der leuchtet und erwärmt,
heilt und erhebt.

		Derselbe gerechte Gott, der über das hochmütige Jerusalem weinte
und sein erschütterndes Wehe drohend über die geschminkten Puppen
einer lüsternen Mode und die heuchlerischen Hüter des Laizismus
erschallen läßt, neigt sich als barmherziger Samaritan über die
reuigen [bookmark: page200]
Rahabs und die unglücklichen Verstoßenen Babylons (Ps. 86, 3).

		Wie wohltuend wirkt es, daß die heidnische Stadtverwaltung den
Schwestern volle Freiheit läßt, in diesen Asylen ihr Apostolat
auszuüben, durch leibliche und geistige Barmherzigkeit das Los der
Unglücklichen in etwa zu erleichtern. Denn hier, wo jeder weltliche
Tröster versagt, ist das eigenste Ehrenfeld der christlichen
Karitas, das ergiebigste Aehrenfeld der gottgesandten
Schnitterin.

		Kaum treten sie über die Schwelle, so heitern sich die Gesichter
auf, die Blinden lauschen froh der wohlbekannten Stimme,
hilfeheischend zeigen alle ihre Gebresten, klagen kindlich ihr
Leid. Denn diese weißen Frauen sind die einzigen, die teilnahmsvoll
sich zu ihnen neigen, mit milder Mutterhand die wüsten Wunden
pflegen, mit linden lieben Worten Balsam in die Herzen träufeln und
mit der Güte Allgewalt den Weg zur Seele suchen.

		In diesen zerbrochenen Leibern, aus denen Ekel und Entsetzen
starrt, sieht der Glaube unsterbliche Seelen, an denen Gottes
Herzblut klebt, kostbarer als Gold und Perlen.

		Seelen suchen sie, Seelen von Gott, für Gott.

		Wenn auch wagenweise Sanitätsmaterial zur Verfügung stände, was
nützte es? Kaum einer wird lebend das Asyl verlassen. Wo wollte er
hin? Die leiblichen Liebesgaben und Linderungen sind nur ein
winziger Tropfen Honig in einem Meer von Bitterkeit. Aber er kommt
vom süßen Herzen Jesu, wirkt Wunder.

		Wo wird das Wort des Heils so aufmerksam gehört wie hier, wo
keine andere Lockung mehr den Sinn betört? Wie tröstlich klingt's,
daß es einen Vater im Himmel gibt, der ihrer denkt, sie liebt, sie
glücklich machen will, ewig, ewig: sie brauchen nur zu wollen! – –
–

		Und ob sie wollen! ...

		Tod, wo ist dein Sieg?

		Sie glauben gern an ihn, der liebend auch für sie gestorben,
sehen sie ja seine Engel in Menschengestalt. Ein [bookmark: page201] Hoffnungsstern zieht auf
am Abendhimmel: der Tod wird zum Erlöser, sie sterben christlich
froh. Nur eines bedauern sie immer wieder: «O, warum haben wir
nicht früher von diesem Gott der Liebe gehört? Warum, warum?» –

		Unsere Führerinnen ließen uns an jenem Abend die Ehre und
Freude, sieben Sterbenden die hl. Taufe zu spenden, die jetzt wohl
schon mit dem guten Schächer im Paradiese sind.

		So endigte auch dieser Besuch, der uns krank gemacht von Weh und
Mitleid, doch mit einer süßen Freude. – – –

		Während wir durch die nächtlichen Straßen zurückfuhren, weilten
meine Gedanken bei den «Obdachlosen». Und es war mir, als sähe ich
aus jenen weggeworfenen Menschentrümmern wie aus strahlenden
Edelsteinen die Mauern des himmlischen Jerusalems sich aufbauen. –
Unwillkürlich flehte ich, daß der Herr mehr Bauleute aussenden
möge, diese kostbaren Steine zu sammeln.

		Und immer wieder tönte mir die Klage in den Ohren: «Warum hat
man uns den Gott der Liebe so spät verkündet?» Und ich stellte mir
selbst die andere Frage: Warum besitze ich das Glück des wahren
Glaubens von Kindheit an, und warum werden so viele Millionen ihn
nie kennen, nie? Warum sind der Missionäre noch so ungeheuer
wenige? Warum? Warum? –

	
		
		9. Karitas und Philantropie.

		Trostlose heidnische Anschauungen. – Trübe
Zisternen und lebendige Quellen. – Der Vater der Lüge am Werke. –
Nach berühmten Mustern. – Der Altheiden gesunder Menschenverstand
beschämt der Neuheiden blind-wütigen Gotteshaß. – Samaritan und
Apostel.

		Also auf ganz heidnischem Boden dürfen die Missionärinnen
ernten, wöchentlich 30–40 Taufen spenden in drei Asylen für
Obdachlose, die durchschnittlich 2000 dieser Aermsten einen
Unterschlupf gewähren. Die nicht unbedeutenden [bookmark: page202] Kosten werden von
der Gemeinde oder öffentlichen Körperschaften bestritten, die
natürlich sämtlich heidnisch, aber fortschrittlich gesinnt sind und
wohl auch etwas menschlich Gutes wollen.

		Zwei Fragen drängten sich uns auf: erstens, wie die Heiden
überhaupt auf den Gedanken kamen, solche Wohltätigkeitsanstalten zu
eröffnen; und zweitens, wie sie die katholische Mission frei
gewähren lassen, dortselbst Propaganda zu machen.

		Wir waren hier am richtigen Orte, um von erfahrenen Kennern des
uns in vieler Hinsicht so rätselhaften Volkes über diese und andere
Probleme eine zuverlässige Auskunft zu erhalten.

		Trostlose heidnische Anschauungen.

		Wenn schon das Heidentum im allgemeinen von sich aus kein Herz
hat für fremdes Leid, so erst recht gar nicht der kalt berechnende,
materialistisch eingestellte Chinese. Vielfach fehlt sogar seiner
Sprache der Ausdruck für Barmherzigkeit. Dagegen begegnet man der
Anschauung, Armut und körperliche Gebrechen, besonders unheilbare,
seien eine Strafe der Götter für vergangene Missetaten, ein
Vorspiel zu den noch größeren Züchtigungen in der zukünftigen
Welt.

		Da ist es ganz folgerichtig, daß man sich solche Verworfene vom
Leibe hält, ihnen vorsichtig aus dem Wege geht, sie ihrem Schicksal
überläßt, bis Selbstmord oder irgendeine «Medizin» sie und die
Gesellschaft von dem Uebel befreit.

		Wenn wir trotzdem hie und da auf Wohlfahrtseinrichtungen stoßen,
so werden wir bei näherer Prüfung immer finden, daß die Anregung
dazu von außen kam, und daß sie, wie wir es hier gesehen,
tote, kalte, rein mechanische Nachbildungen sind, ohne Sinn und
Seele, eine Verkörperung fremder, unverstandener Ideale. Darauf
weist schon der Umstand hin, daß sie spärlich und neueren Datums
sind. – Von zwei Seiten kam die Anregung: [bookmark: page203]

		Aus trüben Zisternen und lebendigen Quellen!

		Durch den Kontakt mit der europäisch-christlichen Kultur, der
seit einem Jahrhundert immer intensiver geworden, lernten die
Chinesen die öffentliche Wohlfahrtspflege kennen und bewundern,
ohne sie in ihrem eigentlichen Wesen zu erfassen. Denn sie wurde
ihnen unter falscher Etikette gezeigt, als Errungenschaft des
humanitären Fortschrittes und der Zivilisation. Und China will ja
im Konzert der Völker mitspielen und als moderner Kulturstaat
gelten.

		Es war also nicht angängig, das menschliche Elend in seiner
grauenhaften Wirklichkeit öffentlich herumschleichen- und liegen zu
lassen, namentlich nicht an Plätzen, zu denen Ausländer Zutritt
haben. Daher die genannten Kinder- und Obdachlosenheime.

		Eine andere, vielleicht mächtigere und sicher ältere Anregung
kam von den Missionen, welche das Land mit einem dichten
Netz von Karitaswerken überziehen. Denn wo immer das Kreuz
aufgepflanzt wurde, da sproßte in seinem Schatten auch bald die
Wunderblume der Karitas. Der Predigt des Wortes folgte überall die
Predigt der Tat.

		«Liebe deinen Nächsten wie dich selbst!» [bookmark: text18]F18), das ist jener schöpferische
Paragraph, der das Angesicht der Welt erneuert, der mitten in der
trostlos wilden Wüstenei erquickende Oasen hervorzaubert.

		Der Vater der Lüge am Werk.

		Staunend sahen die Heiden, mit welcher Liebe die Missionäre
weggeworfene Kinder, verstoßene Krüppel sammelten, hegten und
pflegten, und das ohne jeden sichtlichen Profit. Sie kannten die
übernatürlichen Motive des Glaubens nicht, der in jedem
Unglücklichen den Bruder in Christo sieht, der sich mit ihm sogar
identifiziert: «Was ihr einem dieser Geringsten tut, das habt ihr
Mir getan».
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Sie verfielen aufs Raten und Argwöhnen und, geblendet vom Geiste
der Lüge, ersannen sie die unsinnigsten Hirngespinste. So erklärte
z. B. ein weißbärtiger Dorfschulmeister mit sokratischem
philosophischem Ernst seinen staunenden Mitbürgern, die Missionäre
würden Alteweiberseelen abfangen und an die europäischen Ingenieure
verkaufen; diese sperrten dieselben in ihre Dampfkessel, um sich
deren Geisterkräfte als Motoren dienstbar zu machen! ...

		Diese tollen Phantasien erklärten gleichzeitig die Wundergewalt
der fremden Technik und das Fauchen und Pusten der Maschinen, das
ja dem schnaubenden Gekreisch zänkischer Xanthippen nicht so ganz
unähnlich sein soll. Jedenfalls erschienen diese und ähnliche
Deutungen den Heiden immer noch glaubwürdiger und faßbarer, als das
übernatürliche Geheimnis uneigennütziger, opferwilliger Karitas,
die ja im letzten Grunde die Torheit des Kreuzes ist, vor der schon
größere Philosophen stutzig und kopfscheu geworden.

		Es war ein leichtes, die blinde Volkswut gegen die
vermeintlichen Verbrecherhöhlen aufzuhetzen.

		Aber Lügen haben kurze Beine, die Wahrheit hat immer den
Endsieg. Die Anstalten stehen und standen bekanntlich jedem
ehrlichen Besucher offen. Die von ihnen betreuten Insassen sind die
beredtesten Zeugen gegen böswillige Verleumder.

		Es fehlte auch nicht an ernsten Beobachtern, welche das
selbstlose Wirken der Mission bewunderten und hochachteten, wenn
sie auch nicht immer bis zum Urquell, dem wahren Glauben,
vordrangen.

		Nach berühmtem Muster

		Das sind die beiden Hauptquellen, aus denen die Anregung zu
gemeinnützigen Fürsorgeanstalten kamen.

		Aber wie alle unverstandenen Nachahmungen blieben sie kalte
Zerrbilder, ohne Hauch und Leben. – – –

		Nicht nur die Bienen, auch die Wespen bauen Waben, doch fehlt
der süße Honigseim.

		[bookmark: page205] Wie
aber erlangte die Mission hier – und auch an andern Orten – Zutritt
in diese heidnischen Liebeswerke?

		Die Oberin sagte uns, anfänglich sei der Mission jede Propaganda
an diesen Stätten verboten gewesen, denn die Herren, die im Ausland
gewesen oder ausländische Kulturfragen studiert hatten, wollten
nicht, daß die reine Philanthropie durch religiöse Einflüsse
gestört würde. Gewissensfreiheit, Denkfreiheit, Freiheit, wie die
Loge und ihre tyrannische Lügenlogik sie versteht, sollte
herrschen. Man handelte ja nach berühmten Vorbildern
hochzivilisierter Länder, wo diese hochheilige Laizität von den
Tagesgötzen als unantastbares Gesetz gepriesen und gehandhabt wird,
den Leidenden zum Entsetzen, dem Teufel zum Ergötzen.

		Indes die christliche Atmosphäre läßt sich doch nicht über Nacht
durch Laiengesetze aus ihrem jahrtausendalten, von ihr gemodelten
Milieu verbannen. Des Himmels Lichter können wohl verfinstert, aber
nicht ausgelöscht werden. Daher dringen doch noch Lichtbündel in
die vom Laizismus abgeriegelten Räume religionsloser
Wohlfahrtswerke.

		Hier im Heidenland ist leider die Umgebung ungünstiger.

		Die Schwestern verzagten nicht. Jahrelang beteten und opferten
sie, um den Aermsten der Armen wenigstens die letzten Tröstungen
der wahren Religion zu verschaffen.

		Durch ihre Töchterschule gewannen sie Beziehungen zu besseren
Kreisen, ihre aufopfernde Liebestätigkeit im Dispensarium und bei
den Hauskrankenbesuchen, die unter ihrer Obhut froh und glücklich
emporwachsenden Findelkinder – das alles machte allmählich doch
Eindruck auf die Notabeln, die natürlich mit dem den Chinesen
eigenen Scharfblick das Wirken der Mission beobachteten.

		Da war trotz allen Spürens und Spähens alles lauteres Gold
selbstloser Liebe; die Vorurteile fielen, es siegte die [bookmark: page206] gesunde
Vernunft, die edleren Instinkte der Menschlichkeit. Sie stellten
Vergleiche an mit den Laienwerken, die eisig, öde blieben, weil
ihnen die Seele und die Sonne fehlten. Hinfort sollte nichts mehr
die Missionärinnen hindern, auch in die finstern Verliese
heidnischer Philanthropie Licht, Trost und Wärme christlicher
Karitas zu tragen.

		So beschämt der Altheiden gesunder Menschenverstand der
Neuheiden blindwütigen Gotteshaß.

		Man muß es den dortigen Heiden nachrühmen, daß sie Herz und
Verständnis genug aufbrachten, das Gute nicht zu verhindern,
während so viele «zivilisierte» Machthaber in verbohrtem Wahnwitz,
blindem Gotteshasse und stolzer Verstockung nicht nur selbst dem
Licht den Rücken kehren, sondern als Handlanger der dunkeln Mächte
das Kreuz des Heils zerschlagen und aus der Schule bannen und mit
teuflischer Bosheit dem Kind, den Kranken, den Sterbenden, den
letzten Rettungsanker entreißen. Das ist echte Neutralität!! –

		Im Osten hoffnungsfrohes Morgendämmern des Heiles, der
aufgehenden Sonne, die den Tag kündet, im Westen verglimmendes
Abendrot einer untergehenden Sonne! Kampf gegen den Heiland und am
Ende Nacht und Schrecken. – –

		Außer dem Kontrast zwischen Philanthropie und Karitas lernten
wir hier noch die hohe Bedeutung der letzteren als stete
Begleiterin und oft sogar Wegbereiterin des Evangeliums kennen.

		Für wieviele Heiden ist das wunderbare Wirken der Karitas der
Anstoß, die christliche Religion näher kennen zu lernen. Der Ausruf
der heidnischen Römer: «Seht, wie sie einander lieben!» tönt auch
heute noch nach.

		Samaritan und Apostel.

		Allerdings darf man nicht einseitig sein, sondern muß auch den
andern apostolischen Arbeitern ihre Vorrechte lassen.

		[bookmark: page207] So
willkommen nämlich die unmittelbaren Früchte der
Wohltätigkeitsanstalten, wie z. B. die vielen Taufen von Kindern
und Sterbenden auch sein mögen, so erfordern diese Werke einesteils
meist große finanzielle Opfer und bleiben anderseits doch nur ein
Hilfsmittel, ein sehr mächtiges zwar, zur Erreichung des
eigentlichen und hauptsächlichsten Missionszieles. Dieses ist und
bleibt die direkte Verkündigung der Heilswahrheiten, die
Christianisierung der heidnischen Völker, die Einrichtung einer
bodenständigen Kirche. Eine solche kann aber nicht aufgebaut werden
lediglich aus Findelkindern und Krüppeln, sondern aus der gesunden,
normalen Familie.

		Nur durch die gründliche Bekehrung der Familien, ihre
Organisierung in Gemeinden und Pfarreien, wird die Kirche
lebenskräftig und fähig, sich selbst zu erhalten, zu wachsen und
den feindlichen Gewalten zu trotzen.

		Das erfordert eine lange, geduldige Arbeit, aber eine Arbeit
voller Segen nicht nur für die vielen Generationen der durch sie
Bekehrten, sondern auch voller Verdienste für den Glaubensboten und
alle jene, die an diesem göttlichsten aller Werke irgendwie
teilnehmen. [bookmark: page208]
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			[bookmark: foot18]Matth. 25, 40.


	
		
		IV.

Auf dem Siang-Kiang und in den Hunanbergen.

		1. Neue Reisehindernisse.

		Chinesisches Neujahr. – Des Küchengottes
Neujahrsurlaub. – Der «geschmierte» Götze. – Neujahrsknödel – Des
Chinesen Neujahrsfreuden und -Schmerzen. – Der chinesischen Räuber
Hochsaison.

		Fast könnte es scheinen, wir hätten über all dem Studium des
Missionsbetriebs und der neuartigen Umwelt unser Reiseziel
vergessen. Dem aber war nicht so. Wir ließen im Gegenteil kaum
einen Tag vorübergehen, ohne nach einer Möglichkeit zur Weiterreise
Ausschau zu halten, erlebten aber dabei allerhand Enttäuschungen
und Geduldproben.

		Erst bot uns Msgr. Palazzi seine eigene Dschunke an, die uns,
günstiger Wind und Wasserstand vorausgesetzt, in etwa einer Woche
bis ins Gebiet der Tiroler Patres bringen würde. Bei Windstille
oder gar Gegenwind könnte es allerdings doppelt so lang und noch
länger dauern ...

		Diese Aussicht war wenig verlockend.

		Die zwei amerikanischen Patres hatten gleich versucht, mit dem
modernen Autobus voranzukommen, mußten aber wegen der Schneewehen
schon nach wenigen Stunden umkehren. Ein zweiter Versuch endete gar
mit einem Unfall, worauf das Benzinroß lendenlahm zurückhumpelte
und sich einer längern Kur unterziehen mußte.

		Für den Fall einer Schneeschmelze war die Autostraße, wenigstens
für die ersten nassen Tage, keineswegs günstiger.

		[bookmark: page209]
Wir waren daher entschlossen, die Fahrt auf einer Dschunke zu wagen
und hatten schon eine solche in Augenschein genommen, die eben eine
Ladung Kohlen herabgebracht hatte. Wenn auch mit geheimem Bangen
und innerm Widerwillen, wären wir trotzdem bereit gewesen, uns am
folgenden Tage in diesem schmutzigen Kasten einzunisten, um nur
näher an unser Ziel zu gelangen.

		Plötzlich aber lief die Nachricht durch die Stadt, die Truppen
des Generals F... hätten eine schwere Schlappe erlitten und
fluteten über Changsha zurück. In der Tat glich in jener Nacht und
in den nächsten Tagen die Stadt einem Heerlager. Die südistischen
Soldaten drängten flußaufwärts, wo viele von ihnen beheimatet
waren. Ihnen war es jetzt nur darum zu tun, möglichst weit von den
bösen «blauen Bohnen» wegzukommen, um irgendwo in aller Ruhe die
besser mundenden Neujahrsknödel zu genießen.

		Alle Fahrzeuge auf dem Flusse wurden samt ihrer Fracht
beschlagnahmt und die Zivilisten, die ihnen im Wege waren, ans Ufer
gesetzt, wenn ihnen nichts Schlimmeres widerfuhr.

		Ein Glück, daß wir noch auf festem Boden waren! Für die nächsten
Tage war jede Reisemöglichkeit abgeschnitten, schon allein wegen
des herannahenden Jahreswechsels.

		Das chinesische Neujahr.

		Daß man um Neujahr nicht reisen könne, mag in der Heimat
unverständlich scheinen. Auch wir waren ob dieser Kunde höchlichst
überrascht, zum nicht geringen Ergötzen der Missionsveteranen, die
uns aber in aller Ruhe über diese eigentümliche Chinesensitte
aufklärten.

		Zwar hat die Republik schon in ihrem ersten Lebensjahre den
Gregorianischen Kalender vorgeschrieben und seither als moderner
Staat ihm im amtlichen Verkehr Geltung zu verschaffen gesucht. In
den Verwaltungen und bei den Militärchefs, die jetzt Oberwasser
haben, wird tatsächlich der 1. Januar als hoher Feiertag
begangen.
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Aber gerade das Neujahrsfest ist ein Exempel, an dem man erkennt,
wie weit – oder wie wenig – die modernen Reformen ins Volk
gedrungen sind, und wie langer Zeit es noch bedarf, bis die
papierenen Gesetze auch zur Wirklichkeit werden.

		Nach fast zwei Jahrzehnten besteht nämlich das althergebrachte
Neujahr, wie soviele andere Volkssitten, trotz aller
Regierungserlasse weiter, zwar nicht mehr im frühern Glanz und
Umfange – weil die Staatshilfe fehlt – aber doch noch in
beträchtlichem Maße.

		Jahrtausendalte Gebräuche lassen sich nicht so ohne weiteres
spurlos ausrotten oder ändern, namentlich im Patriarchenlande China
nicht. Und das ist gewiß auch nicht immer zum schlechten.

		Des Küchengottes Neujahrsurlaub.

		Das altchinesische Kouo-nien, d. i. Jahreswechsel, das
eine viel tiefer gehende Bedeutung hat als bei uns, besteht also
weiter, besonders zäh auf dem Lande, wenigstens in seinen
Grundzügen, die wir kurz anführen müssen.

		Zunächst fällt es nie mit dem unsrigen zusammen, sondern stets
auf den zweiten Neumond nach der Wintersonnenwende, wechselt also
zwischen Mitte Januar und Mitte Februar. Da die Chinesen mit
Mondjahren rechnen, die kürzer sind als die Sonnenjahre, so wird
periodisch nicht bloß ein Schalt tag, sondern ein Schalt
monat eingefügt, sodaß es Jahre gibt, die 13 Monde zählen,
wobei z. B. der sechste Mond zweimal vorkommt.

		Das «Kouo-nien» ist ein religiöses, nationales und Familienfest
und dauerte ehemals einen vollen Monat, während welcher Zeit alle
Amtsgeschäfte ruhten.

		Religiös bedeutet es die Himmelfahrt des Familien- oder
Herdgottes Zowang, der in jedem heidnischen Heim in einer
Nische über der Feuerstätte zu thronen pflegt und als wachsamer
Spion dem alten Tien-lau-ye, d. i. Himmelsgroßvater,
Rechenschaft über das Tun und Treiben seiner Schützlinge
abzustatten hat, worauf [bookmark: page211] entsprechende Strafe oder Belohnung im
neuen Jahr erfolgt.

		Der «geschmierte» Götze!

		Darum wird sein Bild acht Tage vor Neujahr im Familienhof
feierlich verbrannt, nachdem man ihm Abbitte für alle
Unehrerbietigkeit geleistet und ihn beschworen, er möge droben nur
Gutes aussagen. Zu diesem Zwecke verschmieren die schlauen Chinesen
seinen Mund mit einer klebrigen Sirupmasse. – – So kann gewiß
nichts Bitteres über seine Lippen kommen!

		Am Vorabend vor Neujahr wird der neue Schutzgott
inthronisiert und mit Weihrauchstäbchen und Leckerbissen willkommen
geheißen.

		Die Entlassung und Wiederkehr des Hausgötzen geschieht mit
vielem Zeremoniell und unter dem Abfeuern von Raketen, deren Getöse
die um die Wohnungen lungernden feindlichen Kobolde verscheuchen
soll.

		Wachend wird die Mitternachtsstunde abgewartet. Dann beginnt das
Gratulieren und das Schmausen.

		Die früher üblichen Huldigungsbesuche der Beamten bei ihren
Vorgesetzten bis hinauf zum Himmelssohn auf dem Drachenthron sind
mitsamt ihrem gleißenden Flitter der republikanischen Gleichheit
und Brüderlichkeit zum Opfer gefallen. Aber das Familienfest
– eine Art feierliche Kirmes – das Verwandte und Freunde froh
vereint, besteht weiter. Der erste Tag ist den eigenen Angehörigen
gewidmet, vom zweiten Tage an werden Besuche gewechselt.

		Alles ist im Feststaat, denn es ist die Saison der Geschenke,
der neuen Toiletten und der Spiele. Sogar die gesetzlich verbotenen
Hasardspiele sind auf einige Tage straffrei, wohl weil man annimmt,
die Polizisten und Gendarmen müßten auch mal feiern können. – –
–

		Die chinesischen Neujahrsknödel.

		Das Hauptvergnügen bildet natürlich das Nationalgericht der
Fleischknödel. Es sind das kleine Teigplätzchen, [bookmark: page212] die eine
Fingerspitze voll stark gewürztes Hackfleisch umschließen, in
kochendem Wasser gesotten und mit einer knoblauchreichen Essigtunke
von alt und jung, reich und arm, genossen und jedem Besucher
angeboten werden. Manche Arme sparen das ganze Jahr, nur um
wenigstens an diesem Tage des traditionellen Festmahles nicht zu
entbehren.

		Während sonst der gewöhnliche Gruß und Gegengruß lautet: «Hast
du gegessen?» – «Ich habe gegessen!» so heißt er zu Neujahr: «Hast
du Fleischknödel gegessen?» usw. Außerdem wird unter guten Freunden
hinzugefügt: «Fa tsä = Werde reich!» – – Nur der Sarghändler soll,
wie es heißt, nicht mit diesem Segenswunsche beglückt werden,
obwohl er just in jenen Schlemmertagen gute Geschäfte macht.

		Für jeden Chinesen ist heute Geburtstag, denn er wird mit diesem
Tag ein Jahr älter, sodaß ein Kind, das am chinesischen
Sylvesterabend das Licht der Welt erblickt, am nächsten
Neujahrsmorgen schon als zweijähriger Bürger gilt. – –

		Neujahrsschmerzen.

		Aber auch wirtschaftlich hat das Neujahr seine große
Bedeutung. Nicht nur, weil den Feiertagen ein reger Geschäftsumsatz
vorausgeht, sondern weil nach alter Sitte am Jahresschluß alle
Schulden bereinigt und geschäftliche Verbindlichkeiten für das
folgende Jahr geregelt werden sollen.

		Daher bringt diese Zeit nicht eitel Freude, sondern auch viel
Sorge. Schon in den letzten 14 Tagen werden Abrechnungen gehalten;
auf allen Wegen und Stegen begegnet man Leuten mit dem bekannten
Zwilchsack über der Schulter.

		Glücklich der Gläubiger, der Geld einzuziehen hat; weh aber dem
armen Schlucker, der seine Schulden nicht abtragen kann! Da wird
gar mancher zum Kommunisten und zieht es vor, mit dem Reichen zu
teilen, statt zu zahlen und zu darben. [bookmark: page213]

		Die Hochsaison der chinesischen Räuber.

		Das ist der Hauptgrund, weshalb in jenen Tagen das Reisen so
gefährlich ist. Einerseits wird viel Geld hin- und hergetragen,
sodaß die Berufsräuber Hochsaison haben, anderseits wird mancher
aus Not zum Gelegenheitsdieb und Verbrecher.

		Der Bürgerkrieg mit seinem Elend und der Zerrüttung der
öffentlichen Gewalten hat diese Gefahren noch unendlich gesteigert.
–

		Obgleich also das alte Neujahr der Kaiserzeit arg verstümmelt
und seines amtlichen Pompes entkleidet ist, so besteht es heute im
Volke dennoch weiter in einer längern Reihe von Ruhe- und
Feiertagen – den einzigen des sonntaglosen Jahres – und wird seine
religiöse, häusliche und soziale Bedeutung wohl noch lange
behaupten.

		Die Christen – wie übrigens auch die amtlichen und
fortschrittlichen Kreise – feiern auch den ersten Januar. Aber alle
Versuche, das alte «Kouo-nien» mit all seinem Tingeltangel, auf
diese Zeit zu verlegen, haben im Volke versagt, sodaß jetzt
eigentlich zweimal gefeiert wird, was besonders die Missionsdiener
sehr gewissenhaft halten, schon weil es zweimal Geschenke und
Knödel gibt ...

	
		
		2. Auf der Dschunke.

		Der Himmel heitert sich auf. – Im Schlepptau
nach Hengchow. – Ein chinesischer Schiffsmeister. – Malija, die
Küchenfee. – Ein Rivotorto auf dem Siang-Kiang. – Franziskanische
Fröhlichkeit. – Ein energischer Küchendragoner. – Des
Schiffsmeisters Bedenken.

		Nachdem wir das chinesische Neujahr, das auf den 29. Januar 1930
fiel, in seiner Bedeutung kennen gelernt und zum Teil mitgefeiert
hatten, begriffen wir erst, welch verwegenes Unterfangen es gewesen
wäre, uns in diesen Tagen auf die Reise zu begeben.

		Im günstigsten Falle wären wir irgendwo für ein paar Tage hängen
geblieben; denn jeder Handel und jede Arbeit, [bookmark: page214] auch beim
Verkehrspersonal, liegt still, ausgenommen das Zechen und
Reisschnapstrinken, – und das gehört nicht gerade zu unsern ersten
Belangen!

		Der Himmel heitert sich auf.

		Wir waren also froh, wenigstens unter einem gastlichen Dach
warten zu können, bis die Hindernisse behoben würden. Die
Schwestern hielten zu diesem Zwecke besondere Betstunden. Und
siehe, allmählich heiterte sich der Himmel auf, Wolke um Wolke
zerstob.

		Die Schneeschmelze mit Tauregen brachte das Wasser des
Siangkiang zum Steigen, sodaß in den ersten Februartagen größere
Fahrzeuge flottmachten.

		Eines Tages meldete uns der Missionsprokurator, es sei sogar ein
Dampfer – der erste dieser Jahreszeit – herabgekommen, der aber bei
günstigem Pegelstand möglichst rasch zurückfahren wolle. Gegen
angemessene Entschädigung sei er bereit, uns ins Schlepptau zu
nehmen bis Hengchow.

		Wir sagten freudig zu, zumal auch Msgr. Palazzi die günstige
Gelegenheit benutzen wollte.

		Eine andere frohe Ueberraschung bereitete uns die plötzliche
Ankunft des P. Athanasius, den P. Basil von der Stadt
Paoking herübergebracht, um uns als erster namens der Tiroler
Mission zu begrüßen.

		Der arme Pater, wie sah er aus! Unsägliche Trübsale hatten er
und seine Mitbrüder durchgemacht. Seit 15 Monaten haben ihn die
Soldaten aus seiner Wohnung verjagt, und, von allem entblößt,
fristete er in einer chinesischen Hütte ein jämmerliches
Dasein.

		Erst vor ein paar Wochen wurden, dank des Eingreifens des
amerikanischen Konsuls, die Missionsgebäude geräumt und von den
amerikanischen Patres bezogen, die einstweilen für den armen
Tiroler Mitbruder sorgen. Er meldete uns, daß sämtliche Patres
seiner Mission über die Neujahrsfeiertage in Fukiatsung
versammelt seien, um ihre geistlichen Uebungen zu halten. Durch
Telegramm [bookmark: page215] und Briefe setzte er sie sofort von
unserer demnächstigen Ankunft in Kenntnis. –

		Im Schlepptau nach Hengchow.

		Achtzehn volle Tage hatten wir in Changsha warten müssen.
Endlich in der Morgenfrühe des 5. Februar nahmen wir von den
freundlichen Schwestern Abschied und eilten zum Fluß hinab, wo
unsere Reisesachen, die um eine Kücheneinrichtung bereichert worden
waren, von dem P. Prokurator schon verfrachtet waren. In einiger
Entfernung vom Ufer lagen zwei Dschunken, d. h. Barken mit Mast und
Segel.

		Auf einem schmalen schwanken Steg führte ein Kuli jede einzelne
von uns hinüber bis auf den engen, hochbordigen Schiffsrand, von wo
man behutsam bis vor einen halbrunden Aufbau mit einem viereckigen
Eingang gelangte. Ein kühner Sprung ins Halbdunkel, nicht
allzutief, und wir waren in unserm schwimmenden Heim: ein Raum von
3 m Länge und 2 m Breite, überdeckt von einem 2 ½ m hohen
Tonnengewölbe aus Matten mit einigen Ritzen, die Licht, Luft und –
Regen durchließen.

		Als Möbel waren an den Wänden schmale Bänke, in der Mitte ein
wackeliges Brett, das den Tisch ersetzte. Der Doppelboden diente
als Stauraum für Gepäck und Decken.

		Das war die erste Klasse, weil die einzige.

		Auf dem Vorderteil des Schiffes, in irgendeiner Vertiefung, in
der sie von Zeit zu Zeit verschwanden, die wir aber nicht näher
besichtigten, wohnten die Bootsleute, der Dschunkenbesitzer und
seine Frau. Nach dem Aeußern zu urteilen, waren sie wohl noch
mindestens zwei Klassen unter uns.

		Zu sieben Schwestern hausten wir also in unserm Abteil, der
Wohn-, Speise-, Arbeits- und Schlafraum, alles in einem war, ja
sogar als Kapelle diente, in der Msgr. Palazzi, der mit drei Patres
und seinem Diener eine noch armseligere Dschunke nebenan bewohnte,
allmorgendlich die hl. Messe las.
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Wir waren ganz beschämt und baten den Bischof wiederholt, er möge
die größere Barke besetzen, aber er wies es beharrlich ab und
meinte lachend, er sei selten so behaglich und bequem gereist, es
sei ein wahrer Luxus für einen alten Chinamissionar.

		Und wir erst!

		Malija, die Küchenfee.

		Die Schwestern hatten uns in zuvorkommender Weise ihr
Küchenmädchen Malija mitgegeben. Ihr Revier umfaßte etwa 3
Quadratmeter und lag auf dem offenen Heck des Schiffes. Diese Küche
diente gleichzeitig als Spielplatz für die kleine Iana (Anna), des
Schiffsmeisters Töchterlein. Dieser war ein braver Christ, und
bevor wir abstießen, kniete er mit seinen Leuten zum Gebete
nieder.

		Es war etwa 10 Uhr. Die Anker wurden gelichtet, die Segel
gespannt und die Ruder in Bewegung gesetzt. Es ging also vorwärts,
gegen die Strömung. Wir merkten hie und da durch eine Spalte wie
Häuser, Schlote, Masten langsam an uns vorbeizogen.

		Aus Angst vor den allerwärts streifenden Soldaten hatte uns der
Schiffer empfohlen, uns nicht zu zeigen, und hatte den Eingang zur
Kajüte mit Brettern zugestellt. Wir waren wie Gefangene.

		Unterdessen arbeitete Malija eifrig in der Küche. Ihr Herd war
eine Kohlenpfanne mit Eierbriketts, dazu zwei Aluminiumtöpfe; aber
sie brachte doch etwas zusammen. Allerdings war der Wind ihrem
Herde weniger günstig als dem Segel. Indes sie verschaffte sich in
Form eines Federfächers einen Blasebalg und handhabte ihn mit
solchem Erfolge, daß unsere Klause bald einer Rauchkammer
glich.

		Um 12 Uhr blieb das Tischläuten aus. Um 1 Uhr klopfte es an der
Wand: «Essen bereit.» – Ein leiser Schlag aufs nachbarliche Dach
des «Bischofspalastes»: der Boy kam herüber und holte das erste
Gericht: ein schön verblümtes neues Waschbecken, das heute als
Suppenschüssel die ersten Dienste tat. Sämtliche Gerichte [bookmark: page217] wurden
durch eine Luke hereingereicht, passierten die Kontrolle unserer
Küchenschwester und wanderten dann hinüber auf die bischöfliche
Tafel.

		Der arme Bursche hatte seine liebe Mühe, mit dem Geschirr von
Barke zu Barke zu klettern und sich dabei noch den neugierigen
Blicken hungriger Soldaten zu entziehen. Ein Glück, daß der
Speisezettel nicht allzuviele Nummern aufwies! Dieselben Gerichte,
welche die bischöfliche Tafel geschmückt, erschienen nachher auch
in unserm Speisesaal und mundeten um 2 Uhr umsobesser.

		Eßgeschirre und Bestecke, die hier Verwendung fanden, werden
wohl kaum in irgendeinem Bischofspalast oder einer Klosterküche
ihresgleichen haben ...

		Wir waren schon einige Stunden gefahren, aber so langsam, daß
wir es kaum merkten. Am Nachmittag hörten wir Kettengeklirr: es war
der Dampfer, der, wohl aus Vorsicht, vor der Stadt draußen
gewartet, und erst jetzt unsern Barken Vorspann lieh. Nun ging's
aber in ganz anderm Tempo voran. In unserer Abgeschlossenheit
hörten wir nur hie und da den Lärm von andern Fahrzeugen, die wir
kreuzten oder überholten. Von Zeit zu Zeit streckte der Kapitän
seinen Kopf durch die Luke und sagte leise: «Bu pa, Fürchtet euch
nicht!» Wir waren also aus dem Wirrsal des Flußhafens heraus in
voller lustiger Fahrt.

		Ein Rivotorto auf dem Siang-Kiang.

		Auch auf diesem Teil der Reise suchten wir die klösterliche
Ordnung innezuhalten, wenn auch mit einem sehr dehnbaren
Stundenplan, da wir ja von Malijas Küche, und sie von der Laune des
Windes, abhängig waren. Im Scheine einer Stallaterne beteten wir
unsere Tagzeiten und hielten Lesung und Betrachtung.

		Jeden Abend wanderten Bänke und Möbel aufs Deck, der
Schiffsboden wurde zum Schlafsaal, etwa wie in Rivotorto zu Sankt
Franziszi Zeiten.

		In der Morgenfrühe wurde derselbe Raum mit weißen Tüchern
ausgeschlagen und der Altar aufgerichtet. [bookmark: page218] Msgr. Palazzi kam
herüber, wärmte sich die Hände über dem Kohlenfeuer – und feierte
dann unter Assistenz zweier Priester das hl. Meßopfer, bei dem wir
kommunizierten.

		Erbauend war es zu sehen, wie auch zwei wetterharte Schiffer
außen an die Kapellenwand lehnten, den Rosenkranz in der
schwieligen Hand, und dann den Kopf hereinstreckten, um die heilige
Kommunion zu empfangen. Wir fühlten uns in dieser Feierstunde
glücklich wie in einer Himmelsarche.

		Franziskanische Fröhlichkeit.

		Dann kam das Alltagsleben wieder, mit kaltem Wind,
Regenschauern, Rauchschwaden – und Klosterzucht! ... Nur mit
dem Stillschweigen hatte es seine liebe Not. Ich will ja die ganze
Wahrheit schreiben, auch unsere Mängel. Bald hier, bald dort
entdeckte eine Mitschwester irgendeinen ungewohnten «Luxus», eine
neue Franziskusfreude, und raunte sie schalkhaft der andern ins
Ohr: daher ein häufiges Kichern und Lachen, besonders wenn es recht
hart herging.

		Am Nachmittag kam der Bischof auf eine Weile zu uns herüber, um
uns über das Missionsleben zu unterhalten. Als einfacher Chinese
gekleidet, saß er auf dem einzigen Stuhl des Schiffes, den der
brave Kapitän für den hohen Gast vor unsere Eingangspforte
stellte.

		Als ich dem Hochwürdigsten Herrn mit dem armen Stillschweigen
mein Leid klagte, lachte er laut auf: «Bravo! Bravissimo! das sind
echte Franziskuskinder, das gibt tüchtige Missionärinnen, wie wir
sie besonders in diesen trüben Zeiten benötigen! Ein Missionär, der
an jedem Ding die gute Seite sieht und inmitten von Entbehrungen
und Enttäuschungen den guten Humor bewahrt, der wird zehnmal mehr
leisten als ein nörgelnder, griesgrämiger Schwarzseher. Kopfhänger
taugen nicht für die Missionen. Warum sollten wir denn nicht stets
fröhlich sein, wir, die Lieblinge der göttlichen
Vorsehung! ...»

		Er selber gab uns das Beispiel entsagender, heiliger
Fröhlichkeit.

		[bookmark: page219]
«Sie müssen mir unbedingt versprechen,» fügte er am Schluß hinzu,
«mir auch eine Kommunität Ihrer Schwestern zu geben für mein
Vikariat.» – Schon früher hatte er diesen Wunsch geäußert, aber
einstweilen müssen wir entsprechenden Nachwuchs heranbilden.

		Ein energischer Küchendragoner.

		Wenn es uns auch am gewöhnlichen Komfort, sogar am Notwendigen
mangelte, die franziskanische Freude wenigstens fehlte nicht. Wir
dachten gar nicht der vergangenen und prophezeiten Gefahren,
sollten aber doch einmal dran erinnert werden.

		Um sicherer zu fahren, hatten wir uns dem nicht billigen
Dampfschiff angeschlossen und wähnten uns schon außerhalb der
Gefahrzone. Da, am zweiten Abend, entstand plötzlich ein
ungewohntes Poltern und Lärmen auf der Dschunke. Unsere Türe wurde
von außen verbarrikadiert:

		Was war es?

		Auf dem Schlepper vorne hatten sich eine Anzahl Soldaten
festgesetzt und suchten nun sich ein Quartier zurechtzumachen. Die
angehängten Dschunken schienen ihnen behaglicher als der Dampfer.
Also kurz entschlossen hinüber, und wenn es jemanden nicht gefiele,
der konnte ja einfach am Ufer entlang marschieren oder ein Flußbad
bekommen.

		Der Kapitän und seine Leute protestierten, die Dschunken seien
schon belegt. Es kam zum Wortgezänk. Der Schiffer verteidigte sein
gutes Recht und griff zu der Ruderstange.

		Das reizte noch mehr. Die Soldaten waren in der Uebermacht und
hatten Waffen. Sie waren ja die Herren.

		Er stemmte sich gegen unsere Türe, wehrte sich auf Leben und
Tod. Ueber seine Leiche sollten sie schreiten!

		Das Gefecht dauerte über eine Viertelstunde, mit steigender
Heftigkeit und Gefahr.

		Wir bebten und beteten.

		[bookmark: page220]
Schon hörten wir über unsern Häuptern die Hiebe der Soldaten, die
sich dran machten, einfach Dach und Wände zu durchschlagen und in
unsere Klause einzubrechen.

		Und dann?!

		In dieser höchsten Not kam uns plötzlich unerwartete Hilfe. Und
zwar von unserer Küchenfee. Das tapfere Mädchen sprang auf, stellte
sich aufs Heck, und, den Kochlöffel in der Rechten, fing sie an zu
kreischen und zu schreien, immer lauter, immer wütender, und
schleuderte mit ihrer grellen Stimme den Eindringlingen einen
schauerlichen Hagel der greulichsten Schimpfwörter entgegen.

		Die Krieger stutzten, – hielten inne, – wollten antworten, –
brachten aber kein Wort an. Sie murmelten sich gegenseitig einige
halblaute Bemerkungen zu, nahmen ihre Bündel unter den Arm und
zogen ab, beschämt wie begossene Pudel, verfolgt von dem alles
übertönenden Verwünschungstrommelfeuer der siegreichen Amazone und
dem höhnischen Lächeln der Zuschauer, die aus allen Luken
auftauchten.

		Wir waren befreit und dankten Gott.

		Des Schiffsmeisters Bedenken.

		Der Dschunkenmann wischte sich den Schweiß von der Stirne und
flüsterte durch eine Fuge: «Bu pa, dsulio! Nur keine Angst mehr,
sie sind fort!»

		Nach einer Weile kam er wieder, streckte den Kopf herein und
sagte: «Bu pa! Fürchtet euch nicht! Ich möchte, bitte, nur fragen,
ob eure Köchin auch Nonne werden will.»

		«Ich denke ja, sie ist schon lange bei den Schwestern in
Changsha.»

		«Aber warum interessierst du dich so dafür?»

		«Je nun, sie hat ihre Sache recht gut gemacht, indem sie die
frechen Halunken verjagte, aber es ist doch besser, daß sie ins
Kloster geht, denn,» fügte er schmunzelnd [bookmark: page221] hinzu, «es würde sehr
schwer halten, ihr eine ebenbürtige Schwiegermutter zu
finden!! ...»

		Mali ja aber, die Heldin des Abends, hantierte ruhig weiter, und
mit ihrer gewohnten Geduld und Pflichttreue machte sie jeden Tag
auch Fortschritte in der Kochkunst, nachdem sie sich in der
Kriegskunst so gut bewährt hatte.

		So verlief die Reise immer gemütlicher. Wir durften von jetzt
an, da die Soldaten brav geworden, auch etwas hinausschauen und uns
weiden an der schönen Uferlandschaft mit ihren roten Felsenklüften,
zierlichen Palmensträuchern und besonders den herrlichen,
dunkelgrünen Orangenhainen, deren goldene Früchte so einladend
herüberwinkten.

		Nur einmal noch wollten drei Landsknechte, die offenbar von der
zerschmetternden Niederlage ihrer Kameraden nichts wußten, einen
Besuch auf unserm Schiff machen, aber eine einzige Salve vom Heck
her genügte, sie zu einem strategischen Rückzug zu veranlassen.

		Gegen etwaige Angriffe der hin und wieder am Strande
auftauchenden Banditen hielt der Schiffsmann ständig treue Wacht
und bot auch unser rascher Dampfer mitten im Fluß einen guten
Schutz.

	
		
		3. In Hengchow.

		Märtyrerland. – Besuch im Götzentempel. – Des
Bonzen Einnahmequelle. – Die Hoffnungssaat der Kirche in China. –
Teekränzchen bei den chinesischen Jungfrauen. – Fleiß und Kunstsinn
im chinesischen Mädchenheim. – Bei den braven Alten. – Im
schwimmenden Hühnerhof einquartiert.

		Gegen Abend des dritten Tages legten wir an vor Hengchow. Der
Bischof hieß uns warten und eilte in seine Residenz, wo er, wie wir
es deutlich hörten, von einer Unzahl Feuerkrackers bewillkommt
wurde.

		Nach kurzer Zeit kam ein Pater, stellte sich in gebrochenem
Französisch als Pfarrer und Prokurator vor und nahm uns mit zur
Mission, wo wir die Gastfreundschaft des Hochwürdigsten Herrn
annehmen mußten und [bookmark: page222] gleich mit einem guten Kaffee erfrischt
wurden. Als Wohnung diente uns eine für die weißen
Franziskanerinnen bereitgestellte chinesische Villa, das
Vermächtnis eines Christen an die Mission.

		Märtyrerland!

		Der Ort, wo wir landeten ist heiliges Land. Dort am Flussufer
starb am 6. Juli 1900 der Franziskanerbischof Fantosatti mit
seinem Begleiter P. Jos. Gambaro.

		Es war die Zeit des von der Mandschukaiserin geschürten fremden-
und christenfeindlichen Boxeraufstandes, der besonders in den
nördlichen Provinzen viele Tausende von Opfern forderte. Die
Zentral- und Südprovinzen leisteten den geheimen
Verfolgungsdekreten keine Folge, ausgenommen Hunan!

		Am 4. Juli wurde die Mission vom Pöbel gestürmt und verbrannt,
und der jugendliche P. Cesidio ermordet.

		Der Bischof, der eben auf Firmungsreise war, hätte sich leicht
verbergen und retten können, aber er war kein Mietling, der seine
verfolgte Herde im Stiche ließ. Im Gegenteil, auf die erste Kunde
ruderte er eilends den Fluß herab und gelangte bis in die Stadt.
Kaum war sein Kommen bekannt, so überfiel ihn eine wütende Menge
und drängte seinen Nachen ans Ufer. All seiner Habseligkeiten
beraubt, konnte er den Bootsmann nicht bezahlen und gab ihm seinen
bischöflichen Ring. Dann wurde er mit seinem Begleiter
niedergeschlagen, mit einer zugespitzten Bambusstange zweimal
grausam durchbohrt, bis er unter furchtbaren Qualen seine
Heldenseele aushauchte.

		Die Fanatiker verbrannten die beiden Märtyrerleichen und warfen
die Reliquien in den Fluß, um sie sogar der Ehre des Begräbnisses
zu berauben. Der Seligsprechungsprozeß ist seit Jahren in Rom
anhängig.

		Wie sind doch die Zeiten und Schicksale der Menschen so
verschieden! Wo sind nach kaum 30 Jahren die [bookmark: page223] blutigen Verfolger? –
«Ihre Opfer aber sind im Frieden,» um mit dem Heiligen Geist zu
sprechen [bookmark: text19]F19, ohne dem
Urteil der Kirche vorgreifen zu wollen.

		Welche Gedanken erfüllen da unsern Geist, welche Gefühle machen
das Herz erbeben! Wir hätten diesen heiligen Boden küssen
mögen!–

		Auch hier wirkte das Bekennerblut befruchtend. In und um die
Stadt sind die blühendsten Christengemeinden. Sogar die
Fronleichnamsprozession kann öffentlich und mit aller
Prachtentfaltung gehalten werden. Vorübergehend haben freilich die
bolschewistischen Hetzer auch hier wieder einmal ihre Orgien
gefeiert.

		Wir wurden von der italienischen Mission mit der herzlichsten,
ungezwungensten Freundlichkeit behandelt als Schwestern im hl.
Vater Franziskus. Der gute Pater Innocenzo tat alles, unsern
Aufenthalt angenehm und lehrreich zu gestalten.

		Die Missionswerke, Seminarien und Waisenhäuser liegen auf zwei
benachbarten Hügeln mit wunderschöner Aussicht auf Stadt und
Tal.

		Besuch im Götzentempel.

		Auf unserm Wege dorthin kamen wir an einem Bonzenkloster vorbei.
Ganz ungeniert, als ob er dort zu Hause wäre, rüttelte der Pater am
Tor, bis ein Mönch endlich öffnete; es war ein alter Bekannter von
ihm, er ließ uns gerne eintreten.

		Der Tempelkomplex ist von rotgestrichenen Mauern umgeben. Das
Hauptgebäude selbst macht einen imposanten Eindruck, ist aber plump
und schwerfällig. Das massive Dach, mit gelben Hohlziegeln bedeckt,
wird getragen von einem grell gemalten Gebälk und hat
weitgeschweifte Firsten, die mit kleinen Statuen besetzt sind. An
den geschnörkelten Spitzen hängen eherne Schellen und Glöcklein mit
fliegenden Bändern an den Schwengeln, [bookmark: page224] die bei Windeswehen zum
Gebetsläuten angeregt werden: Geisterstimmen! –

		Ins Innere tritt man durch einen geräumigen Hof und ein bunt
gestrichenes Tor. Die Tempelhalle, mit einem auf Holzsäulen
ruhenden Vorbau, ist nicht als Versammlungsort der Gläubigen,
sondern als Wohnung der Götter gedacht.

		Den Eintretenden umfängt ein mystisches Halbdunkel. Der fromme
Schauder des Geheimnisvollen wird noch gesteigert durch den
leichten, wohlriechenden Rauch der Glimmstäbchen, die, in einem
steinernen oder bronzenen Becken stehend, als Opferspende langsam
verglühen.

		Des Bonzen Einnahmequelle.

		Allmählich unterscheiden wir die überlebensgroßen Götzenstatuen,
die auf Wandaltären herumstehen. Ihr mehr kalt, steif, starr, zum
Teil sogar abschreckendes Aussehen ist wenig vertrauenerweckend,
sondern vielmehr grinsend. Sie tragen alte Trachten, lange
herabhängende Barthaare und ganz gewaltige Brauen über den
geschlitzten Augen. Durchweg sind sie aus Lehm, bunt bemalt, oft
sogar mit Goldlack bestrichen, und scheinen einst frömmere Zeiten
gesehen zu haben. Jetzt ist alles verstaubt, zerlöchert,
verwahrlost, wohl weil der Staat atheistisch ist und die Einkommen
spärlicher fließen.

		Aber gläubige, hilfesuchende Heiden gibt es immer noch. Davon
zeugen die Weihrauchstengel. Kommt solch ein leidgedrückter Pilgrim
hergewallt, so schlägt er an die große eherne Glocke, die auf einem
niedern Gestelle hängt, um sich anzumelden und die Aufmerksamkeit
des Götzen zu erregen.

		Dann wirft er sich nieder und macht Kotou, d. h. berührt mit der
Stirne den Boden, so oft, bis er sich den Götzen genehm glaubt. Der
diensttuende Bonze, dem er sein Anliegen vorträgt, schüttelt eine
Anzahl numerierter Stäbchen in einer armdicken Bambusröhre
durcheinander und läßt dann das Los ziehen, das die Antwort des
[bookmark: page225]
Götzen enthält. Sie ist natürlich sehr vieldeutig und verschwommen.
Sollte sie aber doch keine gute Auslegung zulassen, nun, so zahlt
der arme Bittsteller eine reichere Spende und läßt sich eine
günstigere Nummer ziehen, bis er, und noch mehr der Tempelhüter,
endlich zufrieden ist.

		Das ist das Haupteinkommen der Bonzen, die in einem geräumigen
anstoßenden Zellenbau, den wir aber nicht betraten, eine Art
gemeinschaftliches Leben führen und zu bestimmten Zeiten große
Gongs schlagen und die buddhistischen Gebetsformeln leiern. Eine
Anzahl ihrer Zöglinge kamen in den Tempel, sich die ungewohnten
Pilger anzusehen.

		Das Herz tut einem weh, wenn man sieht, wie soviele wohlgesinnte
Menschen vom Götzenwahn umstrickt sind. Der Pater meinte
allerdings, die meisten Bonzen glaubten selber nicht an diesen
Kram, wie man schon aus dem Mangel an Ehrfurcht erkenne, es sei
aber für sie ein Broterwerb.

		Die katholischen Anstalten. Der heiligen Kirche
Hoffnungssaat.

		Ein viel erfreulicheres Bild boten die katholischen Anstalten
droben auf dem Hügel, versteckt inmitten eines immergrünen
Wäldchens aus Bambusbüschen und Kiefern.

		Im Kleinen Seminar werden 40 Zöglinge auf den geistlichen Beruf
vorbereitet. Als wir die allenthalben herrschende Ordnung und
Sauberkeit hervorhoben, meinte der P. Direktor, der einzige
Europäer hier oben, es sei auch nur zu erreichen, wenn man Tag und
Nacht immer und überall dabei sei; aber bildsam seien die Chinesen
doch, so gut wie andere.

		Der Bischof klagte uns mit bitterem Schmerze, der Mangel an
Mitteln nötige ihn, diese seine Lieblingsanstalt, die Hoffnung der
Mission, über kurz oder lang zu schließen. [bookmark: page226]

		Ein Teekränzchen bei den chinesischen Jungfrauen.

		Auf der gegenüberliegenden Anhöhe befinden sich in
umfangreichen, ganz chinesisch angelegten Gebäuden, die Kinderheime
unter Leitung einheimischer Jungfrauen. Unser Besuch war
angemeldet; denn als wir eintraten, empfingen uns die festlichen
Salven der Knallfrösche, die Jungfrauen standen bereit zur
Begrünung unter großem Zeremoniell, für das wir leider noch nicht
genug eingeschult waren, was sie uns sicher verziehen.

		Die Oberin selbst geleitet uns in die schön geschmückte Kapelle,
wo schon etwa 200 Kinder, festlich gekleidet, die fremden
Missionärinnen erwarteten und dann ein Muttergotteslied anstimmten
auf die Melodie «Geleite durch die Wellen».

		Im Empfangszimmer harrte unser ein mit allerlei einheimischen
Leckerbissen besetzter Tisch. Wir wurden bewirtet mit süßem
Oelgebäck, Reisbrötchen, Früchten und natürlich duftendem Tee, der
aus blumigen Porzellantassen immer möglichst heiß, ohne Zucker und
Milch, getrunken oder besser geschlürft wird. Da kamen wir in
einige Verlegenheit. Die Gefäße waren schmal und eng. Mit beiden
Händen hoben unsere Wirtinnen sie zierlich empor, hielten sie uns
einladend lächelnd entgegen, und unter elegantem Drehen und lautem
Schlürfen wurde der köstliche Inhalt geleert.

		Wir beneideten sie um ihre kleinen platten Nasen, die ihnen ein
so behendes und schlürfendes Nippen gestatteten. Das ist hier die
feine Sitte. Wir mußten uns mit unserer rückständigen europäischen
Trinkweise zu behelfen suchen und kamen uns fast vor wie der
Reiher, der beim Fuchs zu Gaste war. Nur herrschte ein herzlicher,
aufrichtiger Ton. Es war wohl zum erstenmal, daß Europäerinnen hier
empfangen wurden.

		Dieses Teekränzchen war keineswegs das Hauptziel unseres
Besuches und hätte eigentlich dessen Abschluß bilden sollen, denn
wir wollten den rein chinesischen Alltagsbetrieb der Anstalt sehen,
um auch da zu lernen. [bookmark: page227]

		Der kleinen Chinesinnen Fleiß und Kunstsinn.

		Die Kinder waren mittlerweile zu ihrer gewöhnlichen
Beschäftigung zurückgekehrt. Groß und klein, etwa 200, werden alle,
je nach ihrem Können, beschäftigt. Neben der praktischen
Haushaltung, zu der im Hinblick auf ihren späteren Beruf sämtliche
Mädchen angeleitet werden, wird hier über den Selbstbedarf hinaus
Wolle und insbesondere Baumwolle verarbeitet, und zwar die ganze
industrielle Leiter hinauf, vom bodenständigen Rohmaterial bis zu
fertigen gefärbten Geweben und Kleidungsstücken, Epongehandtüchern,
ja sogar feinem Damast für Tisch- und Altardecken.

		Durch diesen allgemein gepflegten Kunstfleiß kann das Werk einen
nicht geringen Teil seiner Kosten decken, obgleich es wegen der
vielen Kleinen, die nur essen, aber noch nichts verdienen können,
immer noch Zuschüsse benötigt.

		Bei den braven Alten!

		Der Anstalt angegliedert ist auch ein Greisinnenasyl, wo
etwa 40 verlassene, hilflose Frauchen, darunter etliche Blinde,
Halbblinde, Taube und andere Ruinen, den Gnadenreis essen und sich
auf ein seliges Sterbestündlein vorbereiten. Einige können noch
Kinder beaufsichtigen, andere sitzen umher mit einer leichten
Handarbeit, ja rauchen sogar gerne ein Pfeifchen: Landessitten!

		Welch himmelweiter Unterschied zwischen diesen Armen der Kirche,
die einen so glücklichen Lebensabend genießen, und den Armen
laizistischer Humanität, die wir in Changsha gesehen!

		Wir waren unsern Gastgeberinnen zu großem Danke verpflichtet für
alles, was sie uns gezeigt, und besonders für die ermutigende
Ueberzeugung, die wir mitnahmen: aus den Chinesen läßt sich etwas
Tüchtiges machen.

		Beim Abschied gaben sie uns noch einige Geschenke: von ihren
selbstgedörrten Fleisch- und Fischvorräten für [bookmark: page228] die Reise und
überdies ein paar schön karrierte Taschentücher, die uns stets ein
liebes Andenken an diesen Ort und diese chinesischen Schwestern
bleiben werden.

		Es war bereits dunkel, als wir zur Stadt hinabstiegen, wo wir
die Christen scharenweise zur Beichte gehen sahen. Viele baten uns,
wir möchten doch uns hier niederlassen und die Kranken und Kleinen
betreuen.

		Am nächsten Sonntagmorgen erbauten wir uns sehr an der
Frömmigkeit der Gläubigen, die laut betend das geräumige Gotteshaus
anfüllten und fast vollzählig zum Tische des Herrn traten.

		Ein chinesischer Pater Peng brachte uns die frohe
Nachricht, es käme noch am Nachmittag ein Dampfer herab, der uns
sofort mitnehmen könnte bis Kiyang, einer Hauptstation der
Tiroler Präfektur. Wir hielten uns reisefertig.

		Jedoch Stunde um Stunde zerrann, der Dampfer kam nicht. Es wurde
Nacht, wir warteten und schlummerten zum Teil sogar ein, wie die
Jungfrauen im Evangelium.

		Im schwimmenden Hühnerhof einquartiert!

		Da, nach Mitternacht polterte es an der Türe. P. Innozenz kam
mit einer Laterne: «Schnell, schnell, der Dampfer ist da!» Zum
Glück war es nicht weit. In der Dunkelheit wurden wir von Barke zu
Barke gestoßen, bis wir in der Mitte des Flusses auf den bereits
dicht besetzten Dampfer kletterten und dann, ich weiß nicht wie,
durch ein kleines Loch in die für uns reservierte Kajüte
hinabschlüpften, wo unsere Reisesachen kreuz und quer
durcheinanderlagen. Der Pater mußte sich rasch verabschieden, denn
der Schiffer hatte es eilig.

		Weil das Fahrzeug für diese Strecke extra flach gebaut war, so
waren wir noch viel enger, und wegen der durch alle Löcher uns
betrachtenden Augen viel unbequemer logiert als auf der Dschunke.
Dafür blieb uns die [bookmark: page229] tröstliche Hoffnung, daß diese
Reisequalen nur etwa 20 Stunden dauern würden ...

		Die barmherzige Nacht deckte manches Unangenehme zu, und auf
unserem Gepäck lehnend, schlummerten wir abwechselnd weiter bis
tief in den Morgen hinein.

		Malija hatte heute Ferien. Wo sollte sie auch ihren Herd
aufbauen? Indes gelang es ihr doch, vom Schiffskoch einen Topf
kochenden Wassers zu erlangen zum Teemachen, während unser
Reisekorb den Küchenschrank ersetzte. Das Auskehren des
«Speisesaales» ersparten uns ein paar dienstbeflissene Hühner, die
sorgfältig alle Krümchen aufpickten.

		Von der Tiefe unseres Kerkers und Hühnerhofes aus konnten wir
von der Außenwelt nur wenig sehen, ausgenommen hie und da einen
rasch vorüberziehenden Strandtempel oder Felsen. Jedenfalls eilte
das Schiff schnell vorwärts, unsere Gedanken aber noch
schneller.

			[bookmark: foot19]Weish. 3, 3.


	
		
		4. In unserem gelobten Lande

		Die fremden Eroberinnen. – Kiyang in Sicht. –
Verdächtige Gestalten. – Auf richtiger Fährte. – Nächtlicher
Parademarsch um ein chinesisches Jericho. – Stürmisches
Einlaßbegehren. – Nur kein Mißgesicht! – In der verwaisten Mission.
– Banditenlos. – Die «Drahtlose» arbeitet fieberhaft. – Des
heimkehrenden Missionärs Schrecken und sprachloses Staunen. – Der
Stratege in der Franziskanerkutte. – Der Sturmangriff dank den
Luxemburger Verbündeten glänzend abgeschlagen.

		Während wir an jenem zehnten Februartage 1930 durch die
glitzernden, rauschenden Wellen des Siangkiang dahinfuhren, da
ahnte wohl keiner der vielen Reisenden, die oben auf dem Deck den
Verfall des Handels, die erdrückenden Kriegssteuern, die
Willkürherrschaft der Söldner, die vergangene und kommende
schlechte Reisernte und dergleichen hochpolitische Fragen
erörterten, daß die in ihrem Verschlag zusammengedrängten fremden
Frauen, «mit großen Augen und Männerschuhen» [bookmark: page230] und ungewohnter Tracht, wie
man deren hierzulande noch nie gesehen, sich mit ganz anderer
Politik, ja mit Eroberungsgedanken, beschäftigten.

		Die fremden Eroberinnen.

		Sie sahen allerdings wenig rauflustig aus, hatten auch keine
Waffen, mit Ausnahme eines seltsamen Wehrgehenks am weißen
Lendenstrick, bestehend aus einer großen Anzahl aufgereihter
Kugeln, die sie oft nachdenklich durch die Finger gleiten ließen.
Dazu noch auf der Brust ein kleines harmloses
Kreuzchen ...

		Das war alles, mehr sahen sie nicht.

		Sie sahen nicht, daß darunter ein Herz schlug, opferwillig,
liebewarm, für sie, die armen Chinesen, ein Herz, das nur einen
Wunsch kannte, sie alle glücklich zu machen für Zeit und
Ewigkeit.

		Wohl mag es ihnen aufgefallen sein, wie diese «vornehmen Damen»
ihnen freundlich zulächelten.

		Sie mochten sich auch fragen, weshalb sie so häufig und so
sehnsuchtsvoll durch die Luke spähten hinüber ans Land.

		Hätten sie die Unterhaltung verstehen können, die im Kreise der
Missionärinnen geführt wurde!

		«Jetzt müssen wir wohl über die Grenze sein? Ist das schon
unsere Mission?»

		Es waren ja manche darunter, die schon mehr als drei Jahre vor
dem verschlossenen Yungchow-Gebiet auf Einlaß gewartet, gehofft und
gebangt hatten. –

		Während die Provinzgrenzen eine scharfe, administrative und
militärische Scheidewand bilden, die jedermann kennt, besonders die
Räuber, welche wegen der hüben und drüben unabhängigen
Polizeigewalt ihr Operationsgebiet am liebsten an Grenzknotenpunkte
verlegen, so ahnte außer uns niemand, daß es auch eine
kirchliche Karte von China gebe, mit einem eigenen, sich
stets verengenden Grenzennetz, das sich bereits auf hundert
Sprengel erstreckt, deren jeder eine Operationsbasis [bookmark: page231] darstellt
unter dem Oberkommando desjenigen, der gesagt: «Mir ist alle Gewalt
gegeben ... Gehet hin und lehret alle Völker! ...» Diese
Grenze interessierte uns heute allein. –

		Kiyang in Sicht!

		Am Nachmittag brachte unsere Malija mit einem zinnernen Topf
kochenden Wassers die Nachricht: «Der Kapitän versichert, daß er
noch heute abend vor Kiyang ankern werde.»

		«Kiyang? Das ist ja schon tief in unserer Präfektur
drinnen! ... Gott sei Dank! Die Grenzen Kanaans sind
überschritten!» so hallte es jubelnd wider im Kreise der
Schwestern.

		Und Freude macht sich Luft. Lied um Lied wurde angestimmt, immer
froher, immer begeisterter. Atmeten wir nicht schon Heimatluft?

		Und als die Nacht sich niedersenkte, wie pochten da unsere
Herzen, erwartungsvoll! – –

		Vorbei waren alle Besorgnisse, überwunden alle Hemmnisse,
vergessen alle Reisequalen: wir nahten unserm Ziel!

		Wir spähten vorwärts ins Dunkle.

		Endlich tauchen Lichter auf: es ist Kiyang, unser
Kiyang!

		Die Aufregung läßt sich denken. In wenigen Minuten sollten wir
den schrecklichen Marterkasten verlassen, den Boden des Gelobten
Landes betreten, in einem Missionskirchlein den Heiland begrüßen,
in einem trauten Heim von unsern Strapazen ausruhen und sogar an
einem sauberen, warmen Mahl uns erquicken. Es war zu schön!

		Das Rollen der Schraube verstummt, langsam gleitet das Schiff
uferwärts. Alle Fahrgäste drängen sich aufs Deck, Sack an Sack,
Pack an Pack.

		Wir hatten es weniger eilig, wollten den Menschenschwarm sich
verziehen lassen, den P. Missionär an Bord begrüßen, seine
Weisungen entgegennehmen. Er mußte ja für alles vorgesorgt
haben.

		[bookmark: page232]
Nicht weniger als drei Telegramme, dazu noch etliche Briefe, hatten
unsere Ankunft vorausgemeldet.

		Wir fürchteten nur, wir hätten des Guten zuviel getan, die ganze
Mission aus Rand und Band gebracht, außergewöhnliche Kosten für die
Empfangsfeierlichkeiten verursacht. – –

		Horch! Schon knattern die festlichen Raketen! – –

		Irrtum! – es war die Ankerkette, die klirrend
niederrasselte.

		Wir lagen fest.

		Alles stürzte auf die Landungsplanke, zerstob nach allen
Winden.

		Jetzt ist der Steg frei: der Pater muß herüberkommen.

		Der Pater kommt nicht! – – –

		Er mag sich verspätet haben, es ist ja Nacht; «maen
maendi! ...»

		Niemand! –

		Es wird einsam um uns her, einsam drüben am Strande.

		Wir schauen uns verdutzt an.

		Der Kapitän bedeutet uns, das Schiff fahre nicht weiter. Er
wolle auch ruhen.

		Unsere steigende Unruhe rührte ihn wenig.

		Mehr Erfolg hatten ein paar Silberstücke. Er sandte einen Mann
in die Stadt, die Mission von unserer Ankunft in Kenntnis zu
setzen. Mittlerweile schafften wir unser Gepäck ans Ufer und
warteten, warteten – und beteten, beteten ...

		Verdächtige Gestalten!

		Endlich kam der Bote zurück mit zwei landfremden Gesellen, die
sich als Missionsdiener ausgaben. Der Missionär sei nicht daheim,
sagten sie.

		Ist es wahr?

		Wir trauten der Sache nur halb. Es konnten geradesogut Strolche
sein, die uns in einen Hinterhalt locken wollten.

		[bookmark: page233] P.
Basil ging mit ihnen, um sich zu versichern.

		Nach und nach hatten sich eine Anzahl Christen um die fremde
Reisegruppe gesammelt, die sich erboten, unser Gepäck tragen zu
helfen.

		Bald bringt der Pater die Kunde, wir seien wenigstens auf der
richtigen Fährte.

		Im Scheine einiger Papierlaternen setzte sich die Karawane in
Bewegung, mühsam die steilen Stufen hinauf, durch endlose, enge
Gäßchen, voll Pfützen und Unrat. Der milde Mond erleuchtete
freundlich die rauhen Pfade.

		Nächtlicher Parademarsch um ein chinesisches «Jericho».

		Wir zogen den Festungswällen entlang.

		«Jetzt noch dieser nächtliche Parademarsch um Jericho herum!»
seufzte mit bitter-süßem Humor eine wandermüde Schwester.

		Endlich standen wir still – vor einem verschlossenen
Tore! –

		Was tun?

		Wir hatten vor lauter Begeisterung uns heiser gesungen in Jubel-
und Dankeshymnen. Kein Josue war da, uns zu einem
mauererschütternden Kriegsgeschrei anzufeuern.

		Stürmisches Einlaßbegehren! – Nur kein Mißgesicht!

		Aber Gott half auch in dieser hochpeinlichen Verlegenheit. Wie
weit die uns begleitenden Chinesen in der Bibel bewandert waren,
kann ich nicht sagen. Aber jene Stelle «Klopfet an, und es wird
euch aufgetan.» [bookmark: text20]F20 betätigten sie so beharrlich, bis die Stadtwächter aus
ihrem Schlummer aufgeschreckt wurden.

		«Macht auf!»

		[bookmark: page234]
«Es ist zu spät; kommt morgen früh!» knurrte es von innen.

		– «Nein, ihr habt vor der Zeit geschlossen.»

		– «So könnte jeder sagen!»

		– «Eure Uhr geht vor. Es steht eine Anzahl europäischer
Missionärinnen draußen, die haben bessere Uhren. Ihr werdet doch
das ‹Gesicht nicht verlieren› wollen!»

		Europäerinnen?? – Ein Mißgesicht geben? – Das schlug ein!

		– «Ich will's dem Wachtmeister melden.»

		Einige Minuten darauf knarrten die Schlüssel, und die schweren
Tore öffneten sich sperrangelweit, trotz Mitternacht. Gern wurde
mit etwas «silberner Schmiere» nachgeholfen.

		Die Soldaten standen in Reih und Glied, mit Laternen bewaffnet,
und gafften sich die Augen aus. Denn seit Hwangtis
[bookmark: text21]F21 grauen Tagen
war noch nie ein solcher Zug in Kiyangs Mauern einmarschiert.

		In der verwaisten Mission.

		Am zweiten Tor kamen wir leichter vorbei.

		Wir waren also in der Stadt, wo es jedenfalls sicherer war als
drunten am Flusse. Aber in der Mission weilte weder der Heiland in
Brotsgestalt, noch der Missionar in Menschengestalt. Enttäuschung
auch hier! ...

		Hätten wir auch ahnen können, daß alle unsere vorausgesandten
Botschaften erst mehrere Tage nach uns an ihre Adresse
gelangen würden?

		[image: siehe Bildunterschrifr]
Meister Lungdse in Regentoilette



		[image: siehe Bildunterschrifr]
Marschbereit zur Kamelien-Ernte



		Mit unserm Wandergepäck konnten wir uns einigermaßen heimisch
einrichten. Wir gedachten, am zweiten Morgen weiterzureisen und
hatten uns durch die Boys der Mission die notwendigen Träger
bestellen lassen. Aber ein heftiges Gewitter machte unsern Plan
zunichte; [bookmark: page235] [bookmark: page236] [bookmark: page237] erst gen Mittag erschienen von den
Gedungenen ganze zwei Mann!

		Uebrigens war uns eine kleine Erholungsrast wirklich
notwendig.

		Banditenlos!

		Vor Langeweile bewahrten uns allerhand neuartige Zerstreuungen.
Vom Fenster aus sahen wir einen Trupp Soldaten mit klingendem Spiel
aufmarschieren. In ihrer Mitte waren einige aneinandergekettete
Banditen, welche auf diese feierlich-schauerliche Weise stundenlang
durch die Hauptstraßen der Stadt zur Hinrichtung abgeführt wurden,
zum abschreckenden Beispiele. Diese Methode mag ja hierzulande
einen gewissen erzieherischen Einfluß haben. Aber obwohl in letzter
Zeit solche Szenen häufig vorkommen, und sogar abgeschlagene Köpfe
öffentlich ausgestellt werden, so werden die rohen Instinkte nur
wenig gebessert, und die Räuberzunft erhält doch immer wieder
Zuwachs.

		Die Drahtlose arbeitet fieberhaft!

		Im Laufe des Tages erhielten wir verschiedene Besuche. Unsere
Ankunft war in der ganzen Stadt und Umgegend als ein Ereignis
bekannt geworden, dank den vielen unoffiziellen «Drahtlosen», die
rascher, sicherer und billiger funktionierten, als die staatlichen
Telegraphen- und Radiostationen. Die Christen – nicht bloß die
getauften, sondern auch viele, die für ein paar Stunden aus
Neugierde zu «Religionsfreunden» geworden, brachten uns kleine
Geschenke, Obst, Zwieback usw. und baten, wir möchten uns hier
ansiedeln, wo wir sicher wären und unsere ärztliche Kunst, von der
sie sich Wunderdinge versprachen, großen Zuspruch finden würde.

		Es wird hoffentlich einmal die Zeit kommen, daß auch hier
Schwestern ihre Tätigkeit entfalten können. Wir hatten einstweilen
eine andere Bestimmung. [bookmark: page238]

		Des Missionärs Schrecken und sprachloses Staunen!

		Am Abend saßen wir noch spät zusammen beim Lampenschein und
schmiedeten Reisepläne.

		Plötzlich hallten vom Hofe her schwere Männerschritte. Polternd
kamen sie näher, herauf in den ersten Stock. Es wurde uns etwas
ungemütlich in dem großen, fremden Haus. Mit einem wuchtigen Ruck
fährt die Tür auf, und davor steht ein stämmiger, bärtiger Europäer
mit einem knorrigen Bergstock.

		Wir erschraken. Er noch mehr.

		Der Fremde war P. Vinzenz.

		Stumm steht er da, an den Fleck gebannt ...

		Endlich löst sich der Bann, er bringt ein erlösendes «Grüß
Gott!» hervor.

		In die Exerzitienstille von Fukiatsung war die Kunde gedrungen,
daß Söldnerscharen das Siangtal heraufzögen und Kiyang besetzt
hätten.

		Aus Sorge um seine Mission hatte sich der Pater unverzüglich auf
den Heimweg gemacht. Seine Angst steigerte sich, als er auf allen
Wegen und Stegen Militär antraf.

		Die Mission mußte wohl schon belegt sein, zumal das anstoßende
Kleine Seminar wegen der Neujahrsferien leer stand. Er wußte, was
das bedeutet!

		Wir hatten selbst konstatieren können, wie chinesische
Landsknechte hausen. In der Kirche hing nur noch der Rahmen der 4.
Station. Die Fenster hatten mehr Scheiben aus Holz denn aus Glas,
und so waren überall Spuren der Verwüstung und des Vandalismus.

		Als nun der Missionar müde und abgehetzt herannahte und schon
von weitem seine «leeren» Wohnräume hell erleuchtet sah, da erfaßte
ihn Entsetzen: «Zu spät! Die Einquartierung war schon
da! ...»

		Und nun sieht er vor sich, statt der gefürchteten Soldateska,
die längstersehnten Schwestern! – –

		[bookmark: page239] Der
Lähmung des Schreckens folgte eine Lähmung der Freude, daher diese
stumme lange Pause.

		So hätte sich niemand die erste Begegnung in «unserer» Tiroler
Präfektur ausgemalt!

		Aber Ende gut, alles gut!

		Wir waren jetzt umso herzlicher willkommen.

		Der Stratege in der Franziskanerkutte.

		Mit unserer Weiterreise am nächsten Tage war es freilich nichts
mehr. Der Pater ließ uns einfach nicht ziehen. Wir müßten ihm
unbedingt helfen, den für morgen bestimmt erwarteten Angriff auf
die Mission abzuwehren.

		Wir? hergelaufene, hilflose Nönnchen?! Nicht einmal mit den
Geschossen unserer Malija konnten wir umgehen! ...
[bookmark: text22]F22

		Aber der Missionär beruhigte uns, unsere Rolle würde nicht
allzuschwer sein.

		Trotzdem mag diese und jene Mitschwester von der heldenmütigen
Judith mit dem blutigen Holoferneskopfe oder der ritterlichen
Jungfrau von Orléans geträumt haben ...

		Der Sturmangriff abgeschlagen!

		Am Morgen alles wie gewöhnlich.

		Gegen Mittag sprach ein hoher Offizier vor, inspizierte den Ort
und fand ihn vortrefflich geeignet für den Regimentsstab. Der Pater
erwiderte, es wäre für ihn eine aufrichtige Freude gewesen, aber zu
seinem Leidwesen könne er diesmal keine Offiziere aufnehmen. Es
seien nämlich ganz unerwartet Gäste gekommen, hohe Gäste, «Siudau»
Ordensfrauen, ja sogar in höchst eigener Person deren
Generaloberin. Es wäre doch ein furchtbares Mißgesicht, nicht nur
für ihn, sondern für ganz China, wenn er diese fremden Damen
fortschicken müßte. [bookmark: page240] Mit steigendem Interesse hörte der
Offizier diese großen Titel.

		«Aus welchem geehrten Lande sind sie?» fragte er verwundert.

		«Aus dem mächtigen Reiche Luxemburg Lukwo!»

		«Lu-Lu-Kwo??» – stotterte er verblüfft.

		«Jawohl, aus Luxemburg!» – –

		Lu-Kwo: – das war zuviel!

		Die Ueberraschung steigerte sich zur Bewunderung, zur
Ehrfurcht! ...

		Luxemburg! – er hörte den berühmten Namen wohl zum
erstenmal ...

		Als Stabsoffizier einer modernen Armee mußte er die
Kriegsgeschichte seines Landes kennen.

		Aber so sehr er sich anstrengte, er erinnerte sich nicht, daß
Lu-Kwos Panzergeschwader je Chinas Küsten beschossen, oder gar
Besatzungstruppen gelandet. Also zählte Luxemburg wenigstens nicht
zu den verhaßten Nationen, die durch ihre Militär- und Machtpolitik
sein Vaterland mit Ausbeutung und Zerstückelung bedrohten!

		In einer Gesandtschaft aus solchem Lande erblickte er im
Gegenteil nur Ehre und Vorteil.

		Vielleicht hoffte er insgeheim, durch Galanterie ein
chinesisch-luxemburgisches Bündnis anzubahnen, zur Wahrung des
asiatisch-europäischen Gleichgewichtes, sowie zum Schutze des
Friedens in Ost und West, wie es unter Großmächten ja jetzt Mode
ist ...

		Als ihn der Pater vorbeiführte an der absichtlich offenstehenden
Türe des Saales, wo die fremden Herrschaften beisammensaßen, geriet
er ganz außer Fassung, stammelte einige Worte der Entschuldigung
und grüßte uns mit dem feinsten militärischen Schneid. –

		Der Sturm war glücklich abgeschlagen. Während ringsum alle
Gebäude von Militär überfüllt waren, trat kein Soldat mehr über die
Schwelle der Mission. So war der erste Luxemburger Sieg auf Chinas
Boden! – – –

		[bookmark: page241] Am
Nachmittag traf Pater Gilbert ein, der uns als wegeskundiger
Führer an unser Ziel bringen sollte.

		In aller Ruhe wurden die Vorkehrungen für diese letzte Etappe
unserer Reise getroffen.

			[bookmark: foot20]Matth,. 7, 7; Luk. 11,
9.
	[bookmark: foot21]Hwangti, der «Gelbe Herrscher», ist der
sagenhafte Stammvater und Gründer des chinesischen Reiches, der im
dritten Jahrtausend vor Christus gelebt haben soll und heute noch
als nationaler Schutzgott hoch in Ehren steht.
	[bookmark: foot22]Siehe oben IV, 2. S. 209.


	
		
		5. Letzte Etappe.

		Im Tragstuhl «erster Klasse». – Von
Reisfeldern und Wasserbüffeln. – Chinesische Jagdszenen. – In der
chinesischen Herberge. – Mitten in eine heidnische Prozession
hinein. – Kapharnaum. – Wenn's um den Lohn geht. – «Bis der letzte
Heller bezahlt ist». – Die «Dollarschwestern» in Verlegenheit. –
Unter Führung eines chinesischen Feuerwerkers. – Gewehrfeuer und
Kanonendonner. – Eine bärtige Gestalt taucht auf. – Fukiatsung. –
Zu Füßen des Meisters.

		Früh morgens um 6 Uhr brach unsere Karawane auf, um noch vor
Nacht die nächste Missionsstation zu erreichen, denn das Kampieren
in einer Dorfherberge oder gar unter freiem Himmel wäre bei dieser
Jahreszeit und der herrschenden Unsicherheit ein allzuverwegenes
Abenteuer gewesen.

		Dieser letzte Teil der Reise war rein chinesisch, ohne
irgendwelche westländische Beimischung, und vielleicht gerade
deswegen umso interessanter. Das trübe, regnerische Grau der
letzten Tage war einem lachenden Frühlingswetter gewichen, was
unsere Hochstimmung noch steigerte.

		Ueberhaupt sind in dieser Gegend Temperaturwechsel sehr schroff
und gesundheitlich oft unangenehm, besonders im Frühling. Ja, die
heiße Jahreszeit folgt der kalten fast unvermittelt, sodaß es einen
eigentlichen Lenz, wie in Europa, nicht gibt; umso schöner und
lieblicher ist der lange, heitere Herbst.

		Noch vor 8 Tagen hatten wir Schnee gesehen und unter frostigen
Winden gelitten: heute lächelte uns eine warme Sonne vom tiefblauen
Himmel, die in den Mittagsstunden sogar an einen heimischen
Sommertag erinnerte.

		In den nächsten Tagen hatten wir bei Südwind 28 Grad im
Schatten, denen freilich anfangs März noch eine [bookmark: page242] winterliche Abkühlung
folgte, bis endlich die Sonne siegte.

		Im Tragstuhl «erster Klasse»!

		Der Gegend und Jahreszeit entsprechend waren auch unsere
Reisemittel, nämlich die typischen Tragstühle, die wir in ihrer
primitivsten Form schon kennengelernt. Heute benutzten wir «erste»
Klasse! Der an zwei durch Querhölzer verbundenen Bambusstangen
befestigte Sitz glich einem Strandkorb, hatte eine Rückenlehne und
ein Fußbrett. Soweit reicht der Komfort auch der «zweiten» Klasse.
Nun, da wir ja aus so vornehmen Landen kamen, bot man uns noch den
der 1. Klasse eigenen Luxus eines Daches! Das bestand aus
einem über der Sänfte ausgespannten beweglichen Stück Tuch, das je
nach Bedarf als Schmuck, Schleier, Sonnenschutz oder Regenschirm
dienen konnte ....

		Unsere Träger, je zwei Mann für einen Reisenden, schienen auch
ordentlich stolz zu sein auf ihre Bürde und trabten feierlich
einher durch die gewundenen Gäßchen der Außenstadt, die trotz der
frühen Morgenstunde schon voller Gaffer standen. Wir waren auch ein
ansehnlicher Zug, mit den Packträgern zusammen an die 40 Köpfe
stark, und darunter übten die fremdländischen Wunderdoktorinnen,
die schon zwei Tage das Stadtgespräch bildeten, eine besondere
Anziehungskraft aus.

		Draußen auf dem Felde oder in den Dörfern, durch die wir zogen,
dieselbe glotzende Bewunderung, solange, bis wir den Blicken
entschwunden waren, und wohl noch lange nachher an den
Waschtümpeln, in den Dorfkneipen und in den Märchenstunden des
abendlichen Herdfeuers.

		Gepflasterte Straßen gibt's hier nicht. Auf leicht erhöhten
Lehmdämmen, welche die Ackerflächen säumen, mitunter auch auf
holperigen Saumpfaden, an Abgründen und Wasserläufen vorbei,
marschierten unsere Träger sichern Schrittes einher. [bookmark: page243]

		Von Reisfeldern und Wasserbüffeln.

		Es war eigentlich das erstemal, daß wir eine offene chinesische
Landschaft durchzogen, und zwar meist durch Reisfelder. Zweidrittel
aller Chinesen und ein Drittel der gesamten Menschheit nähren sich
von Reis. Und hier waren wir mitten im Reisgebiet, weshalb wir denn
auch durch genaues Beobachten und Nachfragen uns eine richtige
Vorstellung über diese hochwichtige Kulturpflanze zu verschaffen
suchten.

		Zu seinem Gedeihen braucht der Reis viel Wasser Hitze und
natürlich auch Dünger. Die Anbauflächen müssen lange Zeit förmlich
unter Wasser stehen, deshalb sind sie im Hügelgelände in
Terrassenform so angelegt, daß das Wasser des höheren Gewannes
stufenweise in die tiefergelegenen abgeleitet werden kann.

		Im März werden die Körner in die wasserbedeckten Beete gesät,
und später büschelweise in die eigentlichen, ebenfalls nassen
Felder gesteckt, wo die Pflanzen üppig wachsen und in wenig Wochen
die schlammigen Niederungen mit einem frischgrünen Teppich
überziehen. Im Sommer fängt er an zu gelben, worauf das Wasser
abgelassen wird. Die erste Ernte ist im August, die zweite im
November.

		Die Büschel werden mit langgestielten Sichelmessern
abgeschnitten und die Körner ausgedroschen und dann enthülst, was
entweder auf dem Felde oder in den Dörfern geschieht.

		Die Bauern besorgten gerade die erste Bestellung der Felder mit
primitiven Pflügen, die von Wasserbüffeln durch den sumpfigen Boden
gezogen werden. Es ist dies wohl die erste öffentliche Arbeit
dieser Tiere nach der Winterpause in den unsauberen Ställen;
Krähen, Stare und andere Vögel scheinen sich dieser Tage zu
erfreuen, denn sie setzen sich scharenweise auf die Zugtiere und
picken ihnen mit großem Behagen das Ungeziefer vom Leib. Der Genuß
und Vorteil ist doppelseitig! [bookmark: page244]

		Chinesische Jagdszenen.

		Wir fragten uns unterwegs oft, ob die Tiere vom Menschen oder
der Mensch von den Tieren gelernt. Denn hie und da zog auch ein
Wanderer sein fettiges Gewand ab, ließ sich am Wegrand nieder und
machte Jagd auf unliebsame Schmarotzer.

		An windstillen, sonnigen Stellen, besonders an den
Dorfausgängen, auf Tempelplätzen und in Herbergshöfen saßen nicht
selten größere Gruppen Bettler und anderes fahrendes Volk beisammen
und leisteten sich gegenseitig diesen Liebesdienst.

		Unser Erscheinen lenkte allerdings deren Eifer vom edlen
Waidwerk ab. Zum Glück aber erhob niemand
Wildschadenersatzansprüche. ...

		So zogen wir den ganzen Tag durch eine gutbebaute,
abwechslungsreiche Gegend, wegen der eckigen Feldgrenzen meist auf
Zickzackpfaden. Die Dörfer hegen in den seitlichen Talmulden
zwischen Baumgruppen verborgen.

		Wie freuten wir uns, wenn wir da und dort einen blühenden,
wohlduftenden Rapsacker oder dunkle Orangenbäume, wilde
Zitronenhecken, weißblumige Kameliensträucher und lenzesgrüne Anger
und Büsche sahen!

		Ernstere und betrübendere Gefühle weckten in uns die zahlreichen
Götzentempel, welche gewöhnlich die landschaftlich schönsten Hügel
krönten, oder als kleine Kapellen und Steinnischen an den Wegen
anzutreffen waren, als Wohnung der Flurgötter und Schutzgeister der
Reisenden, oft aber auch lauernden Räubern als Hinterhalt
dienten.

		Bei einigen dieser Feld- und Dorfpagoden sah man auf der
tischförmigen Steinplatte noch Spuren der dargebrachten Opfer,
Hennenblut, Speisereste, Weihrauchstengel.

		In der chinesischen Herberge.

		Am Mittag hielten wir kurze Rast im Hofe einer ländlichen
Herberge. Unser chinesisches Personal ließ sich [bookmark: page245] Reis und Gemüse ordentlich
munden. Wir langten nach unserm Proviantkorbe und ließen uns Tee
und geröstete Erdnüsse dazu auftragen.

		Wohl an die 200 Menschen – die ganze Einwohnerschaft des Dorfes
– hatte sich eingefunden, uns zu begaffen. In China gilt dieses
Gesellschaftleisten und Zugucken beim Essen nicht als unschicklich;
im Gegenteil, die Christen glauben sich mancherorts verpflichtet,
den Missionär mit dieser Aufmerksamkeit zu beehren.

		Die Kinder besonders schauen jedem Bissen nach, und nicht selten
zählen sie nachher zusammen, wieviel der Pater von dieser und jener
Speise genossen hat. ... Auch ein Brauch, mit dem man sich
abfinden muß.

		Bald ging es weiter, bergauf, bergab, zweimal auch per Nachen
über Wasserläufe.

		Mitten in eine heidnische Prozession hinein!

		Es begann schon zu dunkeln, als wir uns dem Flecken
Lengshuitan, «Kaltenwasser». nahten, wo eine leerstehende
Missionsstation uns Nachtquartier bieten sollte.

		Ein großer Menschenzug mit Fackeln und Laternen, Zimbeln und
Pauken, Flöten und Posaunen, die einen wahren Heidenlärm
vollführten, kam uns entgegen.

		Noch ehe wir uns recht versahen, war unsere Karawane in dem
Menschenschwarm verschwunden. Endlich wurden wir uns bewußt, daß
wir in eine heidnische Prozession hineingeraten seien, in der
papierene Drachen und anderes Getier herumgetragen wurden.

		Unsern Trägern mochte dieser theatralische Aufzug nicht
mißfallen, denn sie weideten sich nach Herzenslust an dem ihnen
wohlbekannten Schauspiel, mehr als uns lieb war.

		Einige stellten sogar kurzerhand ihre Lasten ab und machten mit,
zum größten Schrecken der zwei armen Mitschwestern, die nun auf
einmal einsam, hilflos, ratlos [bookmark: page246] dastanden und weder vor- noch rückwärts
wußten. Dazu sammelte sich um sie her ein stets wachsender Schwarm
von Zuschauern, für die sie offenbar eine seltenere
Sehenswürdigkeit ausmachten als der papierene Götzenkram, der
alljährlich beim ersten Vollmond herumgetragen wird und einem
Faschingszug ähnelt.

		Zu ihrem Heile konnten sie einige Brocken Chinesisch und fragten
ein Mütterchen nach dem «Tienchutang» (Katholische Mission). Die
gute Alte verstand und führte sie und ihre leichtsinnigen Träger
auf den richtigen Weg, wo sie bald wieder zu ihrem Zuge
stießen.

		In den Missionsgebäuden wurde also die Nacht verbracht, eine
recht kurze. Denn am Morgen waren wir früh auf den Beinen und
wohnten mit den ortsansässigen Christen den zwei hl. Messen
bei.

		Kapharnaumsszene!

		Aber so schnell sollten wir doch nicht fortkommen; denn die
guten Leutchen, Christen und Heiden, brachten ihre Kranken herbei,
mit der kindlich-gläubigen Selbstverständlichkeit der Einwohner
Kapharnaums, daß wir sie heilen sollten. Leider hatte es noch keine
von uns bis zum Wunderwirken gebracht, und wir mußten uns begnügen,
mit den primitivsten Mitteln ihnen einige Erleichterung zu
verschaffen.

		Der Pater lud sie ein, hinfort nur getrost nach Fukiatsung zu
wallen, wo die Schwestern für alle Fälle wirksame Arzneien
bereithielten.

		So ließ man uns endlich aufbrechen zum letzten Marsch. Heute
ging es etwas schwieriger, weil die Gegend immer unwirtlicher und
steigender wurde. Der Boden war meist steinig, mit großen roten
Felsblöcken besät, die aus dem dornigen Gestrüpp hervorragten.

		Nur noch vereinzelte Gehöfte lagen umher, umgeben von
oasenartigem Gartenland, Reis- und Gemüsepflanzungen.

		Mitunter ging's durch wildzerklüftete, düstere, gewundene
Schluchten, daß es uns bange wurde.

		[bookmark: page247] Um
unsere Träger möglichst zu schonen, waren wir während der Reise oft
zu Fuß gegangen.

		Wenn's um den Lohn geht! – Bis der letzte Heller bezahlt
ist ....

		Gestern hatten wir eine solche einsame Bergfalte passiert, wo P.
Gilbert vor drei Wochen, als er auf einem Missionsgang auch so
gutmütig und vertrauensselig eine Strecke weit hinter seinen
Trägern einhermarschierte, sich plötzlich allein drei Wegelagerern
gegenübersah, die ihm seine Uhr und die ganze, allerdings sehr
bescheidene Barschaft abnahmen.

		Damit nicht zufrieden, schickten sie sich an, ihn selbst
mitzuschleppen, um ein Lösegeld zu erpressen.

		Die Träger, denen es um ihren Lohn zu tun war, machten Kehrt und
stellten sich zur Wehr. Von einer Entführung des Missionars sahen
die Strolche ab, raubten aber dafür seine ganze Habe, Meßgewänder
und Kelch, zu ihrem eigenen Verderben.

		Denn der Pater, der einen der Banditen persönlich kannte,
erstattete Anzeige, und der Verkauf des Raubgutes führte auf die
Spur der Bösewichte, die eingekerkert wurden und nach dem Gesetz
die Todesstrafe zu gewärtigen hatten.

		Es war sogar ein unschuldiger vierter im Gefängnis, der auf das
Zeugnis des Paters hin sofort freigelassen wurde.

		Aber auch die andern mochte er nicht dem Henkerschwerte
überliefern und gab sich damit zufrieden, daß ihm die gestohlenen
Sachen zurückerstattet würden. Bis dahin allerdings müssen die
Uebeltäter ihren Frevel im Zwinger büßen. –

		Die «Dollarschwestern» in Nöten!

		So oft wir an solchen unwegsamen Stellen vorbeikamen, dachten
wir an die Höhlen der Wegelagerer und fühlten uns auf den Stühlen
noch am sichersten. Unsere Träger hatten aber ganz entgegengesetzte
Ansichten und [bookmark: page248] luden uns wiederholt ein, abzusteigen. Nur zwei
Schwestern, just die «gewichtigsten», wollten die Winke nicht
verstehen und schienen wie festgewachsen auf ihren Sänften.

		Sie trugen nämlich die verräterischen schweren Geldsäcke, die
sie möglichst zu verbergen suchten.

		Da stellten die Träger einfach Stühle und Dollarschwestern auf
den Boden und wollten nicht weiter.

		Zum Glück bildete P. Gilbert den Nachtrab und verteilte die
Lasten nach allen Regeln republikanischer Gleichheit ....

		Unter Führung eines chinesischen Feuerwerkers.

		Aus den Farmen, die wir passierten, kamen uns hie und da
freundliche Gesichter entgegen. Die Missionäre waren ihnen keine
Fremdlinge mehr, und die Schwestern kannten sie schon lange vom
Hörensagen. Ja, ein Bauernjunge stellte sich bei unserm Anblick an
die Spitze des Zuges, hielt einen langen Streifen Knallraketen an
einem Stecken, die er in einem Sprühregen von krachendem,
zischendem, qualmendem Feuerwerk vor uns herschwenkte, stolz wie
der Fähnrich eines weiland kaiserlich-königlichen
Leibgardegrenadierregiments. –

		Jetzt wird das Gestrüpp immer dichter, die Sträucher immer
höher: wir sind in einem Buschwald, der bald zum Forste wird.

		Gewehrfeuer und Kanonendonner!

		Plötzlich ein furchtbarer Knall! Donnernd rollt das Echo durch
die waldigen Schluchten. – –

		Ein jäher Schreck durchzittert uns. Aller Augen wenden sich
rückwärts:

		«Sind das die Banditen??» –

		P. Gilbert unterdrückt ein verschmitztes Lächeln. Es knallt
wieder und wieder: das waren keine Raketen, das waren große
Schußwaffen!

		Unsere Träger trabten vorwärts, gleichgültig wie taube
Kanonengäule.

		[bookmark: page249] Durch
unsere Köpfe aber gingen all die gruseligen Räubergeschichten, die
wir fast täglich gehört und teilweise schon miterlebt hatten.

		Was werden die nächsten Minuten bringen?

		Eine bärtige Gestalt taucht auf!

		Wirklich! An einer Wegkrümmung tauchen plötzlich ein paar Männer
auf, allen voran einer mit Stock und großem Bart, hochgewachsen,
breitschultrig; offenbar ihr Häuptling ...

		Was jetzt?

		Allmählich kommen uns seine Züge fast bekannt vor! ...
Woher?? ...

		«Grüß Gott! Herzlich willkommen! Endlich sind sie da! –»

		So klang der Räubergruß! in kernigem Tirolerdeutsch! – –

		Der Gefürchtete war P. Othmar, der vor drei Jahren ein
paar Tage im Mutterhaus zu Luxemburg geweilt!

		Durch Eilboten von unserm Kommen benachrichtigt, hatte sich der
Waldpater unverzüglich auf den Weg gemacht, wie er ging und
stand.

		So klang auch dieses Räuberabenteuer in ein gemütliches Idyll
aus.

		Alles schien uns von jetzt an zuzulächeln: blauer Himmel,
Maiensonne; selbst der dunkle Hag neigte freundlich grüßend seine
Zweige.

		Die Böller donnerten fort, immer fester, immer festlicher.
Dazwischen vernahm man schon die bescheideneren Feuerfrösche.

		Lange marschierte unser Zug auf gutgepflegtem Waldweg durch
einen herrlichen, würzigen Föhrenhain; dann ging's über
Steinfliesen durch eine von majestätischen Zypressen flankierte
Allee.

		«Sehen Sie dort zwischen dem dunkeln Geäste die weißen Mauern
und roten Dächer?» sagte unser Führer, «das ist
Fukiatsung.»

		[bookmark: page250]
Fukiatsung! – wir ließen es nicht mehr aus dem Auge.

		Lauter pochten unsere Herzen, mit Sehnsuchtsflügeln strebten
unsere Gedanken voraus.

		Endlich! eine Lichtung voll Sonnengold und Lenzeszauber: wir
standen vor der Kirche.

		Mit welcher Weihestimmung zogen wir ein! Solche Momente sind
Marksteine im irdischen Dasein; man muß sie erlebt haben, um sie zu
begreifen; es ist schwer, sie nachzufühlen, unmöglich, sie zu
beschreiben.

		Die Reise von der Gelbstein-Lagune hierher hatte also einen
Monat gedauert; eine unvergeßliche Fahrt!

		Genau 5 Monate vorher hatten wir vor dem Hochwürdigsten Gute in
der Kapelle des Mutterhauses die irdischen Bande der Heimatliebe
gelöst, Ihm zuliebe, und waren ausgezogen in eine dunkle,
gefahrenvolle Ferne. Ein langer, weiter Weg liegt dazwischen.

		Zu Füßen des Meisters!

		Jetzt knieen wir wieder in einem trauten Kirchlein, wo uns
dasselbe liebeglühende Herz des Meisters entgegenschlägt, uns
willkommen heißt.

		Tief im Innern des größten Heidenlandes, in einem einsamen Wald,
atmen wir plötzlich wieder Heimatluft; Himmelslust.

		Heimatlaute, Himmelslaute steigen dankend empor:

		«Magnificat! – – Laudate Dominum, omnes gentes! Lobet, ihr
Heiden, alle den Herrn! Preisen sollen ihn alle Völker ...
Denn die Wahrheit des Herrn währet ewiglich! – – – –» [bookmark: text23]F23

		Diese befreiende, beseligende Wahrheit euch zu vermitteln, hat
Gott uns berufen, hierher geführt, über Land und Meer, auf Strömen
und Flüssen, durch Kriegerscharen und Räuberhorden.

		Ehre sei dem Vater, und dem Sohn, und dem Hl. Geist! Amen, Amen!
[bookmark: page251]

			[bookmark: foot23]Luk. 1, 46–55; Ps. 116, 1–2.


	
		
		V.

Im chinesischen Waldwinkel.

		1. Endlich daheim.

		Europäische Kochversuche. – Erste Begrüßung. –
Wenn die Reisekisten erzählen könnten! – Das «Glücksheim» und der
«Engelberg». – Heldengräber im Waldesdüster. – Unsere Brüder, die
Bäume. – Die Wasserträgerin. – Der Apostolische Administrator auf
Besuch. – Deutsche Predigt im chinesischen Wildwest. – Feierliche
Uebergabe und Einführung. – Frohe Bescherung. – Erste Backversuche
im chinesischen Busch. – Das Aveglöcklein im Walde.

		Es war am 15. Februar 1930, kurz nach 1 Uhr, als wir in unserem
neuen Heim Fukiatsung anlangten.

		Der gute P. Othmar erging sich in Entschuldigungen, daß nichts
zu einem würdigen Empfang vorbereitet sei, wegen der leidigen
Postverhältnisse.

		Mitte Dezember hatte man uns erwartet; aber hier in Hunan hatte
niemand eine Ahnung von den Hindernissen und Gefahren, die sich
unserer geplanten Abreise in den Weg stellten.

		Zu Weihnachten war die ganze Anstalt im Festgewand. Noch hingen
überall Fähnchen, Guirlanden, Inschriften mit Willkommgrüßen,
verstaubter und vergilbter Schmuck, der uns indessen bewies, mit
welcher Sehnsucht und Freude man unserem Kommen entgegensah.

		Nun waren wir da, Gott sei Dank!

		Europäische Kochversuche.

		Die ganze Bevölkerung der Waldoase geleitete uns von der Kirche
zu unserem etwa 150 Schritte weit entfernten [bookmark: page252] neuen Heim, wo die Leiterinnen
der Anstalt uns ein Mahl bereitet hatten mit dem sichtlichen
Bestreben, sogar unserm europäischen Geschmack entgegenzukommen,
den sie zu erraten gesucht.

		Wenn es ihnen auch nicht auf der ganzen Linie gelang, so machten
wir doch ihrem guten Willen alle Ehre; waren wir ja nicht gekommen,
sie zu europäisieren, sondern uns selbst in ihre einheimischen
Gewohnheiten einzuleben.

		Unsere erste Sorge mußte nun sein, uns wohnlich einzurichten,
die neuen Verhältnisse kennen zu lernen, um allmählich die uns von
Gott und der hl. Kirche zugedachte Missionsarbeit zu
übernehmen.

		Das ist das logische Programm, das wir in Kürze unserm Leser
vorführen werden, damit er auch hier einen genauen Einblick in das
sonst so weltferne Wirken der Missionärinnen gewinne, ja es
gleichsam miterlebe, wie auch wir es wochenlang tun durften. –

		Erste Begrüßung.

		Natürlich interessierten uns die lieben Kinder am meisten. Sie
waren, von den Jungfrauen geführt, vollzählig zu einer ersten
Begrüßung angetreten, allerdings etwas schüchtern, fast ängstlich,
ja sorgenvoll. Sie hatten ja noch nie Europäerinnen gesehen.

		Was hätte ich drum gegeben, ihre Gedanken zu lesen, die
gegenseitig leise ausgetauschten Bemerkungen zu
verstehen! ....

		Aber sie müssen es doch gleich herausgefühlt haben, die lieben
Kleinen, daß wir sie gern hatten, daß unsere Herzen brannten von
heiliger, reinster Mutterliebe für sie, die Lieblinge Jesu. Ihre
anfängliche Furcht verschwand zusehends.

		O wie gerne wären wir länger bei ihnen geblieben, gleich mit
ihnen in ihr Heim gegangen.

		Aber wir mußten uns an eine Ordnung halten, schrittweise
vorgehen. Es wäre uns ja unangenehm gewesen, [bookmark: page253] und für ihre hochgeschraubten
Hoffnungen eine Enttäuschung, hätten wir mit leeren Händen unsern
Einzug gehalten. Einige Früchte, die wir ihnen heute boten, waren
nur ein Notbehelf für die einstweilige Feststimmung.

		Wir mußten uns also trennen, aber nicht weit.

		Unser Klösterlein stößt ans Waisenhaus. Auf dem Stockwerk
befinden sich unsere Zellen und Wohnräume, die um einen halbrunden
Hof liegen und durch eine offene ringsumführende Veranda
miteinander verbunden sind.

		Im Erdgeschoß sind Küche, Wasch- und Lagerräume. Der Hof wird
überschattet durch einige alte Zypressen: alles in allem eine
liebe, heimelige Stätte, wie wir sie in dieser abgelegenen
Waldwildnis nicht vorausgesetzt hätten.

		Im Innern waren auch die notwendigsten Möbel, sodaß es nicht
allzulange dauerte, bis wir uns wieder einmal so recht daheim
fühlen konnten.

		Wenn die Reisekisten erzählen könnten!

		An Haushaltungsgegenständen hatten wir selbst das
allernotwendigste mitgebracht, und es war für uns eine große
Erleichterung, daß unsere Kisten lückenlos schon ein paar Tage vor
uns angelangt waren.

		Aber welche Püffe und Stöße müssen sie ausgehalten haben; wie
oft mögen beutelüsterne Soldaten sie gemustert haben! Wie oft
mußten sie gefährliche Zollschranken passieren, wie deren jeder
Heerführer und Potentat, einerlei welcher Flagge, zur ehrenhaften
Plünderung des Publikums an allen Handelsstraßen errichtet! –

		Unser treuer Michel Wang von Hwangshihkang hat sich und
die ihm anvertrauten Schätze heldenhaft durchgeschlagen, obwohl er
ganze zwei Monate unterwegs war. Schade, daß wir nicht auch den
Reiseroman dieses Mannes und seiner Kisten berichten können.

		[bookmark: page254] Aber
der hl. Antonius, dem wir alles empfohlen, hat das Gut seiner
lieben Armen treu beschützt.

		Es fehlte nicht an hilfsbereiten Händen zum Auspacken unserer
Sachen, zum Aus- und Einräumen unserer Wohnung.

		P. Othmar arbeitete mit einem Schreiner mehrere Tage, um
Küchenschränke, Krugbänke und anderes Mobiliar fertigzustellen,
alles recht primitiv, aber doch hinreichend.

		Zu unserer ersten Verproviantierung hatte der Missionsobere
Eier, Reis und ein halbes Schwein herübergeschickt, sodaß wir ohne
allzugroße Mühe über die Anfangsschwierigkeiten hinwegkamen.

		Am folgenden Sonntagmorgen war es in der Kirche wie an großen
Tagen, denn die Pfarrkinder waren aus weiter Ferne vollzählig
herbeigeströmt, wohl nicht allein um des Gottesdienstes
willen ...

		Das «Glücksheim» und der «Engelberg».

		Am Nachmittag lud uns der Ortsmissionär zu einem Rundgang ein,
um uns unsere neue Heimat und ihre Umgebung zu zeigen.

		Das Wetter war prächtig, sodaß auch von dieser Seite her der
erste Eindruck, der erfahrungsgemäß außerordentlich lange nachwirkt
und das Urteil unbewußt tief beeinflußt, ein recht günstiger
war.

		Fukiatsung, verdeutscht etwa « Glücksheim»
(wörtlich: Siedelung, Wohnort der Familie Fu [bookmark: text24]F24, d. h. Glück) ist kein
Dorf, sondern umfaßt [bookmark: page255] lediglich die Missionsanstalten, die aus einer
Farm oder einem kleinen Weiler, wie es deren in der Umgegend noch
viele gibt, hervorgegangen sind.

		Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aus einer Schenkung
erstanden, wurde das Waisenhaus in der Boxerverfolgung (1900)
eingeäschert, aber in größerem Umfang wieder aufgebaut. Es umfaßt
auch die nötigen Oekonomiegebäude und bildet ein großes Viereck mit
ausreichendem Platz für 100–200 Kinder.

		Die Kirche dient sowohl der Anstalt, als auch den Christen der
Umgegend, die von demselben Missionär, dessen Wohnung jenseits der
Kirche liegt, betreut werden.

		In einiger Entfernung, an einem Abhang, hegt der große
Begräbnisplatz des Waisenhauses, wo unter Kamelienbüschen über
6 000 Kinder schlummern, eine ganze Legion von Engelein, die
als mächtige Fürsprecher am Throne Gottes beten für die Missionäre
und Wohltäter, denen sie ihr ewiges Glück verdanken, und die sicher
auch als Schutzengel über die Anstalt wachen.

		Nicht mit Unrecht gaben die Umwohner diesem Ort den Namen
«Engelberg».

		Auf einem gegenüberliegenden Bühel am Waldesrand befindet sich
der ummauerte Missionsfriedhof.

		Hier beteten wir an vier hohen neuen Grabeshügeln. Es sind die
Ruhestätten von Missionären, die in den letzten Jahren rasch nach
einander niedersanken – vier von neun! – vor der Zeit erschöpft und
gebrochen und zu Tode getroffen im heiligen Kampfe für Gott und die
Seelen [bookmark: text25]F25.

		Heldengräber im Waldesdüster!

		Weltverloren, fern, ach, so fern von den Almen der tirolischen
Heimat! ... [bookmark: page256] Lange, lange standen wir da, und sannen und
sannen ...

		Ein Sonntag war's und ein Sonnentag.

		Die ersten Blümlein sproßten aus dem Rasen, Symbole der
Hoffnung, Zeugen des Allmächtigen, Ewigen.

		Einst wird er auch die Menschenblumen wecken, die
unverwelklichen, aus dem Moder der Grüfte.

		Leise umschweben uns Engelsschwingen. Treu halten sie Wacht und
schützen den Schlummer der Auserwählten.

		Ruhet sanft! ... Requiem aeternam dona eis, Domine!
–

		Bald schwinden die Schatten der Grabesnacht: es tagt der große
Weltenmorgen. Et lux perpetua luceat eis!

		Dann wird die Einöde jauchzen und die Steppe frohlocken und
blühen (Is. 35, 1), und eine neue Heimat wird euch werden;
Alleluja! Aleluja! – –

		Nur ungern verlassen wir die träumerische Stille dieses
Waldfriedhofes. Fest stand unser Vorsatz, uns später öfter hier zu
ergehen und das Herz zu erheben und die Seele zu weiten im Schauen
der ewigen Fernen ...

		Unsere Brüder, die Bäume.

		In der weitern Umgebung zieht sich, soweit das Auge reicht, ein
Gehölz aus Kiefern und Eichen, aber auch vielen bei uns
unbekannten, immergrünen Baumarten: Firnis- und Kampferbäume,
Zwergpalmen und andere immergrüne Arten. Besonders häufig sind die
Kameliensträucher, die im Frühling mit ihren großen weißen Blüten
aus dem dunklen welligen Waldgrün hervorschimmern wie Seerosen auf
einem wallenden Weiher.

		Die Frucht liefert ein gutes Brennöl und bildet mit den am Fuß
des Hügels sich dehnenden Reisfeldern einen willkommenen Beitrag
zum Unterhalt der Anstalt.

		Dort ist auch ein Teich, der zur Berieselung der Felder dient
und gespeist wird von einer am Rande sprudelnden Quelle. Sie ist
der Brunnen der Missionsstation. [bookmark: page257]

		Die Wasserträgerin.

		Eine junge Frau schöpft eben von dem köstlichen Naß. Ihr
freundlich lächelnder Gruß macht sie als Christin kenntlich. Der
Pater stellt sie uns vor als Rosa, die Wasserträgerin. Tag für Tag,
jahraus, jahrein schleppt sie in zwei Kübeln, die sie an einem
jochähnlichen Holze, bald von den Schultern, bald vom Nacken
hängend trägt, den nötigen Wasserbedarf hinauf, eine ziemliche
Strecke auf steilem, steinigem Pfade, barfuß und barhaupt, bei
Frost und Sturm und Regen und Sonnenbrand.

		Ich versuchte später einmal heimlich, die Last zu heben: es war
mir schier unmöglich. Und die gute Frau läuft damit bergan, von
früh bis spät, bei karger Kost und geringem Lohn, und ist dabei
immer zufrieden und heiterer Laune.

		Da sie in Zukunft auch die Klostergemeinde mit Wasser versorgen
soll, so machten wir sofort einen Vertrag und besserten ihr Gehalt
auf. Ihre Dankbarkeit kannte keine Grenzen.

		Der Apostolische Administrator auf Besuch.

		Als wir gegen 4 Uhr von unserm Spaziergang heimkehrten,
herrschte gewaltige Aufregung in der Mission. Was war es? Der
Hochwürdigste Herr P. Joh. Damaszen Jesacher, Apostolischer
Administrator und Oberer der Präfektur war eben von Yungchow
herbeigeeilt zu unserer Begrüßung.

		Auch ihm tat es furchtbar leid, daß Post und Telegraph auf der
ganzen Linie so glänzend versagt, und uns und noch mehr den Patres
soviel Unannehmlichkeiten daraus erwachsen waren.

		Doch konnten wir ihn trösten mit dem Hinweis auf die vielen
drolligen Abenteuer, die wir gerade diesem postalischen Schlendrian
verdankten, deren Romantik, nach glücklicher Ueberwindung der
rauhen Wirklichkeit, wir jetzt erst recht kosteten und deren
Andenken uns im spätem Leben noch recht oft erfreuen wird.

		[bookmark: page258] Nach
kurzer Besprechung wurde beschlossen, daß am nächsten Morgen die
feierliche Uebergabe des Waisenhauses an die Schwestern erfolgen
sollte.

		Wir hatten am Abend bis tief in die Nacht hinein noch die Hände
voll Arbeit, um die Geschenke für die Kinder zu bereiten. Außer dem
üblichen Paketchen Naschwerk wurde für jedes noch ein
Kleidungsstück und Taschentuch, sowie Medaillen und Rosenkranz
bereitgelegt.

		Deutsche Predigt im chinesischen Wildwest. – Feierliche
Uebergabe und Einführung.

		Da unser Wecker noch tief unten in irgendeiner Kiste schlummerte
und in diesem uhren- und glockenlosen Waldidyll kein Wagengerassel,
keine Fabriksirene den Schlaf der Gerechten störte, so waren wir,
zu unserer Beschämung, am Morgen noch lange nicht die ersten in der
Kirche!

		Wir kamen aber noch gerade rechtzeitig zur hl. Messe, die der
Missionsobere für unsere Kommunität zelebrierte.

		Hernach wurden alle Kerzen angezündet, und der Hochw. P.
Administrator hielt vom Altar aus eine Anrede an uns Schwestern,
wahrscheinlich die erste Predigt in deutscher Sprache, die
hier je gehört worden.

		«Ich danke euch, liebe Schwestern,» führte er aus, «daß ihr dem
Rufe Gottes und der Kirche und auch meiner Einladung gefolgt und zu
uns in diese arme Mission gekommen seid.

		Eurer Obhut übergebe ich diese Waisenkinder im Namen der Kirche,
damit ihr dieselben zu guten Christen erzieht; im Namen des Herzens
Jesu, das seine Lieblinge in die Hände treuer Jüngerinnen legen
will; im Namen der Schmerzensmutter, der diese Station geweiht ist;
im Namen der hl. Schutzengel dieser Kleinen, welche schon lange
diesen Tag herbeigesehnt, da sie ihre Schutzarbeit mit irdischen
Engeln geteilt sehen wollten und die darum an der heutigen
Begrüßung freudig teilnehmen.

		[bookmark: page259] Wir
haben diese Kinder getauft; euch übergeben wir sie. Der hl. Vater
Franziskus möge vom Himmel aus diese Zusammenarbeit von Brüdern und
Schwestern segnen.

		Herrlich und erhaben ist euer Beruf. Nicht nur könnt ihr, wie
die große Missionspatronin Theresia vom Kinde Jesu, Gottes Gnade
auf dieses Missionsfeld herabziehen durch stilles Beten und Opfern,
sondern sogar selbst mit euren körperlichen und geistigen Kräften
an der apostolischen Arbeit direkt teilnehmen und so in Wahrheit
unsere geistlichen Schwestern und Helferinnen sein in Christus und
für Christus ...» –

		Und zu den Kindern und Jungfrauen gewandt, ermahnte er sie, in
ihrer Sprache natürlich, sie sollten den von Jesus ihnen
zugesandten Müttern vertrauen, gehorchen und Freude bereiten durch
ihre Gegenliebe und ihr gutes Betragen, um sie so einigermaßen zu
entschädigen für die vielen und großen Opfer, welche die
Missionärinnen schon jahrelang für sie gebracht, die nun aber
zahllos sein würden in der Betreuung Tag und Nacht, in gesunden und
in kranken Tagen.

		Stets sollten sie ihre Augen auf sie gerichtet halten und als
gelehrige Kinder sie nachahmen im Beten, Arbeiten und
Tugendstreben. –

		Damit waren die Bande geschlungen, welche in Zukunft die
Waldfamilie vereinigen sollten, in trüben und in heiteren Stunden.
Es folgte ein feierlicher, sakramentaler Segen, und im Herzen Jesu,
dem Zentrum aller Herzen, legten alle, Kinder und Mütter, den
Schwur der Treue nieder. Ein dankendes Te Deum bildete den Abschluß
und erinnerte uns lebhaft an den Tag unserer hl. Profeß, welche uns
schon von ferne den Missionen und dem Dienste der Seele weihte.

		Der Waisenvater P. Othmar ließ nun das ganze kleine Volk im Hof
des Waisenhauses sich im Halbkreis aufstellen.

		Als alles fertig war, wurden wir in unsere neue Familie
eingeführt. Jenseits der Mauer hatten die Knechte [bookmark: page260] der Mission Böller und
Petarden bereitgestellt und warteten mit Spannung auf unsere
Ankunft.

		Ein Pfiff! Und nun ging's los: ein Krachen und Knattern, daß die
Funken sprühten und ganze Wolken von Pulverdampf durch die Wipfel
stiegen und weit und breit der Wald erdröhnte.

		Und diesmal nirgends Räuberangst, überall Hochfeststimmung,
nicht bloß bei den an Freudenlärm gewohnten Chinesen.

		Frohe Bescherung.

		Wir waren im Kreise der Kinder, unserer
Kinder ...

		Sie waren immer noch furchtsam. Als aber der große Stoß von
Paketen erschien und wir unsere Schätze auftaten, da wurden sie
schon zutraulicher, und die mutigsten von ihnen brachten sogar ein
schüchternes « duo sié – vielen Dank!» hervor.

		Für heute war in allen Werkstätten des Hauses Feiertag, nur in
der Küche war «Doppelschicht» notwendig wegen Hochbetrieb.

		Der Apostolische Administrator führte uns hierauf durch
sämtliche Räume, wobei mancher Plan auftauchte und besprochen
wurde.

		In unserm Haus war die Ausstattung schon ärmlich, bei den
Kindern fanden wir sie geradezu erbärmlich.

		Da waren oben zwei Schlafsäle mit Betten für die Kinder. Und was
für Betten! Es sind einfach zwei hölzerne Böcke mit ein paar
ungleichen Dielen, über die ein wenig Stroh ausgebreitet ist. Nur
hie und da ist es von einer mehr oder weniger zerrissenen Matte
überdeckt.

		Eine einzige Wattedecke bildet das Bettzeug für zwei und drei
Kinder, die sich abends dreinwickeln, sodaß oben und unten die
Köpfe herausschauen.

		Die Kleider tragen sie Tag und Nacht am Leibe, im Winter sogar
ihre ganze Garderobe übereinander, um sich gegen Kälte zu
schützen.

		[bookmark: page261] Zum
Waschen steht in jedem Schlafzimmer ein hölzerner Zuber mit Wasser
und einem gemeinsamen Handtuch für je etwa dreißig Kinder.

		Kein Wunder, wenn da Augenleiden, Grind, Krätze und andere
Hautkrankheiten eine ständige Plage sind. Und welch katastrophale
Folgen wären erst zu befürchten, wenn eine ansteckende Seuche
ausbrechen würde.

		Ein Bett im Krankenzimmer ist leer. Dort starb gestern früh eine
arme Auszehrige und wurde schon am Nachmittag zwischen vier rohen
Brettern auf den «Engelberg» getragen.

		Ihre Mutter, noch Heidin, warf sich auf dem frischen Grabe
nieder, stimmte die Totenklage an und brachte eine Menge
abergläubischer Brandopfer dar. Dann lief sie schreiend und
wehklagend durch den Wald davon.

		Unterdessen betet ihr glückliches Kind in den lichten Sphären
des Himmels für ihre blinde und unglückliche Mutter, die Tote für
die Lebende, daß das ewige Licht der Wahrheit sie erleuchten und
ihr Trost und Ruhe in Gott verschaffen möge. –

		Ueberall im Waisenhaus starrt uns die bitterste Armut entgegen.
In keiner der vielen Missionsanstalten, die wir auf unserer langen
Fahrt besichtigten, hatten wir solche Not gefunden.

		Es war darum schon vom ersten Tage an unser Entschluß diesem
schrecklichen Elend in etwas zu steuern. Zunächst müssen alle
Kinder die nötige Kleidung bekommen zum Wechseln, Einzelbettstellen
zum Schlafen und die Möglichkeit zum Waschen.

		Die Sorge um die Reinlichkeit, Ordnung und Gesundheit verlangt
es gebieterisch, trotz aller Armut.

		Wir veranlaßten schon gleich, den Wänden, die in ihrem
undefinierbaren rauch- und staubfarbigen Grau das Innere des Hauses
noch unbehaglicher machten, durch weiße Kalktünche ein gesünderes
und freundlicheres Aussehen zu geben.

		In der kurzen Zeit hatte sich ein gewaltiges Arbeitsprogramm vor
uns entrollt.

		[bookmark: page262]
Obgleich der Apostol. Administrator aus seiner reichen Erfahrung
heraus mit vollem Recht uns immer wieder einschärfte, wir sollten
die Kinder in ihrer angewohnten Einfachheit belassen und ihnen um
keinen Preis fremde oder über ihren armen Stand hinausgehende
Bedürfnisse und Bequemlichkeiten anerziehen, deren Entbehrung sie
später unglücklich machen würde, so war er doch einverstanden, daß
im oben angegebenen Sinne für das leibliche Wohlergehen der Kinder
gesorgt würde.

		Bisher hatten hierzu die nötigen Kräfte und Mittel gefehlt, aber
wir zählen auf die Vorsehung. –

		Eine große Freude für uns war es, daß wir ein Oratorium für den
göttlichen Gast unter unserm Dach einrichten durften. So wird unser
Nazareth erst recht ein Himmel auf Erden.

		Als wir nach unserer Besichtigung durch den Hof zurückkamen,
begegneten wir dort einer kleinen Kranken, die in einem Sessel sich
sonnte und schon so entkräftet war, daß sie ihr Köpfchen stützen
mußte.

		Es war eine Schwindsüchtige. Bei unserm Anblick spielte ein
wehmütiges Lächeln um ihre bleichen Lippen, das letzte Nicken eines
welken Blümchens im Schein des sinkenden Abends.

		Armes Kind? – Nein, glückliches Kind!

		Bald wirst du verpflanzt auf den Gottesacker, um frisch und
herrlich weiterzublühen unter den Strahlen einer andern Sonne, im
Lande der ewigen Wonne.–

		Wir hatten wenigstens einen kleinen Einblick in unsern neuen
Wirkungskreis gewonnen. Trotz der allgemeinen Feststimmung, die uns
vielleicht noch mehr wie andere beseelte, hatten wir doch keine
Feierzeit, denn es blieb uns noch vieles auszupacken und zu ordnen,
doch wir taten es gerne, es war ja «Heimarbeit». –

		Erste Backversuche im chinesischen Busch.

		Am meisten Mühe, sich den primitiven Verhältnissen anzupassen,
hatte wohl unsere gute Küchenschwester [bookmark: page263] Andrea, welche fleißig das
Kochbuch studierte, wo es bekanntlich immer heißt: «Man nimmt das
und das, soundsoviel,» ohne anzugeben, wo man es hernehmen soll,
besonders wenn man tief drinnen in einem chinesischen Buschwald
wohnt.

		Darum behauptete der Reis, unter verschiedenen Namen und Formen,
täglich dreimal den Ehrenplatz auf dem Küchenzettel.

		Die arme Schwester versuchte sich sogar in der Bäckereikunst.
Mehl und Wasser, Salz und Feuer, die Hauptelemente, waren
vorhanden.

		Sie brachte auch etwas auf den Tisch, das nach allen Regeln des
Küchenbuchs im Zwischenofen gebacken war, also Brot sein mußte.
Brot zum essen.

		Aber es waren eher alttestamentliche Schaubrote ...

		«Je nun,» meinte eine Mitschwester, «wir denken uns an die
Luxustafel des reichen Königs Salomon zurückversetzt in die Zeit
der ungesäuerten Brote». – Und es schmeckte wirklich
«königlich!» ...

		Diese Ungesäuertebrotezeit dauerte nicht allzulange, denn wir
ließen einen kleinen Backsteinofen bauen und es gelang uns,
mittelst künstlicher Hefe, ein echtes Christenbrot
zustandezubringen. –

		So nahm unser Leben Tag für Tag eine mehr klösterliche Form an.
Die Hausordnung wurde straffer, besonders seitdem die Weckeruhren
mit ihrem nimmermüden Ticktack und dem schlummerscheuchenden
Gerassel wie kleine Despoten ihr ehernes Regiment führten.

		Das Aveglöcklein im Walde.

		Den Abschluß in unserem klösterlichen Aufbau bildete das
Glöcklein, das nach etwa 8 Tagen feierlich aufgehängt wurde, mit
der Bestimmung, von nun an zu den gemeinsamen Uebungen zu
rufen.

		Auch sollte es täglich dreimal den Engelsgruß durch die ganze
Missionsstation tragen und ihn hinaussingen in [bookmark: page264] des Waldes stille
Dämmerung. Möge nie sein Mund verstummen: Ave, Ave, Ave
Maria!

			[bookmark: foot24]In China gibt es nur etwa 200 Familiennamen, die wohl
auf die alten Stammväter ins 3. Jahrtausend vor Christus
zurückgehen. Zur Unterscheidung trägt jeder einen Zunamen, daneben
oft noch einen auf eine persönliche Eigenheit gegründeten
familiären Dorf- oder Rufnamen. Noch heute betrachten sich die
Träger desselben Familiennamens, die in die Millionen gehen, als zu
einer Sippe gehörig. Wenn auch der Ahnenstammbaum sich in den
Jahrtausenden spurlos verliert, so sind doch Ehen zwischen Gatten
des gleichen Namens unstatthaft.
	[bookmark: foot25]Es sind dies; P. Stanislaus Foidl (†
1926); P. Kolumban Nagele († 19. 9. 27); Msgr. Sebastian
Großrubatscher, erster Apost. Präfekt († 29. 11. 27); R. P. Laetus
Kovac, Apost. Administrator († 29. 2. 28).


	
		
		2. Das Leben in Glücksheim.

		Große Wäsche. – Die Ministerportefeuilles
werden verteilt. – Der chinesische Küchenzettel. – Die chinesische
Schneiderin. – Die Schusterin und ihre Kunst.

		Je mehr unsere klösterliche Haushaltung sich vervollkommnete,
desto mehr konnten wir auch an unsere äußere missionärische
Tätigkeit herantreten.

		Die lieben Kinder, und zwar gerade die Kleinsten, kamen öfter zu
uns herüber und ließen sich ihre kleinen Krankheiten heilen.

		Viele litten an den Nachwehen des harten Winters, manche hatten
Frostbeulen und Wunden, die wir ihnen verbanden. Sie waren voller
Freude, sich so gut behandelt zu sehen, und erzählten es den
andern. Es kamen immer mehr, und sie wurden täglich zutraulicher.
Wiederholt baten sie uns, zu ihnen hinüberzugehen und sie im Singen
und Arbeiten zu unterrichten. Wir mußten sie liebgewinnen, die
treuherzigen Dingerchen. –

		Große Wäsche.

		Da das Wetter schön war, hielten wir Schwestern eines Tages
große Wäsche. Einige größere Mädchen wurden uns beigegeben. Es
scheint, daß die Auswahl nicht leicht war, denn alle wollten
mit.

		Noch nie hatten sie solche Arbeit gesehen. Sie schauten uns aber
jede Bewegung ab, und im Nu verstanden sie das Seifen, Reiben,
Wässern usw. wie erfahrene Wäscherinnen.

		Ohne zu reden, suchten sie nach einer Möglichkeit zum Trocknen,
alles flink, exakt, mit freudestrahlenden Gesichtern. Bei aller
nachfolgenden Beschäftigung behielten sie ihre Wäsche immer im
Auge. Riß der Wind zufällig ein Stück herunter, wurde es sofort
ausgewaschen und wieder befestigt.

		[bookmark: page265] In
wenigen Stunden war unter den Strahlen der südlichen Sonne alles
blendend weiß und wie gebügelt, und das ohne Glätteisen. Die
Chinesinnen ziehen nämlich mittelst einer Bambusstange die noch
angefeuchteten Wäschestücke schön glatt. So konnten wir schon
gleich von ihnen lernen, daß Stärke entbehrlich sei.

		Eine Jungfrau zeigte uns sogar, wie man Wäsche anfeuchtet. Sie
nahm den Mund voll Wasser und ließ aus diesem einen feinen
kräftigen Sprühregen auf die Wäsche fallen. Auch hierin mußten wir
unsere europäische Rückständigkeit eingestehen. – –

		Hernach meinten die braven Mädchen, die Wäsche würde noch viel
schöner, wenn man sie hinuntergehen ließe an den Weiher zum
Wässern. Sie scheuen keine Mühe, sondern setzen ihre Freude und
ihren Stolz in eine schöne, gediegene Arbeit.

		Die Ministerportefeuilles werden verteilt.

		Allmählich wurde die Leitung der ganzen Anstalt unter die
verschiedenen Schwestern verteilt, einschließlich der
Krankenpflege, die zunächst für die eigenen Insassen, bald auch in
einem besondern Dispensarium für auswärtige Klienten eröffnet
wurde, welche trotz der Abgelegenheit in stets steigender Zahl von
allen Richtungen sich einstellten.

		Da wir diese Art Missionstätigkeit bereits oben eingehend
beschrieben haben [bookmark: text26]F26, so wollen wir uns näher mit unsern
Kindern befassen.

		Die Wohn- und Schlafräume haben wir in ihrer schrecklichen
Dürftigkeit schon gesehen.

		Der chinesische Küchenzettel.

		Gehen wir nun in den Speisesaal.

		Auch hier die denkbar größte Einfachheit. Die Kinder sitzen auf
Holzbänken an langen, niedern Tischen. Die erste Schale Reis wird
ihnen ausgeschöpft, während das [bookmark: page266] Gemüse auf dem Tische steht. Wer noch
mehr Reis mag, geht still hinaus und nimmt sich aus der Schüssel
nach Bedarf.

		Früher gab es ein- bis zweimal monatlich etwas Fleisch. Sonst
ist der Speisezettel jeden Tag derselbe: Reis und Gemüse. Aber sie
können sich wenigstens satt essen. Allerdings entsteht manchmal
auch in diesem Punkte Knappheit, wie z. B. nach der infolge großer
Trockenheit mißratenen Sommerernte 1930, welche in der ganzen
Umgegend eine Hungersnot verursachte.

		Als Besteck dienen die landesüblichen hölzernen Eßstäbchen. Das
Geschirr wird in Kisten verwahrt, welche den Küchenschrank
ersetzen.

		Während der Mahlzeit unterhalten sie sich halblaut miteinander,
immer ernst, ohne die bei europäischen Kindern gewohnte
übersprudelnde Lebendigkeit. Spielen wie daheim sieht man sie
überhaupt nie.

		Das Kochen der Speisen besorgen die größeren Mädchen selber
abwechselnd wochenweise, während die Jüngern ebenso kleine
Hilfsdienste leisten, wie Holzsammeln, Gemüsereinigen,
Geschirrspülen u. dergl.

		Die chinesische Schneiderin.

		Wie in andern Waisenanstalten sind auch hier Werkstätten,
wo die Mädchen die für das Haus und ihren spätem Beruf nötigen
Arbeiten erlernen und ausüben.

		Baumwolle wird roh vom Felde beschafft, entkernt, von den
Kleinen gezupft, dann gekämmt, gesponnen und schließlich von
kräftigen Mädchen auf großen Webstühlen zu Tuchen verarbeitet.

		Diese Stoffe werden dann gefärbt und zwar meistens auch wieder
mit einheimischem Indigo oder andern Pflanzenfarbstoffen. Jetzt
beginnt das Schneidern für Bekleidung und Bettdecken, was
jede chinesische Hausfrau kennen muß. Denn sie hat für sich, für
Mann und Kinder und alle Familienangehörigen nicht nur zu [bookmark: page267] kochen, zu
waschen und zu flicken, sondern auch die Kunst einer Herren-,
Damen- und Kinderkonfektionistin auszuüben.

		Die Schusterin und ihre Kunst.

		Ja, sie ist sogar die berufene Schusterin des Hauses.

		Die edle Schusterei wird schon frühzeitig stückweise eingeübt,
allerdings nicht wie bei den braven Lehrjungen daheim mit
Lederklopfen und Pechdrahtziehen und zwischendrein mit des Meisters
bösem Riemen, denn die chinesische Mode verschmäht überhaupt den
Lederschuh. Die edle Fußbekleidung ist vielmehr aus Tuchstoffen
verfertigt.

		Die Sohlen werden meist aus alten Lumpen hergestellt. Nach
längerm Einweichen wird die Masse tüchtig geklopft, an der Sonne
getrocknet, und dann mit starken Hanfschnüren fest und dicht
durchnäht, was sie ziemlich steif und dauerhaft macht.

		Winterschuhe erhalten ähnlich vernähte dicke Filzsohlen.

		Die Sohlenränder werden weiß lackiert.

		Das «Oberleder» ist gleichfalls aus Tuch, das je nach der
Bestimmung und dem Geschmack gewöhnliche Werktagsware ist, oder
aber kunstvolle bunte Seidenstickerei und Verzierungen
aufweist.

		Mit diesen Stoffschuhen, die meist ohne Absätze sind, kann man
auf den staubigen Wegen und Feldpfaden leicht einhergehen, und sie
sind ziemlich widerstandsfähig, vorausgesetzt, daß sie nie naß
werden. Denn die Sohlen würden wieder in ihr breiiges
Ursprungsstadium zurückkehren und allen Eindrücken nachgeben.

		Daher gilt es in China als Regel: «Wenn's regnet, reist man
nicht!» – oder man läßt sich ein oder mehrere Paar Schuhe extra
bezahlen; im Notfalle umwickeln die Kulis und Fuhrleute, die auf
längeren Reisen vom nassen Wetter überrascht werden können, ihre
Füße mit [bookmark: page268]
getrockneter Schweinshaut, um sie wasserdicht zu machen.

		Zum Glück regnet es in China selten, und dann meist nur zu einer
bestimmten Zeit im Sommer, während welcher man die Schuhe entbehren
kann.

		Es wäre über die chinesische Schusterei, die wir im Waisenhaus
in all ihren Stufen und in den verschiedensten Kunstformen
betrachten konnten, noch vieles zu sagen, aber wir wollen die
Weltwirtschaftskrise nicht verschlimmern, indem wir für
ausländische noch unbekannte Erzeugnisse ungebührliche Reklame
machen.

		Nur eine Bemerkung sei uns erlaubt: Wenn je ein Schneider- oder
Schustergeselle in die weite Welt wandern will, um sich nach altem
Brauch in seinem ehrsamen Handwerk zu vervollkommnen und eine
bessere Existenz zu gründen, so raten wir ihm dringend ab von China
und all den Ländern, die wir unterwegs gesehen, denn er würde es
sicher nicht zum ersten Ansatze eines Rothschild-Vermögens bringen.
– – –

		So werden, wie gesagt, die Waisenmädchen nach und nach mit den
notwendigsten Hausarbeiten vertraut. Ihre Lehrmeisterinnen, meist
nur alte Kinder des Hauses, wissen selbst nicht mehr.

		Wir erwägen, ob nicht auch hier, wie wir es anderwärts gesehen,
ihr Los aufgebessert werden könnte durch Pflege einer kleinen,
lohnenden Hausindustrie. –

			[bookmark: foot26]Hwangshihkang und seine
Missionswerke, S. 62.


	
		
		3. Das Lebenslos der chinesischen Frau.

		Die «unerwünschten Mäuler». – Nähr- und
Pflegemütter. – Mädchenerziehung. – Eine Schwiegermutter wird
gesucht. – Brautschaft ohne Liebesromantik. – Chinesische Hochzeit.
– Die «heulende» Braut. – Chinesische Musik. – Der Hochzeitszug. –
In der Dressur der Schwiegermutter. – Christliche Heirat. – Die
störrische Braut. – Prospektus für junge Leser, die ihrer Mutter
eine Schwiegertochter aus China verschreiben möchten.

		Als Frucht unserer vielen Besuche mustergültiger Anstalten und
sorgsam gesammelter Belehrungen seitens [bookmark: page269] alteingessener Missionäre
hatten wir auf unserer langen Reise bereits einen gewissen Einblick
ins Volksleben, hauptsächlich in die unsere künftige Tätigkeit
besonders interessierende Rolle der gelben Frau, gewonnen, und wir
haben dies an den betreffenden Stellen schon kurz vermerkt.

		Wir sollten nun einen ganzen Monat uns ausschließlich mit dieser
Frage beschäftigen, um dann auf Grund eigener Erfahrung selbständig
weiter zu bauen.

		Die «unerwünschten Mäuler».

		Es wäre somit an der Zeit, das Leben der Chinesin, das wir in
früheren Kapiteln nur vorübergehend und stückweise kennen lernten,
hier mehr übersichtlich und im Zusammenhang darzustellen, ohne das
Obengesagte unnützerweise zu wiederholen.

		Wie auf kaum einem andern Gebiete fernöstlicher Kultur stoßen
wir gerade hier auf Volkssitten, die von den unsrigen
grundverschieden sind. So verlockend und interessant indes ein
eingehendes Studium derselben wäre, es ginge über das uns gesteckte
Ziel hinaus. Deshalb zeichnen wir den allgemeinen Lebensgang der
Chinesin nur in seinen Hauptzügen, unter Berücksichtigung der durch
das Christentum bedingten Abweichungen.

		Die ganze Bewohnerschaft von «Glücksheim» setzt sich, wie die
jedes chinesischen Waisenhauses, aus weggeworfenen, ausgesetzten
oder geschenkten Kindern zusammen.

		Obwohl die Anstalt abgelegen und die Gegend dünner bevölkert ist
als die von Hwangshihkang [bookmark: text27]F27, ist der
Zustrom doch stärker, denn im ganzen Land ringsum weiß man, daß
hier die im eigenen Heim «unerwünschten Mäuler» freudige Aufnahme
und mütterliche Pflege finden.

		Im Laufe des Jahres 1930 wurden z. B. nicht weniger als 143
solcher armer Würmchen hier abgeliefert oder vor die Schwelle
gelegt.

		[bookmark: page270]
Gewöhnlich gibt man dem Ueberbringer für seine Mühewaltung eine
Mahlzeit und ein gutes Trinkgeld, sonst hätte er ja wenig
Interesse, ein so «wertloses» Wesen aufzulesen.

		Mit der Aufnahme geht das Findelkind in den rechtmäßigen Besitz
des Waisenhauses über, was sofort in einem Register eingetragen,
und, sofern es sich um Anverwandte als Ueberbringer handelt, durch
schriftlichen Verzicht festgelegt wird.

		Die erste Sorge ist nun, das arme Wesen zu waschen, rein zu
kleiden und auf seinen Gesundheitszustand zu prüfen. Meist lassen
die ausgestandenen Strapazen, besonders Hunger und Wetterschäden,
wenig Hoffnung es zu erhalten, weshalb sofort die Taufe gespendet
wird.

		Nähr- und Pflegemütter.

		Vom Missionärsstandpunkt aus ist damit das Hauptziel erreicht.
Es herrscht keine große Trauer, wenn die gereinigte Seele ihren
Flug zur ewigen Heimat nimmt und der kleine Leib auf den
«Engelberg» getragen wird.

		Aber man versucht doch alles Menschenmögliche, das Kind am Leben
zu erhalten.

		Zu diesem Zwecke wird es den paar Ammen übergeben, die ständig
neben der Anstalt wohnen, bis in der Umgegend irgendeine Nährmutter
gefunden ist, die es endgültig in Pflege nimmt.

		Zur Zeit sind rund hundert Säuglinge so untergebracht, natürlich
gegen Entschädigung.

		Jeden Monat, an einem bestimmten Tage, müssen die Pflegemütter
ihre Schützlinge zur Mission bringen, wo sie untersucht werden, und
wo nach bestandener Kontrolle das Kostgeld ausbezahlt wird.

		Wird Fahrlässigkeit festgestellt, so wird das Kind
zurückbehalten und die Rabenmutter ihres Vertrauensamtes und
Einkommens beraubt.

		Das Waisenhaus stellt zweimal jährlich diesen seinen auswärtigen
Mitgliedern je ein Sommer- und ein Winterkleidchen, [bookmark: page271] welche samt und sonders
von ihren älteren Schwestern in der Anstalt verfertigt werden.

		Sobald das Kind der Ammenpflege entbehren kann und sein Verstand
zu erwachen beginnt, also um das vierte Jahr, verbleibt es in der
Anstalt.

		Diese Bestimmung ist notwendig; denn wenn die Kinder größer
sind, so ist es sehr schwer, sie von ihren Müttern zu trennen.
Letztere sträuben sich manchmal schon bei jüngern und wollen sie
nicht mehr herausgeben, ja versuchen sogar, andere unterzuschieben,
weshalb jedes der Mission gehörige Kind mit einem unverletzlichen
Kontrollzeichen versehen werden muß.

		Diese Ammenwirtschaft wäre ja vom hygienischen Standpunkt aus
gut, vorausgesetzt, daß ein einwandfreies Personal zur Verfügung
stände, was leider in den armen, kinderreichen Volksklassen nicht
immer der Fall ist.

		Da in China keine Milchtiere gehalten werden und die Milch
überhaupt verpönt ist, so erklärt sich einigermaßen die ungemein
große Kindersterblichkeit.

		Die meisten Waisenhäuser müssen sich eben mit den auswärtigen
Nährmüttern behelfen, was bei der großen Zahl beträchtliche Kosten
verursacht. –

		Wir sind aber entschlossen, die anderwärts von befriedigendem
Erfolg gekrönten Versuche mit Ziegen- oder Büffelmilch, welche
seinerzeit auch hier gute Aussichten boten, aufs neue zu wagen.

		Mädchenerziehung.

		Die Abteilung der Kleinen wird von den Katechistinnen in den
üblichen Gebeten und den Hauptwahrheiten der Religion unterrichtet,
bis etwa zum 7. und 8. Jahre.

		Dann kommt die «große» Schule, wo die Elementarkenntnisse in der
chinesischen Schrift gelehrt werden, sodaß sie wenigstens den
Katechismus und die Religionsbücher lesen können. Damit haben sie
schon einen gewaltigen Vorsprung vor den andern armen Kindern des
Volkes, die keinerlei Schulunterricht genießen. Und dieser ist
[bookmark: page272] vollauf
berechtigt, ja notwendig, da er hauptsächlich auf eine gründliche
religiöse Bildung hinzielt.

		Aber für sie als Kinder ärmster Herkunft, die später wieder in
armen Verhältnissen ihren Weg durchs Leben gehen sollen, muß die
Hauptaufgabe darin bestehen, sie in allen Fertigkeiten einer
chinesischen Hausfrau tüchtig zu machen, wozu die Werkstätten und
der Gemüsegarten eine günstige Gelegenheit bieten.

		Eine Schwiegermutter wird gesucht!

		Das Waisenhaus ist zwar für diese heimatlosen, aufgelesenen
Kinder ein wahres Mutterhaus, dem sie ihre Erhaltung, Erziehung und
alles Gute verdanken. Aber das chinesische Mädchen soll nicht im
Elternhaus bleiben, es muß «zum Tor hinaus», zu einer
«Schwiegermutter». So will's die Landessitte, und bei den Heiden
wird da nicht viel nach dessen Wunsch und Willen gefragt.

		Damit kommen wir zu dem großen Wendepunkt im Dasein des
chinesischen Weibes, wo das bisher abgeschlossene und unbeachtete
Mägdlein ins Leben eintritt und zu seiner Geltung kommt, indem es
verlobt und verheiratet wird. Dieses « wird» ist nicht eine
leere Form, und dürfte nicht etwa ersetzt werden, wie in der
Heimat, durch « sich verloben, sich verheiraten»,
weil tatsächlich die beiden Brautleute nichts dabei zu tun
haben.

		Brautschaft ohne Liebesromantik.

		Das hochwichtige Geschäft der Verlobung und Verheiratung geht
sie selber gar nichts an, sondern wird von den «Alten» besorgt, und
zwar von den Altvätern der patriarchalischen Familie, hüben und
drüben, nach Beratung mit den Eltern.

		Mancher Leser mag ungläubig den Kopf schütteln vor einem solchen
Rätsel. Deswegen müssen wir diesen Volksgebrauch, der Gesetzeskraft
im Lande hat, in seinen Hauptzügen kurz darlegen.

		Wenn der Storch durch die Wolken fliegt und da einen Prinzen,
dort eine Prinzessin durchs Strohdach in [bookmark: page273] die Hütte fallen läßt, so sind
die Gefühle der Beschenkten oft ganz verschieden, mitunter sogar
recht sorgenvoll.

		Ein Junge, na, der ist immer willkommen, denn er wird beitragen,
das Vermögen und den Ruhm der Familie zu vergrößern, und nach dem
Tode der Eltern seinen Anteil bekommen, jedenfalls sich durchs
Leben schlagen, wenn er's nicht gar zum Gelehrten, zum
Staatspräsidenten oder sonst zu etwas Großem bringt. In einer
Republik ist ja alles möglich! ... Welcher Papa wiegt sich
nicht gern in solch goldenen Zukunftsträumen?

		«Kann nicht auch ein
Sattelmeier

Ein gelehrtes Söhnlein haben ... (Dreizehnlinden).»

		Aber ein Mädel?! – das verbleibt ihm ja nicht, das muß er
füttern und großziehen für andere, denn es wird Eigentum der
anderen!

		Darum beginnt schon gleich die Sorge, dessen Zukunft zu sichern,
indem man ihm nicht etwa einen Bräutigam, sondern eine
«Schwiegermutter» sucht.

		Auch die Familie des Jungen sucht sich mit einer andern Familie
zu «verschwägern». So treffen sich zwei Wünsche auf einer Bahn, die
Sache geht voran, und endet wie ein Roman, mit Hochzeit. Doch
fehlt's darin an Poesie und Abenteuer, Leidenschaft und
Sündentaumel. Denn gemeiniglich kümmern sich Wickelkinder
bitterwenig um Liebesromantik, Verlobungsfeste und Zukunftssorgen.
Das sind Geschäfte der Eltern, welche sie mit Hilfe von Maklern
erledigen.

		Es sind gewöhnlich ältere Verwandte, aber auch Berufsvermittler,
welche zwischen den beiden Familien hin- und herwandern, hier
sorgfältig auskundschaften, wie die Vermögensverhältnisse des
Zukünftigen, besonders aber der Charakter und Ruf der
Schwiegermutter sind; wie auf der andern Seite das Milieu aussieht,
ob die Familie ebenbürtig, die Schwiegertochter gelehrig, sanft,
pietätvoll, arbeitstüchtig sei – und wie teuer sie wohl zu
stehen käme .....

		Dazu nimmt man sich Zeit, alles geht «maen maendi» mit Umsicht
und Bedacht, manchmal jahrelang.

		[bookmark: page274] Endlich
kommt es zur Verlobung, die so ziemlich die Form eines
Handels annimmt.

		Es werden auf großem, roten Papier zwei Urkunden aufgestellt und
ausgetauscht und der Familie der Braut eine vereinbarte Geldsumme
ausgehändigt, sozusagen der Kaufpreis, als Entgelt für die
Auslagen, welche das Mädchen zu Hause verursacht.

		Dieser Vertrag ist streng bindend und kann kaum ohne schwere
Händel und Prozesse gekündigt werden, ja es ist leichter, eine
eingegangene Ehe zu lösen, als eine Verlobung rückgängig zu
machen.

		Von nun an betrachten sich die beiden Familien als verwandt und
tauschen gegenseitig Freundschaftsgeschenke aus.

		Es wird kaum ein 10–12jähriges Mädchen geben, das nicht schon
eine Schwiegermutter in Aussicht hätte.

		Wenn die Kinder größer werden, so hören sie natürlich auch
gelegentlich von der «andern Familie» reden und erfahren, daß sie
verlobt sind; aber sie haben sich ganz teilnahmslos zu verhalten.
Niemals werden sie sich sehen oder besuchen oder schreiben, noch
viel weniger sprechen.

		Ja, es gälte als Schmach und Schande, würde der Bräutigam auch
nur das Heim seiner Zukünftigen betreten. Liebschaften mit all dem
Drum und Dran sind unbekannt.

		Chinesische Hochzeit.

		Haben die Verlobten das heiratsfähige Alter erreicht,
durchschnittlich 16 Jahre für sie. 18 Jahre für ihn,
so verständigen sich die beiden Familien in ähnlicher Weise, um den
Hochzeitstag festzusetzen. Auch hierbei haben die Interessierten
kein Stimmrecht.

		Hat man einen Glückstag herausgefunden, so werden große
Vorbereitungen getroffen, namentlich im Hause des Bräutigams, denn
die ganze Verwandtschaft feiert mit. Das verursacht große Auslagen.
Darum ist es eine schöne Sitte, daß die Eingeladenen ein
angemessenes Geldgeschenk zur Bestreitung der Kosten
voraussenden.

		[bookmark: page275] Das
Wesentliche an der Hochzeit ist die feierliche Uebertragung der
Braut in ihre neue Familie. Diese hat wiederum Geld und
Geschenke in das Haus der Braut zu senden, um dieselbe würdig
auszustatten.

		Ein Einheiraten des Mannes in die Familie der Frau gibt es
nicht, weil diese ja nicht erben kann.

		Zur festgesetzten Stunde bildet sich die Hochzeitsprozession.
Der Herr Bräutigam, im höchsten Feststaat, mancherorts mit roten
Bändern um den Hut, folgt in einer schönen Sänfte dem oft
beträchtlichen Zug, der mit Musik, Fahnen und Petarden ins Dorf der
Braut zieht.

		Dort wird ihm und seinen Freunden von den Schwiegereltern eine
Erfrischung aufgetragen. Die gute Sitte will es, daß er sich steif
wie eine Tanne verhalte, die größte Gleichgültigkeit der Welt zur
Schau trage und sich um alles eher als um seine künftige
Lebensgefährtin kümmere.

		Uebrigens bekommt er sie auch gar nicht zu sehen. Denn in der
Zwischenzeit wird sie in einem andern Raume von der Friseurin
behandelt. Der jungfräuliche Zopf wird aufgelöst und zu einem
Schopf gewunden, der mittelst langer Haarnadeln aufgesteckt wird.
Sie trägt meist knallrote oder hellgrüne Hosen und grellfarbige, ja
sogar goldgestickte Gewänder, welche, wie die Sänften und der
übrige Pomp, geliehen sein können. Blumen und Ohrengehänge
vervollständigen den Brautstaat.

		Die «heulende» Braut.

		Verschleiert wird sie von festlich gekleideten Ehrendamen unter
Heulen und Weinen und Weheklagen [bookmark: text28]F28 aus
[bookmark: page276] dem
elterlichen Haus hinausgezerrt und besteigt eine zweite
mitgebrachte Sänfte, deren Fenstervorhänge sie allen neugierigen
Blicken entziehen. Die Türe wird verschlossen und der Schlüssel dem
Bräutigam übergeben.

		Das ist das Zeichen zum Aufbruch. Das Orchester setzt wieder
ein, und der Zug kehrt ebenso feierlich zurück. Je näher er dem
Heimatsdorfe kommt, umso lauter blasen und schlagen die Musikanten,
umso reichlicher werden Knallraketen verschossen, umso mehr
Neugierige schließen sich an oder bilden Spalier.

		Vor dem großen Hoftore wird Halt gemacht, der Bräutigam steigt
aus, der Zeremonienmeister öffnet die Sänfte der Braut. Diese,
immer noch verschleiert und gestützt von zwei Ehrendamen,
überschreitet auf einem vor ihr ausgebreiteten roten Teppich die
Schwelle.

		Vor einem Altartisch, auf dem ein Götzenbild zwischen roten
Kerzen thront, knien die Brautleute nieder und huldigen der
Gottheit; darauf überreicht der Bräutigam der Braut, deren Schleier
zurückgeschlagen wird, ein Schälchen Opferwein: sie trinken sich
gegenseitig zu – und sehen sich zum erstenmale! –

		Damit ist die Ehe geschlossen.

		Dann machen beide den auf Sesseln sitzenden Alten den
dreimaligen Kotou als Zeichen der kindlichen Ehrfurcht. Natürlich
spielt in diesem feierlichen Augenblick die Musikkapelle
«fortissimo». Nebenbei gesagt, wird das Orchester nach seiner
Lungen- und Muskelkraft bewertet und gleicht in seiner Harmonie am
ehesten einem Konzerte der berühmten Bremer
Stadtmusikanten ...

		Und nun beginnt das Schmausen und Feiern, das je nach dem
Vermögen sich richtet. –

		Im Hochzeitszuge selbst, oder auch in einem andern vorher
organisierten Zuge, wird auf roten Tragbahren die Mitgift
oder Aussteuer der Braut in ihr neues Heim getragen. Sie ist
natürlich, wie der Hochzeitspomp, verschieden je nach dem sozialen
und finanziellen Stande der Familien.

		[bookmark: page277] Auf dem
Lande werden gewöhnlich ein paar Möbelstücke und andere
Ausstattungsgegenstände, Hühner und dergleichen mitgegeben.

		Reiche Geldprotzen lassen oft ein ganzes Vermögen in
kilometerlangem Zuge durch die Stadt tragen, um zu zeigen, daß sie
ihre Tochter nicht wollen darben lassen, «sie haben's ja.» –

		In der Dressur der Schwiegermutter.

		Nun beginnt für die Neuvermählte ein neuer Lebensabschnitt. Sie
geht vollständig in die Familie ihres Herrn Gemahls über und wird
von der Schwiegermutter in die Schule genommen. – Und das
ist oft eine recht harte Schule. Sind schon andere, ältere
Schwägerinnen im Haus, so kommt sie unter sie, als Mädchen für
alles.

		Rechtlos, schutzlos, ist sie der Erziehungskunst, oft auch den
Launen der Schwiegermutter ausgeliefert. Der Mann kann ihr nicht
helfen, denn auch er untersteht machtlos der elterlichen Gewalt.
Jede Auflehnung gegen dieselbe wird als Majestätsverbrechen
geahndet.

		Da bleibt der armen Schwiegertochter, die es schlecht geraten,
nichts übrig als zu dulden, zu schweigen und zu weinen.

		Sie mag sich allerdings mit dem Gedanken trösten, später auch
mal Schwiegermutter zu werden und sich dann als Erzieherin zu
entschädigen.

		Solange ihre Eltern leben, denen sie von Zeit zu Zeit in
Begleitung ihres Gatten einen Besuch machen darf, hat sie immerhin
einen gewissen moralischen Rückhalt.

		Eine andere, von der bösen Schwiegermutter sehr gefürchtete
Waffe, ist ihre Zunge. Sie kann sich für schlechte Behandlung nicht
besser rächen, als wenn sie mit zersausten Haaren hinausläuft und
die Untugenden ihrer Herrin laut heulend und schreiend durch die
Gassen schmettert, sodaß die «mitleidigen» Nachbarinnen ihre Köpfe
zusammenstecken und ein strenges Ehrengericht über die böse «
Soto» (Schwiegermutter) halten .... [bookmark: page278] Vor der öffentlichen
Dorfmeinung hat die Letztere gewaltigen Respekt, denn sie fürchtet,
«das Gesicht zu verlieren» und beim Werben um eine andere
Schwiegertochter, sich einen Korb zu holen.

		Uebrigens gibt's auch brave Schwiegermütter, ganz
glückliche Familienverhältnisse und gegenseitiges Verstehen, ja
Lieben.

		Wenn ein Stammhalter ankommt, so steigt das Ansehen der jungen
Mutter und wächst mit ihrer Familie immer mehr. Sie erfreut sich
seitens ihrer Nachkommenschaft all der Rücksicht, welche die
chinesische Nationaltugend kindlicher Pietät vorschreibt.

		Wird durch das Ableben des Altvaters oder durch schon vorherige
Zuteilung der Erbschaft ihr Gemahl selbständig, dann wird sie die
Herrscherin, wenigstens im Innern des Hauses, und vielleicht gar
selbst Schwiegermutter; damit ist ihr irdisches Daseinsideal
erreicht.

		Man sollte meinen, daß es bei solch rein passiven Verbindungen
viele unglückliche Ehen geben müßte. Dem ist aber nicht so.
Ehescheidungen sind verhältnismäßig seltener als in manchen
hochzivilisierten Ländern mit einer aufgeklärten, emanzipierten
Jugend, die den Rat der Alten als freiheitsstörend mißachtet.

		In dem patriarchalischen Heiratssystem Chinas fällt die
gefahrvolle Liebschaftsromantik mit allen ihren blendenden,
leidenschaftlichen, das Urteil verwirrenden Auswüchsen vollständig
weg.

		Die erfahrenen Alten gehen vor mit all der Klugheit, Berechnung,
Leidenschaftslosigkeit wahrer Lebensweisheit. Alles wird bedächtig
und gründlich erwogen. Zudem sind sie auf das Wohl ihrer Kinder
bedacht und würden sie nicht leichtfertig einer übelbeleumundeten
Schwiegermutter ausliefern, geradesowenig wie letztere einem noch
so schön schillernden Hausdrachen ihre Türe öffnen würde.

		Christliche Heirat.

		Im Vorstehenden haben wir in allgemeinen Zügen Los des
chinesischen Weibes unter der Herrschaft der [bookmark: page279] heidnischen Landessitten
gezeichnet, die gewiß manche Lichtseiten aufweisen, die
unbedenklich im Christentum weiterbestehen, ja sogar andern
christlichen Völkern empfohlen werden könnten.

		In den zivilen Gebräuchen, mit Ausnahme einiger abergläubischer
Beimischungen, wird daher auch nichts geändert.

		Bei christlichen Ehen wird aber selbstverständlich die
einschlägige kirchliche Gesetzgebung beobachtet, deren
wesentliche Forderung die freie Einwilligung der Brautleute
ist. Nur freie Verlobungen und Ehen werden als gültig
anerkannt.

		Aber auch hier werden alle diplomatischen Vorbereitungen
von den Alten geleitet, und erst am Schluß wird das entscheidende
Ja der Interessierten gefordert.

		Die störrische Braut!

		Bei diesen Zeremonien spielt die chinesische Sitte oft stark mit
hinein, sodaß es mitunter zu komischen Szenen kommt.

		Natürlich wird gesorgt, daß schon vorher die freie Zustimmung
der Ehegatten festgestellt wird.

		Es war uns einmal vergönnt, insgeheim Zeugen einer christlichen
Verlobung und Heirat zu sein.

		Zur Verlobung erschien der Freier in Begleitung seines älteren
Bruders und Onkels im Sprechzimmer des Paters, der ihm die
Bedeutung des Verlobungsvertrags kurz klarlegte.

		Dann brachten eine Tante und eine Schwägerin unter vielen Stößen
und Püffen und Zureden die Braut herein, die sich rasch in eine
Ecke flüchtete und die Wände anstarrte. Die beiden «Liebenden»
würdigten sich keines Blickes, schienen im Gegenteil sich zu
fliehen und zu hassen wie zwei gleichnamige Pole.

		Der Pater stellte die vorgeschriebene Frage, worauf der Junge
auf Geheiß des Onkels mit einem festen Ja antwortete und auf
dem Register mit dem Tuschepinsel seinen Namen unterzeichnete.

		[bookmark: page280] Dann
ging er ganz rasch hinaus, die gegenüberliegende Wand betrachtend,
aber unter der Türe doch einen verstohlenen Blick in den
«Schmollwinkel» werfend.

		Jetzt wurde das Mädchen aus seiner Ecke zum Tisch geschoben, wo
es mit trotzigen Gebärden vor dem Verlobungsregister stand.

		Auf die übliche Frage erst keine Antwort. Die Begleiterinnen
redeten ihr zu, bis endlich ein halbverschlucktes Ja herauskam;
dann noch ein Kreuz mit dem Pinsel, und nun gings spornstreichs
davon wie nach einer bösen Tat ....

		Bei der kirchlichen Trauung, die immer der feierlichen
Ziviltrauung vorhergeht, geht's ähnlich her, zum nicht geringen
Verdruß des jungen Missionärs, der es unterlassen, seine Leutchen
vorher gehörig ins Zeug zu nehmen, damit wenigstens das Wesentliche
des Ehekontraktes nicht durch diplomatische Grimassen gestört
werde.

		Die Brautleute rücken wieder getrennt an, jeder Teil mit seiner
Begleitung, kommen auf verschiedenen Wegen zur Kirche, und, wo mehr
als eine Eingangspforte vorhanden, auch durch verschiedene Türen
ins Gotteshaus, er gewöhnlich zuerst. Vorne stehen
nebeneinander die zwei rotüberdeckten Betstühle. Beide Brautleute
knieen möglichst ans äußerste Ende, sie dreht sich überdies
noch ostentativ von ihm ab, der Wand zu.

		Das sakramentale Jawort gibt der Bräutigam meist ohne
Schwierigkeit. Aber bei ihr hat's oft seine liebe Not. Es
soll's niemand hören, und wenn sie im Herzen hundertmal Ja denkt
und wünscht, so müssen die Ehrendamen und Zeugen oft alle
Beredsamkeit und sogar noch stärkere Mittel anwenden, bis ein
kurzes, leises, trotziges Ja herauskommt.

		Der Priester atmet erleichtert auf. Das andere ist jetzt nur
noch Chineserei!

		Beim Händegeben streckt der Bursche auf Befehl seine Rechte aus,
ohne indes nach ihr zu schauen. Die Braut hingegen weicht
nur der Gewalt, die Ehrendamen [bookmark: page281] bringen höchstens ihre Fingerspitzen zur
dargebotenen Hand.

		Ebenso «gewaltsam» wird der Brautring angesteckt und rollt nicht
selten nachher in eine Ecke, wie man ein glühendes Eisen
abschüttelt.

		Nach der Messe ziehen die beiden «feindlichen Gruppen» auf
getrennten Wegen wieder in ihr Heim, bis die feierliche
Uebertragung der Braut, wie wir sie oben geschildert,
stattfindet.

		Einige Tage nach dieser Zeremonie kommen die Neuvermählten –
diesmal aber zusammen, friedlich und versöhnt – um dem Pater ihre
Aufwartung zu machen und ihren Dank abzustatten. Sie bringen einige
Geschenke mit, die der Missionär durch noch größere Gegengeschenke
wettmachen muß.

		Bei den Waisenmädchen, die keine Eltern und Verwandte haben,
müssen der Missionär bezw. die Missionärinnen, Vater- und
Mutterstelle vertreten und für deren Zukunft Sorge tragen. So auch
in Fukiatsung. Alles geht nach den Landessitten, unter
Berücksichtigung ihres armen Standes. Weil sie aber als Mitgift
eine tüchtige Ausbildung im Hauswesen besitzen, so herrscht rege
Nachfrage, keine bleibt sitzen.

		Die Freier müssen natürlich vom betreffenden Distriktmissionär
ein Empfehlungsschreiben mitbringen, das auch den
schwiegermütterlichen Leumund berücksichtigt.

		Prospektus für heiratslustige Leser.

		Sollte unter unsern Lesern ein braver Bursche sein, «dessen
Mutter gern eine Schwiegertochter» aus Glücksheim ins Haus nehmen
möchte, wogegen weder ein kirchliches noch ein völkerrechtliches
Hindernis besteht, so lassen wir die von der Waisenhausverwaltung
gestellten, vom Werber zu erfüllenden Bedingungen kurz folgen
[bookmark: text29]F29.
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Vorbemerkt sei, daß alle Auslagen für Liebesbriefe, Ausflüge,
Tanzboden, Flirt und Tand wegfallen, ja sogar jede Aussicht auf
eine erfolgreiche Werbung ausschließen würden.

		Dagegen wird, nebst einem erstklassigen religiössittlichen
Führungszeugnis, naturgemäß verlangt, daß der Freier vermögend
genug sei, Frau und Kinder redlich zu ernähren.

		I. Zur Verlobung hat er zu stellen.

		Für den Schreiber der Verlobungsurkunde 1 Diau [bookmark: text30]F30 Teegeld, 2 Eheringe (brauchen weder aus Gold
noch aus Silber zu sein, müssen aber glänzen!), ditto 1 Paar
Ohrringe, 2 Haarnadeln, 1 Haarnetznadel, ein seidenes und geblümtes
Kopftuch, 2 rote Pakete Zwieback, ein Stück Fleisch.

		II. Für die Hochzeit oder das Heimholen der
Braut:

		7 Pakete Festbrötchen, 6 Pfund (à 650 gr.) Fleisch, 5 Dutzend
Hühnereier, 20 Reisklöße in Palmblättern, 2 Hennen, 2 frische
Fische, 2 Flaschen Reiswein.

		Für die Träger 2 Pfund Fleisch, für die Türhüterin 200 Sapeken,
für die Schneiderin 500, für die Friseurin 200, für die
Sänftenräger je 200, für den Koch und seine Gehilfen 200, für die
Träger der Geschenke 200 Sapeken Teegeld.

		III. Der Waisenvater (Missionar) erhält:

		2 Pakete Zwieback, 2 Pfd. Fleisch, 60 Diau (ungefähr 120
Goldfranken) zur Beschaffung der Brautausstattung; wenigstens 6
Pfd. Fleisch für seinen Haushalt und seine Gäste. [bookmark: page283]

		IV. Liste der Brautausstattung:

		1 Lederkoffer mit Schloß, 14 chinesische Ellen (oder Fuß à 36
cm) Seidentuch, 12 Ellen blaues feineres Tuch, ebensoviel grobes
Tuch, 14 Ellen schwarzer ausländischer Stoff, 50 Ellen
einheimisches Tuch, 47 Ellen dunkelblaues Tuch, 40 Ellen weiße
Baumwollstoffe, 2 Paar Tuchstrümpfe, eine gesteppte Wattedecke
nebst Ueberzug und Futter, ein Moskitonetz mit 2 Haltern, 1
Spiegelkästlein, 1 Waschschüssel, 1 Kamm, 1 Regenschirm, 7 Paar
Stoffschuhe, 32 Nägel für Regenschuhe, 2 Handtücher, 40 Ellen
Schnüre, 1 Schere, ein Werktagskleid und ein Kleidchen für das
«Kind der späteren Tage».

		Außerdem wird je nach dem Vermögen musiziert und geschossen auf
Kosten des Brautwerbers, was übrigens alles viel billiger, als in
Europa; denn die Chinesen haben das Pulver erfunden!! –

		Da «Glücksheim» das wahre «Niangkia», d. h. Mutterhaus dieser
Mädchen ist, so kehren sie gerne wieder dahin zurück. Sie sind
berechtigt an den großen Festen dort einige Tage zu verweilen, ein
Privileg, das auch ihrem Gemahl zugute kommt.

		Nach alter Sitte erhalten sie sogar einen Dollar als Geschenk,
wenn sie mit ihrem ersten Prinzen anrücken.

		Ihre Stellung in der christlichen Familie ist natürlich
eine freiere, gesichertere als im Heidentum. Sie sind keine
Sklavinnen, keine willenlose Ware, sondern die durch das Sakrament
erhobenen, mit heiligen Rechten ausgestatteten Gefährtinnen des
Mannes.

		Das mag wohl ein Grund dafür sein, daß diese jungen christlichen
Frauen der Kirche so treu ergeben und anhänglich sind. Denn ihr
verdanken sie die großen Wohltaten, um die ihre heidnischen
Schwestern sie beneiden. In ihrer neuen Umgebung wirken sie in der
Regel eifrig für die Ausbreitung des Glaubens und bilden mit ihrem
Hause den Kern der Christengemeinden und damit einer bodenständigen
Kirche. [bookmark: page284]

			[bookmark: foot27]Vgl.:
Hwangshihkang und seine Missionswerke S. 58 u. ff.
	[bookmark: foot28]Dieses
eigentümliche Gebaren der chinesischen Bräute, das uns bei den
Christinnen noch mehr auffällt, bedarf einer kurzen Erklärung. Die
große Nationaltugend, deren sich jedes brave Kind der gelben Erde
zu rühmen sucht, ist die Pietät, Anhänglichkeit und Dankbarkeit
seinen Eltern gegenüber. Da nun das Mädchen bei der Heirat
vollständig in die Familie des Bräutigams übergeht und die Seinen
verläßt, so verlangt die kindliche Liebe, daß es zeige, welch
großes Opfer es bringe, wie es nur widerstrebend sich trenne, also
eine sehr pietätvolle Tochter sei, selbst wenn sie herzlich gerne
sich ins Ehejoch spannen will. – Allerdings bangt den armen Kindern
oft auch aufrichtig vor der unbekannten Zukunft. -
	[bookmark: foot29]Vgl. P. Karl Bilgermeier, O. F. M., im
Jahresbericht der Franziskanermissionen. 1930, S. 28 ff., Hall,
Tirol.
	[bookmark: foot30]Wir haben oben III die chinesischen Geldsorten erklärt.
Durchschnittlich ist 1 Diau zu 1000 Sapeken ungefähr 2
Goldfranken.


	
		
		4. Aus Glücksheims schmerzlicher Vergangenheit.

		Eine praktische Erziehungsmethode. – Vergrämte
Jugend. – Das letzte heilige Opfer. – Das Ewige Licht stirbt! –
Traurige Oede an heiligem Orte. – Bange Nächte im schaurigen
Waldesdickicht. – Umherirrend in Höhlen und Klüften. – Sonnenschein
und Mutterliebe.

		Nachdem wir dem Einfluß der Waisenhäuser auf die
Christianisierung in seinen fernen Auswirkungen nachgegangen sind,
kehren wir wieder zu unsern Kindern ins Alltagsleben zurück.

		Wir finden hier eine Erziehungsmethode, die sehr
beachtenswert und dem in der patriarchalischen Familie wurzelnden
Volkscharakter angepaßt ist.

		Jedes größere Mädchen hat 3-5 kleinere zu betreuen und zu
überwachen beim Ankleiden, Waschen, im Speisesaal, in der Kapelle
und überhaupt in der Befolgung der Hausordnung.

		Das Ganze ist gleichsam in eine Anzahl kleiner Familien
gegliedert, wodurch Disziplin, Ordnung und Gemütlichkeit harmonisch
vereinigt sind, besser als in der bei uns üblichen Kollektiv- oder
Massenerziehung.

		Die Gruppenführerinnen verlieren ihre Schützlinge nie aus dem
Auge, leiten sie langsam an zur Arbeit und Selbständigkeit, und das
so liebevoll und unauffällig, daß die Kleinen gerne alles annehmen
und befolgen.

		So leben sich die größeren Mädchen gleichzeitig von selbst
hinein in den Pflichtenkreis ihres späteren Berufes.

		Wir werden daher nicht so unbedacht das erprobte System ändern,
sondern ruhig beobachten und nötigenfalls verbessern und
vervollkommnen.

		Für das geistige Wohl der Anstalt ist trefflich gesorgt. Der
Missionär ist ein wahrer Vater, dem die Kinder mit Ehrfurcht und
Vertrauen entgegenkommen. Alle gehen täglich zur hl. Messe und
Kommunion, und das ohne jeden Zwang. Wahrlich eine herrliche Oase
christlichen Lebens mitten im Heidenland. [bookmark: page285]

		[image: siehe Bildunterschrifr]
Joseph, der brave Gärtner von
Hwangshihkang
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Reis-Ernte
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		Vergrämte Jugend.

		«Glücksheim!» – War dein Name immer wahr?

		Leider nicht. Denn bitterschwere Schicksalsschläge haben dich
noch jüngst getroffen und tiefe Wunden dir gelassen, nicht allein
am Hause, sondern noch mehr an seinen Bewohnern.

		Die anfängliche scheue Zurückhaltung war zwar mählich einem
kindlichen Zutrauen gewichen. Die Mädchen sahen und fühlten täglich
mehr, daß wir nur für sie da waren.

		Eines aber fiel uns auf: ein tiefer, weit über ihr Alter
hinausgehender Ernst zeigte sich in ihrem ganzen Benehmen, ein Zug
von Trauer lag, wie düstrer Wolkenschatten, auf ihren jungen
Seelen. Nur die Kleinsten trollten froh umher und lachten sorglos
in die Welt, zu unserer größten Freude.

		Lange forschten wir nach dem Grunde dieses auffallenden
Gegensatzes, denn quälend ist's für Mutterherzen, schuldlose Jugend
früh vergrämt, gebeugt, geknickt zu sehen.

		Endlich erfuhren wir vom Pater die traurige Geschichte von
herben Leidenstagen und schrecklicheren Nächten. Es war vor fast
drei Jahren, als unsre ersten Schwestern noch in Shanghai wie
Verbannte bangten, vergebens sich nach Hunan sehnend. Hunan, das
verschlossene, war ganz vom Krieg zertreten, vom wilden Kriege
roter Banden. Der Bolschewismus schwang das Szepter, allenthalben
Raub und Blut.

		Die Glaubensboten mußten fliehen; selbst Fukiatsung, das
waldverborgene, bot keine Freistatt mehr. Die roten Rotten zogen
näher. Die Anstalt mußte aufgelöst, die Kinder auf die Familien der
Nachbarschaft verteilt werden.

		So hatte der Missionsobere, Msgr. Großrubatscher, beschließen
müssen. Ihm selber brach das Herz: er ruht jetzt aus im
Waldesfrieden, drüben an der Bergeshalde. [bookmark: page288]

		Das letzte heilige Opfer.

		Es kam der erste Mai 1927. Kindlich fromme Hände hatten reiche
Blumenspenden in Feld und Hain gepflückt, die Maienkönigin zu
ehren.

		Ihr Altar war zur Hälfte fertig; zur Hälfte nur, und doch zu
weit! Es drängten andere Sorgen.

		Denn wie vor einem Steppenbrand, so hatten sich von fern und nah
die Schäflein aus dem ganzen Land um ihren Hirten bang geschart – –
zum letztenmal.

		Das Gotteshaus war angefüllt wie nie zuvor.

		Jedoch erscholl kein einziges Marienlied.

		Alles tritt zum Tisch des Herrn, empfängt das Brot der Starken.
Tränen perlen auf den Wangen. Die Danksagung ist stumm und stille,
verhaltenes Schluchzen nur und schmerzlich schweres Seufzen.

		Das hl. Opfer geht zu Ende, das letzte ...

		Die Kerzen werden ausgelöscht, der graue Qualm verfliegt. –

		Der Priester faltet die Gewänder, verstaut die heiligen Gefäße –
in einen Reisekoffer! ...

		Aller Augen sind auf ihn geheftet.

		Jetzt wankt er langsam hin zur Kirchenampel.

		Das ewige Licht stirbt!

		Das rote Lichtlein flackert, zittert, fleht um
Gnade ...

		Atemlose Stille! – – –

		Ein leiser Hauch: es brennt nicht mehr! – – –

		Doch jetzo bricht der Bann: ein allgemeines lautes Weinen,
Wimmern, Weheklagen, herzerweichend! – –

		Ach! sie verstanden nur zu gut, die armen, lieben Kleinen, was
dieses Licht bedeutete!

		Leer ist jetzt der Tabernakel, das Heiligtum verödet, sonnenlose
Finsternis, ein langer düsterer Karfreitag! –

		Nun fühlen sie sich ganz verwaist, ohne Jesus im Sakrament, und
bald auch ohne Priester, ohne Vater ...

		Dem Missionär, der tränenlos den Weltkrieg miterlebt, rollten
Tropfen, dicke Tropfen in den Bart. Er weinte, weinte
Mannestränen!

		[bookmark: page289] Es
war die schwerste Stunde seines Lebens. –

		Der Hirte mußte fliehen. Ob er je wiederkäme? –

		Die armen, armen Waisen! – –

		Entmenschte Banden kamen, stahlen, plünderten, zerstörten Hab
und Gut der Armen: zum Glück jedoch kein Leben. –

		Traurige Oede an heiligem Orte.

		Tot, vereinsamt lag die Stätte, ein « Unglücksheim!»

		Nach Monden endlich konnten die Missionäre zurück auf ihre
Posten, die Waldfamilie wieder sammeln.

		Es kamen zwar noch dreimal verwilderte Soldaten, gemeines
Raubgesindel, und schleppten fort, was sie nur schleppen konnten;
doch es kam nicht mehr zum Aeußersten.

		Besonders bitter wurde der Verlust der drei Büffel empfunden,
die noch nicht ersetzt werden konnten.

		Bange Nächte im schaurigen Waldesdickicht.

		Vor den Rohlingen mußten die armen Kinder oftmals in den Wald
sich flüchten, im Dickicht sich verborgen halten, dem gehetzten
Rehe gleich, in langen, finstern Nächten, unter strömendem Regen,
zitternd vor Angst und Schrecken, gequält von Hunger und Kälte.

		Umherirrend in Höhlen und Klüften.

		Der Pater selbst, auf den die Räuber besonders fahndeten,
schlief wochenlang in Felsenhöhlen und zerfallenen Ruinen, bis
seine Nervenkraft gebrochen war [bookmark: text31]F31. –

		Nach diesen Ereignissen, die sich in den letzten 2-3 Jahren
abgespielt, verstehen wir des Hauses bittere Not [bookmark: page290] und noch mehr die
Leidensfurchen auf dem Antlitz unserer Kinder.

		Arme Kinder! noch so jung und schon so schmerzensreich, wer
sollte nicht das tiefste Mitleid mit euch fühlen? –

		Unsere Sorgen, unsere Mühen werden nicht vergebens sein. Denn,
wie der Pater uns versichert – wir sahen es bald selbst – so finden
wir ein günstiges Erdreich vor, empfängliche Gemüter für alles
Große, Schöne, Edle, die von der bösen Welt noch nichts gesehen als
Berge, Bäume, Blumen und leider auch Banditen.

		Nach wenigen Wochen ward es schon besser, der ausgestreute Same
keimte, blühte.

		Der Waisenvater selbst stellte es mit Freuden fest, daß die
Gesichter sich erheiterten, die Herzen sich erweiterten und
Hoffnung, Frohsinn, Lebensfreude die kleine Schar beseelte: das
Auferstehen zerknickter Blümlein, nach Hagelschlag und
Wetternacht.

		«Wir taten für die Kinder, was wir konnten,» schloß der Pater,
«betreuten, hegten, pflegten sie; nur zwei Dinge konnten wir ihnen
nicht geben, zwei Dinge, die erst ihr Schwestern mitgebracht:

		Sonnenschein und Mutterliebe! ...»

		Mutterliebe und Sonnenschein! –

		O, welch himmlisch schönes Amt der Missionärin, mit dem
Sonnenschein der Mutterliebe das düstere Dasein armer Kinder
aufzuhellen! Herrlicher Beruf, der tausendfältig jedes Opfer lohnt!
–

		Möge der geheimnisvolle Strahl des Sonnenherzens Jesu in vielen
hochgesinnten Jungfrauen diese heilige Mutterliebe zu seinen
Lieblingen entzünden und entflammen zu ihrer und anderer Seligkeit,
in Zeit und Ewigkeit.

		Mutterliebe und Sonnenschein – sie schaffen hienieden und droben
ein «Glücksheim»! ... [bookmark: page291]

			[bookmark: foot31]Es war P.
Karl Bilgermeier, der, nach glücklicher Genesung in der Heimat,
demnächst wieder auf sein Arbeitsfeld zurückkehrt.


	
		
		5. In der «Ewigen Stadt».

		Nach Yungchow. – Hinter Gitterfenstern und
Oelpapierscheiben. – Eine gute Reklame für den «Hotelbesitzer». –
Beim Apostolischen Administrator. – Die «Kathedrale». – Unliebsame
nächtliche Gäste. – Neumondfeier im Götzentempel. – Der chinesische
«Doktor» und seine Praxis. – Die Verlegenheit der Krämer von
Yungchow. – Lolos und Diaotze. – Die Hunanfrau.

		In der«Ewigen Stadt».

		Der Sprung scheint auch bei den heutigen Schnelligkeitsrekorden
etwas weit: von Fukiatsung bis Rom, ein kleiner Abstecher, zumal
wenn man bedenkt, wieviel Wochen, ja Monate, wir auf den Hinweg
verwenden mußten.

		Darum müssen wir gleich erklären, daß es auch in China eine
«ewige Stadt» gibt – so wird nämlich Yungchow verdeutscht, –
die an Alter mit ihrer gleichnamigen Schwester am Tiber vielleicht
sich messen kann, nicht aber mit dem weltbeherrschenden Glänze der
Petrusstadt.

		Und doch war gerade die hierarchische Stellung Yungchows die
Ursache unserer kleinen Zwischenreise, denn es ist die Hauptstadt
der gleichnamigen Apostolischen Präfektur mit dem Wohnsitz des von
Rom ernannten Missionsobern. So lagen uns die beiden «ewigen»
Städte gleich nahe, weil sie für uns eine und dieselbe Bedeutung
hatten: die von Gott gesetzte kirchliche Obrigkeit. Wir fühlten
gerade in Yungchow das Glück, römisch-katholisch zu sein.

		Wir hatten zwar den Apostolischen Administrator schon auf kurze
Zeit in «Glücksheim» gesehen, aber die vielfachen Sorgen um die
Mission, deren Fäden in Yungchow zusammenlaufen, gestatteten ihm
keine längere Abwesenheit.

		Wir selbst waren noch Neulinge und mußten den Betrieb in unserer
Niederlassung erst studieren, um praktische Vorschläge für die
Zukunft machen zu können. Zudem [bookmark: page292] versprachen wir uns großen Gewinn
von einem Besuche im Zentrum der Mission, wo wir, gleichsam von
hoher Warte aus, unser neues Wirkungsfeld viel besser kennen zu
lernen hofften, als von dem stillen Waldwinkel, wo wir bisher
geweilt.

		Gerne folgten wir daher der Einladung unseres Missionsobern zu
einem Besuch.

		Für eine Umschau und Ausschau in die räumliche und zeitliche
Ferne konnten wir uns keinen kundigeren Führer wünschen, als den
Hochwürdigen Herrn P. Joh. Dam. Jesacher, der schon über 22
Jahre ununterbrochen in China gewirkt, zunächst im Norden
(Shantung) und in den letzten 10 Jahren hier in Hunan, wo er die
1925 erfolgte Errichtung einer eigenen Tirolermission tatkräftig
vorbereitete.

		Er hat alle Phasen dieser Entwicklung miterlebt, verschiedene
Aemter und Posten innegehabt und verfügt daher über einen ungemein
reichen Schatz von Erfahrungen, wie kein zweiter.

		Hinter Gitterfenstern und Oelpapierscheiben.

		Am Morgen des 28. Februar 1930 bestiegen wir mit der Schwester
Ambrosia, Oberin von Fukiatsung, und Schw. Emmanuel
drei der landesüblichen Sänften und machten uns mit dem Segen des
Waisenvaters auf den Weg, begleitet von unserm braven Wang, der als
Hofmeister für die materiellen Bedürfnisse der Reisegesellschaft zu
sorgen hatte.

		Es fiel ein leichter, staubender Regen, als wir auf einsamen
Waldespfaden dahinzogen, aber sobald wir aus dem Gebüsch
hinauskamen, lachte uns die Sonne entgegen. Zunächst ging es noch
durch ein enges Tal mit tiefliegenden Reisfeldern, dann allmählich
in eine offene Landschaft, deren Horizont durch waldige
Hügelklippen begrenzt war.

		Bald nach Mittag hielten wir in einem Marktflecken Rast. Die
Herberge hatte einen großen Eingang, der nur [bookmark: page293] bei Nacht zugestellt wird.
Um einen großen Innenhof liegen die Gasträume, niedere, primitive
Hütten, die zum Teil auch offene Hallen bilden, unter einem von
Stützen getragenen Strohdach. Die bessere Klasse hatte Lehmwände,
vom qualmenden Petroleumlämpchen fast rußschwarz gefärbt, mit
hölzernen Gitterfenstern und Oelpapierscheiben.

		Wir stiegen natürlich in der «ersten» Klasse ab! Der Raum war
mit Brettern belegt, und, nach den aufgerollten Strohmatten zu
urteilen, mußte er auch als Schlafzimmer dienen. Es waren aber noch
viele Sachen darin, die man sonst in einem Hotelzimmer nicht zu
finden gewohnt ist: Waschbottiche, Maiskolben, Reisigrechen aus
Bambus nebst anderem Gerät, ja sogar oben, über dem Querbalken,
eine Feldegge und ein alter Pflug.

		Es blieb aber immerhin noch Platz für ein kleines Tischchen und
zwei hölzerne Bänke, auf denen wir uns niederließen.

		Während die Wirtin das Essen bereitete – Reis und Gemüse – saßen
unsere Träger im Hofe, tranken Tee und schmauchten seelenvergnügt
ihr Pfeifchen.

		Eine gute Reklame für den «Hotelbesitzer».

		Bei all ihrer Geschäftigkeit fand die Hausfrau doch noch ein
paar Augenblicke, um in freundlicher Weise nach den seltenen Gästen
der ersten Klasse zu sehen.

		Sie hatte auch alles Interesse. Denn unsere Gegenwart hatte eine
Menge Teetrinker in ihr «Hotel» gelockt, eine ganz willkommene
Reklame, die wohl noch tagelang wirksam geblieben ist.

		Der brave Wang benutzte die Gelegenheit, die Schar der
Neugierigen über die «Siudau» aufzuklären und ihnen etwas von der
Religion des großen Himmelsherrn zu berichten.

		Leider konnten wir die Zeit der Rast nicht allzulange ausdehnen,
denn wir hatten noch eine gute Strecke zurückzulegen.

		[bookmark: page294]
Gegen Abend sahen wir in der Ferne die Mauern und Zinnen von
Yungchow. Unsere Träger holten tüchtig aus. Lange folgte der
kiesige Weg dem Ufer des uns schon bekannten Siangflusses
und bog dann in die Vorstadt ein.

		Das Tor der Innenstadt war zwar streng militärisch bewacht, doch
ließ man uns ohne Paß und andere Formalitäten hindurch. Wir waren
wohl die ersten Europäerinnen, die je hier einzogen; und daß man
uns kostenlos begaffen durfte, mag wohl eine Zoll- und
Eintrittssteuer aufgewogen haben.

		Die Straßen waren belebt und zeigten das Bild einer
Großstadt.

		Nach einer Weile hielten unsere Sänften in einem ziemlich
gefälligen Geschäftsviertel, und wir standen vor einem großen
zierlichen Tore mit der Inschrift Tienchutang, Katholische
Mission.

		Der Apostolische Administrator kam uns sofort entgegen und
führte uns den breiten langen Treppenweg hinan, wo auf halber Höhe
die Gebäude der Zentralstation liegen, im Gold der
Abendsonnenstrahlen. Der Eindruck war prächtig.

		Die «Kathedrale».

		Die Kirche ist ziemlich geräumig, aber einfach. Den Hauptschmuck
bilden die über den Altären angebrachten Oelgemälde in chinesischen
Rahmen, über dem Hochaltar das bekannte Bild Murillos, den hl.
Franziskus mit dem gekreuzigten Heiland darstellend, über den
beiden Nebenaltären die Unbefleckte Empfängnis und der Seraphische
Lehrer St. Bonaventura, also eine echte Franziskanerkirche, wie
denn auch die Erbauer italienische Ordensgenossen waren. So sieht
also unsere «Kathedrale» aus.

		In ihrer Schlichtheit und Armut stimmt sie aber mehr zur Andacht
als vielleicht manche mit sogenannten Kunstwerken überladene
Kirche, wo ein geschultes Auge, an der Harmonie der Linien sich
ergötzend, es zu einem [bookmark: page295] rein ästhetischen Genusse bringen mag, der
aber dem gewöhnlichen Volke unzugänglich bleibt.

		Ja, auch die Seelen der sog. Gebildeten werden sich leider nur
sehr selten zum Urquell aller Reinheit und Schönheit, zu Gott, und
zu den Meisterwerken seiner Gnade, den Heiligen, emporschwingen und
zu tapferm Tugendstreben angespornt fühlen.

		Gewiß, die schönen Künste stammen, wie der schaffende Genius,
von Gott und sollen, wie alle seine Werke, ihn verherrlichen. Aber
nur derjenige ist ein «gottbegnadeter» Künstler, der sein Ideal
auch lebt, in der Gnadenvereinigung mit Gott, erlebt. Nur ein
solcher wird wirklich teilhaben am Schöpfergeist und wird seinen
Gebilden übersinnliches Leben einhauchen, das erhebt und zu dem
führt, der die Wahrheit und das Leben ist und die Schauenden
beglückt in ewigem Entzücken.

		Künstler mit anderen Idealen sollten die Schwelle des Heiligtums
nicht übertreten. Es geht auch ohne sie. Gottes Gnade ist in ihrem
Wirken und Walten frei und unabhängig.

		Jedenfalls machten wir hier, wie auch sonstwo, die Erfahrung,
daß man im Dämmerdunkel eines einfachen, einsamen
Missionskirchleins im matten Schein des flackernden Rotlichts sich
dem Himmel näher fühlt und mit mehr Inbrunst beten kann und betet,
als in manchem mit Kunstschätzen überladenen Prunktempel.

		Dazu mag auch die eigentümliche Weihe beitragen, welche die noch
klaffenden Wunden der jüngsten Verfolgung geschaffen, und eine
gewisse Märtyreratmosphäre, welche diese heiligen Stätten hier im
Heidenland ständig umgibt. –

		Im Sprechzimmer wurden wir vom Personal der Mission bewillkommt
und mit einer Erfrischung gestärkt, während das Abendessen bereitet
wurde.

		An Neugierigen fehlte es nicht. An den Fenstern war Gesicht an
Gesicht, fast wie im Schaufenster eines Maskenladens vor Fastnacht.
Die Dreisteren wagten sich sogar [bookmark: page296] in die Türe, um nur ja sich
gründlich sattzusehen an diesen fremdländischen Wunderfrauen.

		Heute und während unseres ganzen Aufenthaltes waren wir die
Gäste des Missionsobern und wurden von ihm bewirtet mit größter
Zuvorkommenheit, aber chinesisch, wie er selber nur chinesisch, und
zwar recht arm, lebt, was er uns aber nicht merken ließ.

		Zum Abendessen gab's eine kräftige Nudelsuppe.

		Ungebetene nächtliche Gäste.

		Da es schon dunkel geworden, führte uns der Pater nach Tisch in
die für uns bereitete Wohnung.

		Es war ein besseres chinesisches Haus mit reichem Schnitzwerk.
Im Erdgeschoß waren fünf Räume, darüber ein Saal mit Balkon. Zwei
hohe, weite Zimmer waren für uns hergerichtet, die Fenster mit
frischem Oelpapier verklebt; für die übrige Ausstattung hatte die
Liebe alles Nötige vorgesehen, sodaß wir uns behaglich fühlten wie
in einer Klosterzelle.

		Obwohl wir indes alle Türen sorgfältig verriegelt hatten, so
wurde die Klausur doch nicht respektiert.

		War's die Neugier, die sie lockte? War es eine lärmende
Protestkundgebung gegen uns fremde Eindringlinge in ihr ureigenes
Gebiet? – Kurzum, kaum hatten wir uns in unsere Decken gerollt zum
Ruhen, so stürmten auch schon von allen Seiten Mäuse und Ratten
laut piepsend durch die Räume und führten einen Hexensabbat auf,
als wären wir gar nicht da, oder doch zu unrecht da ...

		Zu Tätlichkeiten kam es glücklicherweise nicht, aber zum
Schlafen auch nicht.

		Neumondfeier im Götzentempel.

		Dafür sorgten auch noch andere Nachbarn. Oberhalb der Mission
liegt nämlich ein Götzentempel, und weil gerade Neumond war, so
hatten die frommen Bonzen Nachtdienst und schlugen in einem fort
die großen dumpf tönenden Gongs und sangen ihre
Buddha-Litaneien.
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Viel lieber hätten wir die Dudelsackschalmeien des Rattenfängers
von Hameln hergewünscht. Aber er war zu weit weg, und hier gab es
kein Radio. –

		So kam es, daß wir auch ohne Wecker, schon in aller
Herrgottsfrühe, wenn auch nicht ganz frisch, auf den Beinen
waren.

		Als wir aber heraustraten, bot sich uns ein herrliches Bild. Die
Sonne stieg gerade empor am Horizont und kündete einen holden
Frühlingsmorgen.

		Zu unseren Füßen lag das schwarze Häusermeer der Stadt,
überzogen von einem leichten Schleier aus Rauch und Dunst, aus dem
hie und da geschnörkelte Türme und Firsten hervortauchten. Zu
unserer Rechten dehnten sich weite Kasernenanlagen, zwischen denen
die Truppen exerzierten. Ueber uns lag der farbenschillernde
Götzentempel, wo jetzt jeder Lärm verstummt war, in feierlicher
Stille.

		Nachdem wir gemeinsam das Offizium gebetet, gingen wir hinüber
zur Kirche und wohnten der hl. Messe bei.

		Im Laufe des Tages führte uns der Apostolische Administrator in
der ganzen Mission herum und enthüllte uns seine Zukunftspläne,
denn weil hier die Zentralstation des neuen kirchlichen Sprengels,
gleichsam das Herz der Mission ist, so liegt es auf der Hand, daß
sie dementsprechend ausgebaut und organisiert werden muß.

		Das hatten schon die ersten Obern ins Auge gefaßt und durch
Bereitstellung des erforderlichen Bauplatzes vorgearbeitet.

		Das neue Gelände, zu dem ein breiter, treppenartiger Weg
emporführt, umfaßt eine hochgelegene Terrasse, die wohl über ein
Hektar groß ist. Obwohl mitten in der Stadt, ist die Stätte doch
wieder beschaulich einsam, weil über ihr gelegen, daher für
eine geplante Schwesternniederlassung vorzüglich geeignet.

		Gewiß, die Waldeseinsamkeit von Fukiatsung bietet gesundheitlich
manche Vorteile und zieht mit ihren Reizen ein schönheitsdürstendes
Gemüt mächtig an: ein kleines, stilles Eden.
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Doch wurden wir berufen, nicht zum Betrachten der Natur, so sehr
sie auch die Seele erheben mag, sondern zum Arbeiten, zum Reuten
und zum Roden auf heidnisch wildem Boden, zum Anbauen eines
geistigen Gottesgartens in den Seelen, der ewig grünt und blüht, in
welchem der Dreieinige selber wohnen und lustwandeln könne.

		Eine ausgiebige Missionstätigkeit können die Schwestern aber nur
in einer größeren Ortschaft entwickeln, weshalb von Anfang an
sowohl die Missionsleitung, als auch wir selbst immer eine Stadt im
Auge hatten. Da aber die Kriegswirren und andere Hindernisse das
Bauen verzögerten, so begannen wir einstweilen mit der
Kinderbetreuung in dem schon bestehenden Waisenheim Fukiatsung.

		Wegen seiner Abgelegenheit lassen sich dort andere
Missionsanstalten nicht einrichten, auch abgesehen von den
Verkehrsschwierigkeiten und von der durch die jetzigen Zeitläufte
bedingten Unsicherheit. Daher soll nun das Kleine Seminar dorthin
verlegt und hier in Yungchow sollen die notwendigen Werke für eine
großzügigere Missionsarbeit errichtet werden.

		Geplant ist die Uebersiedelung des Waisenhauses, das zugleich
auch den Kern liefern würde zu einer Handarbeitsschule –
Ouvroir – für Mädchen und Frauen, die von der ganzen Stadt schon
längst dringend gefordert und sehnsüchtig erwartet wird.

		Dazu käme noch allmählich eine eigentliche höhere
Töchterschule, ein Katechistinnenseminar, sowie die üblichen
Karitaswerke, Dispensarium, Hospiz usw.

		Der chinesische «Doktor» und seine Praxis.

		Eine Armenapotheke besteht bereits unter der Leitung eines
chinesischen «Doktors» – eines braven Christen – der seine Kunst
natürlich auch im landesüblichen Stile betreibt, aber dabei als
Katechist mehr der Seele als dem Leibe zu nutzen sucht.
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Er und seine brave Frau führen mit ihren Kindern ein musterhaftes
Familienleben. Wir wurden dort vom Pater vorgestellt und aufs
freundlichste empfangen.

		Da er nur in chinesischen Heilmitteln arbeitet, aus dem langen
Fühlen des «linken» und des «rechten» Pulses seine Diagnose stellt,
mit Heilkräutern und selbstgemachten Pillen und Pflastern,
dazwischen mit dem vielgepriesenen Nadelstechen allen innern
und äußern, «heißen» und «kalten» Krankheiten zu Leibe rückt,
Methoden, in denen wir vollständig unerfahren sind und wohl auch
bleiben werden, so hat er von uns keinen unlautern Wettbewerb zu
befürchten. Uebrigens wird es ihm und uns nie an Klienten
fehlen.

		Yungchow wäre also, wie uns P. Jesacher versicherte, in mehr als
einer Hinsicht der geeignetste Ort, um eine kräftige Missionierung,
insbesondere der bisher unzureichend bearbeiteten Frauenwelt, ins
Werk zu setzen.

		Die Stadt ist der natürliche Mittelpunkt, wohin von weit und
breit die Landleute herbeiströmen für ihre Geschäfte, Prozesse,
Produkte- und Warenumsätze. Durch ihre Lage an einem schiffbaren
Fluß ist der Verkehr mit der Außenwelt billiger und soll bald noch
durch eine Autobuslinie vervollkommnet und beschleunigt werden,
lauter Vorteile, die auch der Mission zugute kommen, zumal für den
Absatz der Erzeugnisse des künftigen Arbeitsheimes.

		Das Klima ist trotz der Nähe des Aequators – 26 Grad
nördlicher Breite, also etwa wie Mittelägypten – wegen der
Höhenlage von durchschnittlich tausend Metern und des Waldreichtums
der Gegend sehr gesund. Nur während der paar Hundstage
überschreitet die Temperatur 35 Grad, während sie sich sonst in der
heißen Zeit zwischen 25 und 28 Grad hält und im Winter nur selten
sich um den Nullpunkt bewegt.

		Die Krämer von Yungchow in Verlegenheit.

		Das Land ist sehr fruchtbar und die Lebensbedingungen weit
billiger als an den großen Verkehrsstraßen. Freilich [bookmark: page300] muß man
sich mit den Ortsprodukten zu bescheiden wissen und auf europäische
Erzeugnisse verzichten.

		Wir erfuhren es noch am selben Tage, als wir verschiedene
Einkäufe besorgen wollten, wie Eisenbitter, Jodtinktur, Kraftmehl,
Konserven, Kaffee usw. mit einer ganz naiven
Selbstverständlichkeit, über die wir heute selber lächeln
müssen.

		Trotzdem wir einen guten Dolmetscher bei uns hatten, und nur
erstklassige Geschäfte besuchten, schauten uns die Krämer ganz
verdutzt an; sie waren nicht minder überrascht ob unserer
unerhörten Nachfrage. Wir wurden regelmäßig mit der verbindlichsten
Höflichkeit empfangen und mit einem bedauerlichen Achselzucken
wieder hinausgeleitet.

		Das einzige, was wir aufstöbern konnten, war etwas weiße Seife,
die der berüchtigten Kriegsersatzware bedenklich ähnlich schien.
Wer weiß, wie sie hierher gelangte!

		Dagegen entdeckten wir eine Menge einheimischer Erzeugnisse,
insbesondere schön gravierte Zinnwaren in den
verschiedensten Formen, die seit Jahrhunderten eine Spezialität
dieser Stadt sind und deren Wohlstand und künstlerischen Ruf
begründet haben.

		Wenn wir unsere Köchin und Krankenschwester zu unserm Leidwesen
auch nur mit einem mitleidigen Kopfschütteln trösten mußten, so
hatte heute unsere Prokuratorin im Mutterhause einen umso bessern
Tag, denn wir nutzten die unverhoffte Gelegenheit weidlich aus, ihr
Missionsmuseum zu bereichern.

		Wir hatten wiederholt gehört und erfahren, daß Lebensmittel und
einheimische Waren in den großen mit der Außenwelt verbundenen
Verkehrszentren oft das Mehrfache kosten von den in den abgelegenen
Binnengebieten üblichen Preisen; daß also, in andern Worten, unter
der Einwirkung des ausländischen Handels das Geld an Kaufkraft
verliert. So gleichen sich die einmal gemachten außergewöhnlichen
Reisespesen nach schwer zugänglichen Gegenden bald wieder aus durch
billigere Lebenshaltung, [bookmark: page301] vorausgesetzt, daß man dafür etwas vom
Erfindungsgeiste eines Robinson mitbringe.

		In Süd-Hunan kann man mit etwas praktischem Sinn nicht nur für
des Leibes Notdurft billig sorgen, sondern sich sogar einen
Lebensstandard schaffen, der Wohlsein, Kraft und Gesundheit nicht
minder gut verbürgt als in der Heimat.

		Die Bewohner unseres Sprengels sind mit der
westländischen Kultur noch wenig in Berührung gekommen, daher
einfach und anspruchslos in ihrer Lebensweise, und im großen ganzen
ein religiös gesinntes, unverdorbenes Landvolk, soweit man im
Heidentum von einem sittlichen Hochstand sprechen kann.

		Lolos und Miaotze.

		In den südlichen Waldgebirgen befinden sich noch spärliche Reste
der einstigen Urbevölkerung, der Lolos und Miaotze,
die auf einer niedrigeren Kulturstufe stehen und von der kräftigern
Rasse der Chinesen, die sich überall seßhaft auf der Scholle
machen, mehr und mehr verdrängt oder aufgesogen werden.

		Er herrscht Feindschaft zwischen den beiden Volkselementen, die
auch sprachlich ganz verschieden sind.

		In manchen Südprovinzen, wo sie sich zahlenmäßig und kulturell
besser entwickelt und erhalten haben, sind für die Lolos eigene
Missionäre tätig, die aber dann meist den Verkehr mit dem
Herrenvolk der Chinesen aufgeben müssen, um kein Mißtrauen zu
erregen.

		Bisher sind die Tiroler Patres vollauf beschäftigt mit der
Evangelisierung der dichtbevölkerten, zivilisierten Gegenden der
weiten Präfektur und haben noch keinen Kontakt mit jenen
versprengten, abgelegenen Fremdstämmen, die übrigens bald ganz aus
dem Gebiete zu verschwinden scheinen.

		Die Aussichten für das Christentum sind also in Hunan günstig,
vorausgesetzt, daß genügend Arbeiter und Mittel vorhanden sind.
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Die Männer gelten als tapfer und werden gern zu Kriegsdiensten
herangezogen.

		Die Hunanfrau.

		Die Hunanfrau ist durchschnittlich größer und kräftiger als die
der andern Provinzen und arbeitet auch draußen auf dem Acker, steht
tagelang im nassen Reisfeld, trägt Lasten und verrichtet andere
Männerarbeit, während hingegen man hier Männer sieht, die
Hausarbeiten verrichten, was ich gerade nicht als ideal hervorheben
möchte.

		Immerhin ist die Hunanesin nichts weniger als furchtsam, ja kann
sogar recht streitbar und schlagfertig werden, wie wir es, zu
unserm Heile, an unserer Mali ja auf der Dschunke gesehen
haben ...

		Das in andern Provinzen übliche Einschnüren und Verstümmeln der
Füße hat daher unter der hiesigen Frauenwelt keinen Eingang
gefunden.

		Aus der hervorragenden Rolle, welche speziell die Hunanfrau im
Volksleben spielt, erhellt indes auch, wie dringend notwendig, aber
auch vielversprechend ein weitgreifendes und gründliches Apostolat
gerade in diesen Kreisen ist.

	
		
		6. Schmerzlicher Rückblick – trauriger Ausblick.

		Moskowitische Affenszenen in chinesischem
Milieu. – Traurige Tage. – Gebrochene Herzen. – Grenzenlose Not und
einengende Grenzpfähle. – Ein Tropfen auf einen heißen Stein. –
Stummer Schmerz. – Verborgenes Heldentum. – In «Kaltenwasser». –
Dolenti Matri. – Consolatrix Afflictorum.

		Nur am Bauen fehlt's!

		Mit wachsender Aufmerksamkeit hatten wir den obigen Ausführungen
zugehört und im Geiste schon die schönen Missionswerke erstehen und
emporblühen sehen. Aber unser Führer fügte bei: «Das alles sind
leider nur Pläne, Zukunftsträume. Wie lange noch? – All meine
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Bitten an die Heimat um mehr Mitarbeiter und Mittel haben wenig
Erfolg, verhallen fast wie die Stimme des Rufenden in der Wüste.
Tirol ist arm, das ärmste Land im armen Oesterreich ...»

		Wir meinten, die Lage sei doch günstig, die Saaten reif zur
Ernte, sofern nur hier die Scheuer aufgetan würde, die Garben
Gottes einzubringen. Es fehlte nur am Bauen.

		«Freilich nur am Bauen!» erwiderte lebhaft der Pater,
«aber Sie müssen auch die Ruinen kennen, die seit Jahren überall
sich angehäuft.»

		Und dann erzählte er uns die jüngste Geschichte der neuen
Mission, eine erschütternde Passion, eine lange Reihe schwerer
Schicksalsschläge.

		Kaum war die neue Präfektur entstanden, so verdüsterte sich der
Himmel über ihr. Weil sie vom Hauptweg abgelegen, so glitt der
erste nationalistische Ansturm verhältnismäßig harmlos daran
vorbei.

		Schlimmer wurde es am Jahresende 1926

		Moskowitische Affenszenen in chinesischem Milieu.

		Das Moskowitertum sah seine Zeit gekommen, das kriegszerrüttete
Land vollends aus den Angeln zu heben und in das Chaos und den
Sumpf zu werfen.

		Die schon längst gesäte Drachensaat schien ihnen reif zur
Ernte.

		Vom Norden kommend ließ sich im Yangtzetale ein Höllenvogel
nieder; ein Flugzeug war's, das eine symbolische Dreizahl trug,
ausgedacht von finstern Mächten: ein Russe, ein Chinese, ein
Affe ...

		Der letztere, als Ahnherr der vertierten zweie, war sicherlich
der unschuldigste der ganzen Gruppe.

		Das rote Verbrechertum feierte tagelang Triumphe in Hankow,
Wuchang und am Yangzestrome, bis endlich die entsetzten Menschen
aller Rassen sich ermannten, [bookmark: page304] und dutzendweise die Bolschewistenköpfe
in den Sand rollen ließen.

		Die Gerechtigkeit verlangte, daß man den armen Schimpansen
schonte!

		Die Feuerschlünde der Kriegsschiffe reichten indes nicht hinein
ins wirre Berg- und Buschgebiet von Hupeh und von Hunan. Dorthin
zog sich die blutigrote Revolution und wogte lange hin und her, im
Kreisel fort und fort gepeitscht, gleich einer schwarzen
Wetterwolke, die immer neue Schrecken braut und nimmer sich
erschöpfen will.

		Die abgelegene Stadt Paoking war monatelang das
Hauptquartier der roten Höllenmächte. Sie zeigten dort dem Volke
Affen, zum Beweise ihrer Herkunft, ihrer Freiheit, ihrer
Tierheit.

		Die viehischen Instinkte «zerrissen alle Bande frommer Scheu.
Nichts Heiliges war mehr auf Erden, alle Laster waren frei ...
Da wurden Weiber zu – Dämonen»: Unzucht, Raub und
Höllensitten! ...

		Die armen Affen selbst mußten sich ihrer verwilderten
Enkelkinder schämen!

		Traurige Tage!

		Durch jahrelanges Betteln und Entbehren, Tag und Nacht sich
selber opfernd, hatte P. Jesacher in jener Stadt eine erstklassige
Missionszentrale aufgebaut, mit allem Zubehör. Erst der Jüngste Tag
wird offenbaren, wieviel Schweiß und wieviel Mühe jeder Stein
gekostet hat. Es war sein Lebenswerk.

		Da brach der Sturm herein, die Herde ward verscheucht, der Hirte
mußte weichen. Alles fiel den Wüstlingen zur Beute, die mit
Vandalenwut zerstörten, was sie nicht stehlen konnten.

		Ausgesprochen am 1. Mai 1927 ward die der Himmelskönigin
geweihte Kirche beschlagnahmt, geschändet, zum Lenintempel
umgewandelt, worin die Sendlinge der Hölle ihre Orgien
feierten.
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Jede Spur der Religion sollte ausgerottet werden. Die
Glaubensboten, deren Wirken unmöglich geworden, zogen sich aus der
Provinz zurück, um in sichern Hafenplätzen das Ende des Sturmes
abzuwarten.

		Die Tiroler Patres blieben bis zuletzt, und nur die jüngsten
wurden weggesandt.

		Die Mehrzahl der Stationen wurde ausgeplündert und verwüstet.
Die meisten Missionäre verloren Hab und Gut und retteten nur das,
was sie am Leibe trugen.

		Fürchterlicher aber waren die Seelenqualen, die stete Spannung,
die bange Ungewißheit, die Trennung von der Außenwelt, inmitten der
unheimlichsten Gerüchte.

		Endlich gelang es der Regierung doch, im Bunde mit dem bessern
Teil des Volkes, die Bolschewisten und ihren Anhang zu
zersprengen.

		Die Missionäre kamen aus ihren Verstecken hervor, doch fanden
sie vielfach nur Greuel der Verwüstung, wo einst Leben blühte;
traurige Ruinen auch in den Seelen! ...

		Gebrochene Herzen!

		Daß bei diesem Anblick der erste Präfekt, kaum 39jährig, vor
Seelenschmerz zusammenbrach, ist kein Wunder. Genau drei Monate
später sank auch sein Nachfolger ins Grab.

		Jetzt steht als dritter P. Jesacher auf dem Plan, allein mit nur
vier Missionären, inmitten eines Trümmerfeldes.

		Doch er ist unverzagt.

		Zwar sind in der letzten Zeit neue Missionäre aus Amerika und
Ungarn eingerückt, welche später eigene Sprengel zu übernehmen
gedenken. Aber sie müssen erst ihre Lehrzeit durchmachen, sodaß
einstweilen die ganze Last noch auf den «Alten» ruht.

		P. Jesacher hat in selbstloser Weise die ihm so teure Mission
von Paoking mit dem umliegenden Distrikt den amerikanischen
Mitbrüdern angeboten, einzig auf die Ehre Gottes und das Heil der
Seelen bedacht.
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Das der Tiroler Provinz verbleibende Gebiet zählt immerhin noch
über 2 Millionen Seelen und benötigte das Hundertfache der
vorhandenen Missionäre.

		Wenn ich in der Heimat von «Priestermangel» reden höre und dann
an die hiesigen Verhältnisse zurückdenke, so kann ich mich eines
mitleidigen Lächelns nicht erwehren. Fünf Priester für rund
8 000 weithin zerstreute Katholiken und 4 ½ Millionen Heiden,
die noch zu bekehren und zu belehren sind.

		Grenzenlose Not und einengende Grenzpfähle.

		Wo herrscht wirklich Priestermangel? Wo ist die Ernte ohne
Schnitter? – Millionen Seelen schreien dort nach Brot, und niemand
ist, der's ihnen bräche (Vgl. Klag. 4, 4).

		Es schneidet mir immer tief in die Seele wenn ich den Vorwand
hören muß, bei uns gäbe es übergenug zu tun, um Seelen zu bekehren,
die ebenso kostbar seien und uns näher lägen als die fremden
Heiden. Sind diese Behauptungen auch in sich wahr, so werden doch
leider gar zu oft oberflächliche, falsche Trugschlüsse zu Ungunsten
des Missionswerkes daraus gefolgert. Man übersieht und verschweigt
nämlich den ungeheueren Unterschied zwischen hier und dort.

		Bei uns sitzen nämlich die «Neuheiden» und Sünder an der Quelle
der Gnaden, können allerorts und jederzeit priesterliche Hilfe
haben und sich retten, wenn sie nur wollen ....

		Nicht so bei den Heiden. In ihrer Unwissenheit können sie
nicht einmal wollen! Und wenn sie auch irgendwie etwas von der
katholischen Religion gehört und gerettet werden wollten, so fehlen
ihnen doch die Glaubensverkünder und Gnadenvermittler – die
Missionäre.

		Eine solche himmelschreiende Verlassenheit und Hilflosigkeit
gibt's in christlichen Landen nirgendwo!

		Ebenso ist hier die bisweilen auftretende materielle Not
nie so allgemein, wird durch eine christliche [bookmark: page307] Umgebung und unzählige,
überall erreichbare Karitaswerke gemildert. Sie läßt sich
nicht vergleichen mit dem entsetzlichen Elend, dem man im
Heidenland auf Schritt und Tritt begegnet, und das sich selbst
überlassen bleibt. [bookmark: text32]F32

		Darum die heimische Seelsorge und Karitas in allen Ehren!

		Aber wäre es katholisch, christlich, gerecht, wenn man
darob unsere heidnischen Brüder übersehen, vergessen,
hintansetzen wollte? –

		Wie engen oft die Farbenstriche einer Länderkarte das Urteil
selbst der Bestgesinnten kleinlich ein, daß sie die mindeste
Beschränkung im eigenen Bereich schon gleich als unbequem und ernst
empfinden, und für das abgrundtiefe Elend, die grenzenlose Not
jenseits der Landespfähle, Meeresweiten, kaum ein Verständnis
haben!

		Wie versteht man da den schmerzerfüllten Warnungsruf des
gottbestellten Weltenwächters, der von Romas hoher Warte aus der
Menschheit Nöte überblickend, mit heiligem Ernst die Ordensobern
und die Bischöfe ermahnt, der fernen Heiden zu gedenken und mit
allem Nachdruck Missionärsberufe zu begünstigen und zu fördern,
uneingedenk der eigenen kleinen Nöten (Enzyklika Rerum
Ecclesiae, Pius XI.).

		Des Papstes Wille ist Gottes Wille! –:

		Der heutige Tag und die Unterhaltung mit einem so erfahrenen
Heidenapostel war für uns höchst lehrreich gewesen und hat uns ganz
neue Horizonte eröffnet. – –

		Dank der seit gestern aufgespeicherten Müdigkeit verbrachten wir
eine bessere Nacht, weil auch unsere Nachbarn, die Bonzen, das
Musizieren durch Schnarchen ersetzten, was uns wenig störte.

		Am nächsten Morgen war Sonntag, und wir gingen schon früh zur
Kirche. Es kamen nur wenig Leute von [bookmark: page308] auswärts. Etwas zahlreicher waren
sie bei der zweiten Messe um 9 Uhr, auf die ein Segen folgte.

		Der Pater selbst mußte am Altar die üblichen Lieder singen, die
ein zufällig anwesender Franziskanerbruder aus Ungarn auf dem
Harmonium begleitete, was schon etwas mehr Feierstimmung
brachte.

		Wie wir von verschiedener Seite schon gehört, ist es für den in
Neugebieten wirkenden Missionar ein nicht geringes Opfer, jahraus,
jahrein die altgewohnten Schönheiten des Kultus zu entbehren. Denn
es dauert naturgemäß lange Zeit, bis die Neophyten, die keine
Ahnung von der Pracht des liturgischen Gottesdienstes haben, den
sie nie gesehen, in den Geist der Kirche eingeführt und
entsprechend geschult sind.

		Zum Glück gibt es jetzt ziemlich überall Altgemeinden, wo das
Pfarrleben blüht, und wo die Neulinge lernen können. Auch wird in
den Waisenhäusern und Seminarien großes Gewicht auf die Pflege der
Liturgie gelegt.

		Als wir nach der Messe unserer Wehmut Ausdruck gaben, sagte der
Apostolische Administrator: «Die Hebung des kirchlichen Lebens und
die Verschönerung des Gottesdienstes, der schon allein eine
eindringliche Predigt für Christen und sogar Heiden ist, sind nicht
die letzten Gründe, weshalb wir Schwestern kommen ließen. Dadurch,
und durch euer stilles Beten, Lieben, Leiden sollt ihr Gottes
befruchtenden Gnadentau auf dieses Missionsfeld herabziehen. Ohne
diese Gnade mühen wir uns vergebens ab. Ihr werdet sehen, welche
Wandlung das gute Beispiel und die treue Mitarbeit der Schwestern
in diese ganze Gegend bringen wird.

		Aber dazu müßt ihr Opfer bringen, große Opfer, ja das schwerste,
das eigene Ich täglich auf den Altar legen: Mißerfolge, Rückschläge
hinnehmen, äußere und innere Kreuze tragen, und hoffen, immer
hoffen, und in beständigem liebenden Gebetsleben mit Gott vereinigt
sein; dann seid ihr allgewaltig, wie Moses auf dem Berge Nabor. Der
Erfolg wird nicht ausbleiben, kann doch Gottes [bookmark: page309] Gnade selbst aus
den Steinen dem Abraham Kinder erwecken .... (Matth.
3,9)».

		Es war eine hohe, heilige Aufgabe, die er uns vorzeichnete, und
wir bitten alle Missionsfreunde inständig um ihr Gebet, daß wir mit
Gottes Hilfe unserer Berufung würdig werden.

		Stummer Schmerz!

		Für heute hatten wir eine besonders wichtige Besprechung
vereinbart über einen Gegenstand, den wir bereits brieflich
behandelt. Es handelte sich darum, nach Vorschrift des
Kirchenrechts die materiellen Grundlagen unserer künftigen
Zusammenarbeit klarzustellen. Das war eine Hauptursache unserer
Reise und unserer vielen Studien gewesen.

		Nun erschienen wir vor dem Apostolischen Administrator.

		Ich darf es offen sagen, er kam mir ernst, gedrückt, ja wortkarg
vor.

		Noch verstand ich nicht die Ursache.

		Als ich ihn bat, er möge für den Fall, daß wir unsere Schwestern
von daheim aus nicht hinreichend unterstützen könnten, ihnen aus
Mitteln der Präfektur den etwa notwendigen Unterhalt zusichern, da
war er anfangs wie versteinert und sagte lang kein Wort.

		Ich fuhr fort, meinen Standpunkt zu begründen mit dem Hinweis
auf andere Missionen, wo ähnliche Abmachungen bestehen.

		Die Antwort war ein langes, trauriges Schweigen, ungemein
peinlich ....

		Endlich, nach etwa zehn Minuten, sagte er mit einem tiefen,
schmerzlichen Seufzer: «Ja, das will ich tun!» ...

		Sonst nichts. –

		Als ich dann beifügte, wir hätten von einer edlen Luxemburger
Wohltäterin ein schönes Almosen erhalten, das wir zum Teil für die
Instandsetzung des Waisenhauses zu verwenden gedächten, da schien
neues Leben in [bookmark: page310] ihn zu kommen. Es blitzte auf in seinen
Augen, und als ob ein schwerer Stein von seinem Herzen gewälzt
worden wäre, atmete er erleichtert auf, und seine Zunge löste
sich.

		Und nun gestand er allmählich ein, daß er nichts, gar nichts
mehr in der Kasse habe!

		Ein Tropfen auf einen heißen Stein!

		«Sie haben ja selbst gesehen,» fuhr er fort, «wie jämmerlich es
in Fukiatsung aussieht. Zwar bekommen wir vom Kindheit-Jesu-Verein
jährlich eine gewisse Summe. Aber was ist das für so viele? – Ein
Tropfen auf einen heißen Stein. Letztes Jahr mußten wir nicht
weniger als 1800 Dollars zusetzen, um das Werk notdürftig über
Wasser zu halten. Was soll ich heuer tun?

		«Als Apostolischer Administrator soll ich Christi Reich
ausbreiten, als Oberer für das geistliche Wohl meiner Mitarbeiter
sorgen, als Prokurator ihnen die notwendigen materiellen Mittel zur
Verfügung stellen ... ...

		«In den letzten Jahren bekam ich fast kein Almosen mehr. Weil
man draußen immer nur von Kriegsgreueln und Zerstörungen hört, so
gibt man uns und unser Wirken für verloren.

		Wir sind daher von aller Welt abgeschnitten, verlassen,
vergessen. Und ich stehe da, einsam, mit gebundenen Händen und
blutendem Herzen! ....»

		Er konnte nicht mehr weiter sprechen.

		Könnte er wenigstens sich ausweinen! – –

		Aber nein! er ist ein Mann, sturmerprobt und wetterfest wie die
Dolomiten seiner Heimat!

		Seine Wimpern blieben trocken.

		Und doch fühlte man, wie es im tiefsten Innern seiner
Apostelseele wühlte und wogte, ein weiter, wilder See voll
Bitterkeit und Weh ....

		Nun verstand ich auch, warum er förmlich zusammengezuckt, so oft
wir von einer notwendigen Verbesserung oder sonst einer Auslage
sprachen.
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Die Rollen waren jetzt vertauscht!

		Lange fand ich kein Wort, so sehr war ich erschüttert.

		Hatte ich nicht, ohne es zu wissen und zu wollen, ein wundes
Herz noch mehr verwundet? – – –

		Schweigend kehrte ich mit meinen Begleiterinnen in unsere
Wohnung zurück. Wir weinten alle drei. – – –

		Verborgenes Heldentum!

		Wir haben nacheinander alle Tiroler Patres kennen gelernt. Es
sind ernste Männer, die arbeiten wie Hünen ohne Rast und Ruh bis
zum Zusammenbrechen. Kein Wort der Klage kommt über ihre Lippen.
Liebe und Geduld, Demut und Ergebung sind ihren Worten und
Handlungen aufgeprägt.

		Sie sind ärmlich, aber sauber gekleidet. Von ihrer Not reden sie
nie. Jede Unterhaltung endigt mit: «Froh leiden, gerne alles
opfern!»

		Wenn man sie jedoch näher beobachtet, wie sie trotz aller
Anstrengung oft nur einen magern Erfolg erzielen, und mancherorts
noch rauchende Ruinen ihre liebsten Hoffnungen begruben, so
versteht man, wie heldenhaft ihr stilles Wirken und stummes Leiden
ist.

		Sie sind wie Säulen; aber auch granitene Pfeiler müssen bersten
unter Bergeslast.

		Und so sind diese Männer zertreten bis in den Grund hinein – und
schweigen! ...

		Rührend und erbaulich ist's zu sehen, wie das gemeinsame Leid
und die täglichen Drangsale sie zusammengeschweißt und fest um
ihren Obern geschart. Ein solches Band wird nicht leicht zerrissen
(Eccl. 4, 12).

		Das ist inmitten der Prüfung ihr bester Trost, der sie mit
Makkabäermut beseelt und stets zu neuem Ringen stählt – für Gott
und die Seelen! –

		So waren also unsere Verhandlungen mit dem Missionsobern bald
abgeschlossen, ich hatte viel, sehr viel [bookmark: page312] gelernt, von dem ich
vorher kaum eine Ahnung hatte, was man in der Heimat nicht versteht
und was in keiner Missionszeitschrift zu lesen ist.

		Nimmer werde ich Yungchow und seine Lehren vergessen.

		Nach einem solchen Erlebnis verschwindet jede Schüchternheit,
man fühlt in sich den Mannesmut einer mitleidigen Veronika, man
möchte Bettlerin werden, die weite Welt durchwandern und laut
hineinrufen in alle Häuser und Hütten und Herzen: Erbarmet euch der
armen Missionen, gedenket dieser weltverlorenen Apostel, dieser
verborgenen Helden! – –

		Am Abend war unser Gastgeber wieder guten Mutes und zeigte uns
in heitrer Laune, wie die Chinesen mit der sog. Wasserpfeife
umgehen und Gram und Müdigkeit mit ein paar tüchtigen Zügen
gefilterten Nikotinrauches zu verscheuchen wissen.

		China ist zum großen Glück ein erstklassiges Tabaksland, wo
jedermann sich frei und billig sein Lieblingskraut anbauen kann.
–

		Am nächsten Morgen nach der Messe geleitete uns R. P. Jesacher
hinab an den Fluß, wo bereits der wackere Wang mit unsern
Siebensachen uns auf einem Nachen erwartete.

		Wir stiegen rasch ein und steuerten in die Mitte des Flusses,
auf eine größere Dschunke zu, die sich bald in Bewegung setzte.

		Es ging stromabwärts, aber wir hatten Gegenwind, und die
Schiffer mußten fleißig rudern.

		In einer kleinen Mattenkajüte lasen, schrieben und beteten wir,
denn das Steilufer hinderte jede Fernsicht.

		In «Kaltenwasser».

		Am Nachmittag erreichten wir den uns bereits bekannten Flecken
Lengshuitan, d. h. «Kaltenwasser» und bezogen das leere
Missionsgebäude.

		[bookmark: page313]
Vergebens suchte unser Führer nach Trägern für die Weiterreise,
noch etwa drei Stunden weit. Es drohte ein Gewitter, und niemand
mochte in den Busch sich wagen mit der Aussicht, von der Nacht
überholt zu werden.

		Wir blieben also hier. Da alle Zimmer abgeschlossen waren, so
sorgte Küchenmeister Wang für ein Abendessen, und wir schliefen in
geliehenen Decken im Erdgeschoß eine ruhige Nacht.

		Unser Aufenthalt in «Kaltenwasser» blieb natürlich nicht
unbemerkt.

		Unter andern kamen auch ein paar Katechumenen herbei, die
berühmten Größen, von denen auf allen Märkten der Umgebung die Rede
war, aus der Nähe zu sehen.

		Ihre Religionskenntnisse waren noch sehr gering; sie mochten ein
oder das andere Mal einem Gottesdienst beigewohnt haben.

		Heute erwarteten sie gewiß eine besondere Feierlichkeit, die
«Siudau» (Schwestern) waren ja zu dreien, da mußte es sicher ein
Levitenamt, wenn nicht gar ein Pontifikalamt geben! ...

		Sie erkundigten sich bei unserm Reiseführer Wang
sien-scheng – verdeutscht «Herr» König – wann wir
zelebrieren würden ...

		«Herr» König fürchtete, uns bloßzustellen, wenn er eingestand,
die Nonnen seien Laien wie die gewöhnlichen Sterblichen und keine
Priester. Seine eigene Würde stand und fiel, sank und stieg
übrigens mit der unsrigen, das fühlte er.

		Er mochte auch wohl lieber als so eine Art «Geistlicher Rat»
oder «Generalvikar» gelten, denn als simpler Klosterknecht.

		Und da Herr König ein pfiffiger Kopf war, antwortete er den
Fragestellern: «Die Siudau werden heut kein Amt halten, denn sie
haben weder Meßgewänder noch Kelch bei sich.» ...

		Das war ein einleuchtender Grund, der die guten Leutchen
befriedigte und unser und des Herrn König «Gesicht» (Ansehen)
rettete! ...
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Ich glaube kaum, daß in der Heimat irgendein Diener sich und seine
Herrschaft so fein herauszureden wüßte, – ohne die Wahrheit zu
verletzen. Da muß man schon Chinese sein!

		Wir erfuhren erst später von dem Heldenstreich des schlauen Wang
– will sagen des «Herrn König»! ...

		Mittlerweile werden auch die Neuchristen gelernt haben, daß es
zum Messelesen doch noch mehr bedarf als Kelch und Kasula, und daß
kein Engel, nicht einmal die Himmelskönigin, die göttliche
Weihegewalt und Sendung des katholischen Priestertums besitze.

		Da wir also weder eine Messe lesen noch anhören konnten, machten
wir uns mit unsern Tragstühlen früh auf den Weg nach Glücksheim, wo
wir um 10 Uhr ankamen und wenigstens noch kommunizieren
konnten.

		Unser Geist war noch ganz unter den wehleidigen Eindrücken von
Yungchow.

		Ueber dem Kirchenportal las ich die in großen Lettern
eingemeißelte Inschrift:

		
Dolenti Matri

der Schmerzensmutter geweiht.



		War es nicht eine Prophezeiung? – Ströme von Bitterkeit und
Schmerzen haben tatsächlich in den letzten Jahren sich über dieses
Missionsgebiet ergossen.

		Aber plötzlich flogen meine Gedanken hinüber, weit, weit zurück
in die Luxemburger Heimat, wo dieselbe Gottesmutter als
Landespatronin hoch verehrt wird, als Consolatrix afflictorum,
Trösterin der Betrübten.

		Und es war mir, als schaute ich im Geiste, wie der Einzug der
kleinen Luxemburger Franziskanerinnen ein Symbol sei, daß in Bälde
die schwergeprüfte Missionskirche von Süd-Hunan über ihrem Tore
dankbar die Worte schreiben könne:

		Consolatrici
afflictorum

der Trösterin der Betrübten!

Fiat! Fiat! [bookmark: page315]

			[bookmark: foot32]Vgl. oben Changsha,
Karitas und Philanthropie, Seite 191.


	
		
		VI.

Heimfahrt.

		1. Wieder in der Waldfamilie.

		Die «Doktorin» und ihre «Krankenkasse». –
Hochzeit vierter Klasse. – Waldspaziergang. – Botanischer und
kulinarischer Unterricht. – In den Basalthöhlen.

		Die «Doktorin» und ihre «Krankenkasse».

		Als wir von unserm Besuch «ad limina» aus «Ewigenstadt» in unser
trautes Waldnazareth zurückkehrten, fanden wir dort alles im vollen
Alltagsbetrieb.

		Zwei Frauen kamen eben aus dem Busch, einen großen Korb voll
Föhrenzapfen an einer Stange tragend, die ihnen mit einigen
Kupferstücken entlohnt wurden. Es macht für sie einen hübschen
Nebenverdienst und versorgt uns mit Brennmaterial.

		Die Krankenschwester empfing uns mit triumphierender Miene. Ihr
Geschäft blühte: mehr als 40 Patienten im Tage, und das alles ohne
Reklame, in so kurzer Zeit, und immer noch im Steigen!

		«Schwester, Sie haben sich wohl verzählt,» meinte lächelnd meine
Begleiterin, «denn woher sollen diese vielen Leute kommen?» –

		Aber sie wies stolz auf ihre «Krankenkasse», ein Kistchen mit
Kupfermünzen, über 600, macht also 120 «zahlende» Patienten, ohne
die Armen, die sie, wie jeder edeldenkende Doktor, kostenlos
behandelt.

		Die Missionsleitung hat nämlich, den hiesigen Verhältnissen
Rechnung tragend, verordnet, daß jeder Kranke für Behandlung und
Medizin eine Mindesttaxe von 5 Tungtzien bezahle. Der
Hauptgrund ist ein [bookmark: page316] erzieherischer, denn was in China nichts
kostet, wird auch nicht geschätzt.

		Die Leute zahlen gern und befolgen dann auch umso gewissenhafter
die ärztlichen Verordnungen, kehren auch wieder zurück zur
eventuellen Weiterbehandlung, denn sie haben ja bezahlt und
besitzen ein Recht darauf, das sie nicht leichtfertig
preisgeben.

		So wird der Kontakt mit der Mission ein nachhaltigerer. –

		Uebrigens wird das eingezogene Kupfergeld von den Schwestern
hernach in Silber «aufgewertet» zur Nachfüllung der Arzneibestände.
–

		Hochzeit vierter Klasse.

		Vor dem Tore hielt, auf Waldpfaden herkommend, ein anderer Zug.
Es waren ein paar Männer mit einem farbenbunten Ehrenschirm, roten
Wimpeln und Fahnen, Posaunen und Zimbeln – zwei taktschlagende
Kupferdeckel. – Sie brachten auf zwei umgekehrten rotgestrichenen
Tischen Brautgeschenke.

		Auf denselben improvisierten Tragbahren nahmen sie nachher die
Brautausstattung mit fort.

		Es war eine Hochzeit «vierter» Klasse.

		Eines unserer Waisenmädchen, das tagszuvor in der Kirche getraut
worden, nachdem es aus der Schar seiner Gefährtinnen, unter denen
es sich versteckt, herausgeholt und von den Brautjungfern auf den
Betstuhl neben ihn, einen vor acht Tagen getauften Burschen,
geschoben worden war, sollte heute heimgeführt werden.

		Das Tor war verschlossen.

		Der Zeremonienmeister pochte und bat um Einlaß. Umsonst!

		Endlich öffnete die Pförtnerin ein wenig: es flogen Nüsse und
Orangen herein. Ein weiteres Pochen, und dann öffneten 200 Sapeken
das Tor vollends!

		Das Sprichwort vom goldbeladenen Esel, der Mauern übersteigt,
hatte sich wieder einmal bestätigt, wenn auch nur in
Kupferwährung.
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Von droben aber schrie die Braut, die schon drei Tage
vorschriftsmäßig geweint, ein paar energische Worte herunter: sie
gehe nicht mit! und heulte weiter, dieweil sie trotzdem ihre
Toilette fertig machte ...

		Die Ehrendamen brachten sie «mit Gewalt» herab.

		«Jetzt sind die Siudau (Schwestern) gekommen, und ich geh fort!
ich Undankbare!» das war der beständige Refrain.

		Im Vorbeigehen nahm sie nochmals Abschied vom Pater und von uns,
ließ sich unter heftigem Sträuben in die rote Sänfte drücken, und
nun ging's los mit lustiger Musik und neuem Weinen: «Ich muß
fort ... ich muß fort!» ...

		Die andern Mädchen standen umher, und manche mag sich gefragt
haben, wann sie an die Reihe käme ...

		Auch wir dachten an unsere baldige Abreise, die in zwei Wochen
erfolgen sollte, mit aufrichtigem Schmerze, der immer größer wurde,
je inniger wir unsere Kinder sich an uns schmiegen sahen.

		In den Basalthöhlen.

		Zweimal machten wir mit ihnen in der näheren Umgebung einen
kleinen Spaziergang. Sie waren ganz zutraulich und zeigten uns mit
stolzer Freude die Schönheiten ihrer Heimat, die fremden Blumen,
die eßbaren Kräuter, Knollen und Wurzeln des Waldes.

		Dann führten sie uns zu einer wilden Bergschlucht voll
schwarzgrauer Basaltfelsen, mit vielen Klüften und Höhlen.
Scherzend suchten wir uns sichere Verstecke, wenn einmal ein
Räuberüberfall oder eine Verfolgung kommen sollte ...

		Wer hätte damals gedacht, daß es einst noch ernst werden könnte!
– Aber wir wollen den Geschehnissen nicht vorgreifen, und nun
unsern Abschied und unsere Rückreise beschreiben.

		Da wir auf schon bekannten Wegen zogen, so werden wir uns kurz
fassen und nur einige neue Erlebnisse hervorheben. [bookmark: page318]

	
		
		2. Stromabwärts.

		Der Mutter Fest. – Schmerzlicher Abschied. –
In Räuberhänden. – St. Josephs wunderbare Hilfe. – Wieder auf der
Dschunke. – Die geprellten Zöllner. – Unter militärischem Schutz. –
Pashui: Die entschwundene Martyrerkrone. – Hengchow: Auf
blutgetränktem Martyrerboden. – Changsha: «Stille Weihnacht». – Auf
dem Tungting-See. – Chinesisches Freilichttheater. – Dem Meere
zu.

		In demselben Maße, in dem wir mit unserer Waldfamilie
verwachsen, im Garten der Samen sproßte, der Geflügelhof sich
bevölkerte und mit der steigenden Sonne des Lenzes die innere Sonne
der Freude ihren belebenden Zauber über «Glücksheim» ergoß,
bemächtigte sich unseres Herzens eine stille Wehmut, ein steigender
Schmerz ob der unausbleiblichen Trennung.

		Der 8. März war noch ein Tag voll seliger Freude: In unserem
armen Hauskapellchen wurde die erste heilige Messe gefeiert, und
von da an jeden Morgen, ausgenommen die Sonn- und Festtage, an
denen wir in die gemeinsame Pfarrkirche gehen.

		«Mutter,» sagte mir eine junge Schwester in kindlicher Einfalt,
«liebe Mutter, hinfort brauchen Sie sich unsertwegen keine Sorgen
mehr zu machen, denn der liebe Gott ist jetzt bei uns unter
demselben Dache.»

		Gott mit uns! Emmanuel! – –

		Der Mutter Fest.

		Am Vorabend und Frühmorgen des 12. März hallten Böllerschüsse
durch den Wald. Die guten Kinder, groß und klein, wollten das Fest
ihrer armen Mutter feiern ...

		Sogar der Hochwürdigste P. Administrator war abends spät,
schweißtriefend und todmüde, herübergekommen, nachdem er sich
unterwegs auf Seitenwegen verirrt hatte.

		Allerliebst waren die auf rotem Papier geschriebenen Gedichtchen
und Sprüchlein der Kinder. Ihre zutraulich blitzenden Augen sagten
uns indes mehr, als die für [bookmark: page319] chinesische Literatenohren berechneten
rhythmischen Laute.

		Natürlich gab es dann auch Geschenke unsererseits.

		Ueberall herzliche Freude.

		Nie hätte ich geglaubt, daß in so kurzer Zeit solch feste Bande
aufrichtiger Liebe rassenfremde Menschen zusammenbinden könnten.
Ein wahrhaft herzliches Verhältnis zwischen den Missionären und
ihren geistigen Kindern.

		Wäre diese himmlisch helle Lichtseite des Missionslebens besser
bekannt, ich bin überzeugt, es gäbe mehr Missionäre, und viel, viel
mehr Missionsschwestern! – –

		Diese Feststellung war allerdings nur halb geeignet, unsern
Abschiedsschmerz zu mildern. Wir wußten, daß unsere Missionärinnen
glücklich, recht glücklich, ja glücklicher sein würden als in
irgend einem unserer heimischen Häuser.

		Anderseits aber fühlten wir den Trennungsschmerz doppelt. Wir
mußten uns losreißen von einem lieben trauten Heim, zurück nach dem
alten Europa! ...

		Am 17. März herrschte allgemeine Trauer.

		Die Bleibenden und die Scheidenden bemühten sich, das
unvermeidliche Opfer mit tapferm Mut zu bringen.

		Wir beteten noch zusammen in der Kirche.

		Als wir heraustraten, knieten Schwestern und Kinder im Hof, in
weitem Halbkreis.

		Der Pater segnete sie und uns.

		Das mühsam verhaltene Schluchzen brach sich trotzdem Bahn.

		Wehmütiges, immer lauteres Weinen – nicht nur bei den
Kindern! ...

		Kindestränen!

		Aber – ich schäme mich nicht, es zu bekennen – auch
Muttertränen! ...

		Drum verschwanden wir rasch in den Sänften ...

		«Glücksheim», lebe wohl!

		Schwestern, Kinder, lebet wohl!
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Auf Wiedersehen! auf Wiedersehen! – droben, wo's kein Scheiden
gibt, im ewigen «Glücksheim» ...

		Wir sprachen's nicht, wir dachten, fühlten es – und
weinten ...

		Genau vor 30 Tagen waren wir eingezogen, auf denselben Pfaden,
ein langer Zug, nicht ohne ein geheimes Bangen vor dem Ungewissen,
Unbekannten.

		Welche Wandlung in einem Monat! Gott allein die Ehre und
demutvoller Dank! – –

		Heute war unsere Karawane kleiner.

		Unser treuer Raphael, P. Basil, war längst nach Wuchang
zurückgekehrt.

		P. Gilbert vertrat ihn auf dem Heimweg bis hinab nach Changsha.
Natürlich waren unsere alten Weggenossen, Wang und Malija, wieder
dabei.

		An diesem Nachmittag marschierten wir nur bis «Kaltenwasser», wo
die beiden Patres, die vorausgeeilt, unsere Siebensachen bereits
auf einer Dschunke verladen hatten, mit der wir am nächsten Morgen
früh flußabwärts fuhren.

		Um 7 Uhr waren wir schon in unserer Kajüte «erster» Klasse.
Durch eine Oeltuchwand getrennt war die von P. Gilbert und Herrn
Wang bewohnte «zweite» Klasse, und Malija machte sich zwischen
Kisten eine dritte «Küchenklasse» zurecht, worin noch ein paar
befreundete Christen Platz nahmen.

		Trotz der vielen Kochgehilfen wurde die Suppe nicht versalzen.
In China ist nämlich das Salz als Staatsmonopolartikel sehr hoch
besteuert und daher teuer.

		Es regnete draußen, und wir konnten uns von der Aufregung der
letzten Tage etwas ausruhen.

		Meine wackere Begleiterin, Schwester Emmanuel, führte mutig ihr
Tagebuch weiter. Es war so vieles nachzutragen! –

		Abends 7 Uhr legten wir in Kiyang an und zogen durch die Tore
des im vorigen Monat von uns eroberten «Jericho» ein.

		[bookmark: page321]

		In Räuberhänden.

		Im Hofe der Mission waren eine Menge Leute, die wegen des
morgigen Patronsfestes des hl. Joseph zusammengeströmt waren.

		Es herrschte wilder Wirrwarr.

		Die Christen diskutierten lebhaft durcheinander mit kummervoller
Miene.

		Es mußte etwas Außergewöhnliches im Gange sein.

		Man hörte nur von «Räubern» und dazwischen den Namen des P.
Vinzenz.

		Erst meinten wir, die Kommunisten hätten das Haus besetzt.

		Endlich kommt der alte Lehrer und klärt uns die Sache auf.

		P. Vinzenz war zu einem Kranken beschieden worden, 70 Li (= 42
km) weit. Auf halbem Weg packten ihn plötzlich sechs Banditen,
beraubten ihn seines Reisegeldes und seiner Decke und sperrten ihn
in ein abgelegenes Haus. Dort waren schon ein Dutzend andere
Gefangene eingepfercht, die voll Entsetzen ihr Schicksal
besprachen.

		Die Banditen wollten sie in der Nacht weiterführen in geheime
Schlupfwinkel, um Lösegelder zu erpressen oder sie zu morden.

		St. Josephs wunderbare Hilfe.

		Die Lage war nichts weniger als rosig. Der Pater betete zum hl.
Joseph, schon um des armen Sterbenden willen.

		Plötzlich bemächtigte sich der Wächter eine große
Bestürzung.

		Was war es?

		Am Horizont zeigte sich eine Anzahl Männer. Die Räuber glaubten,
es seien Soldaten oder andere ihnen feindlich gesinnte Banden.

		Sie rafften eiligst einige Beutestücke zusammen und suchten das
Weite.

		Ihre Geiseln waren frei! –

		[bookmark: page322] P.
Vinzenz sandte sofort einen Boten mit einem Brief nach Kiyang, um
den Vorfall zu melden. Dann setzte er seinen Versehgang fort.

		Weil er in jener Gegend noch einige kleine Christengemeinden
besuchen wollte, so konnte er vor drei Tagen nicht zurück sein.

		P. Gilbert vertrat ihn also und war am Abend und am Morgen
vollauf beschäftigt mit den Christen, vor und nach dem Hochamt.

		Am Nachmittag war einstündige Aussetzung des Allerheiligsten mit
feierlichem Segen.

		Wir schenkten den Lateinschülern, die durch ihren Gesang den
Gottesdienst verschönerten, Medaillen und Devotionalien, die sie
überglücklich machten.

		Wieder auf der Dschunke. Die geprellten Zöllner.

		Am frühen Morgen des 20. März ging's hinab auf den kleinen
Dampfer, wo unser Wang die Reisekisten treu gehütet.

		Es wimmelte überall von Soldaten, von denen viele auf unserm
Dampfer sich festsetzten.

		Auf einmal entstand ein heftiger Streit um unsere Kisten. Es
waren Zollbeamte, die sie untersuchen und natürlich auch besteuern
wollten. Der Kapitän drängte anderseits auf eilige Abfahrt.

		P. Gilbert versprach den Zöllnern, an der nächsten Station das
Nötige zu zahlen, worauf sie knurrend nachgaben.

		Unter militärischem Schutz.

		Als wir aber ankamen, verteidigten die Soldaten den Dampfer mit
Waffengewalt und ließen keinen Beamten an Bord.

		So verfuhren sie auch später bis hinab nach Hankow. War ihre
Gesellschaft für arme fremde Nonnen auch nicht gerade angenehm, so
genossen wir doch unter ihrem [bookmark: page323] Schutz militärische Zollfreiheit, was uns
manchen Dollar ersparte.

		Uebrigens müssen wir auch gestehen, daß sie uns gegenüber sich
korrekt benahmen, ja mit gewisser Scheu uns respektierten.

		Und weil sie, was wir bei Reiseantritt nicht gewußt, in großer
Anzahl nordwärts fuhren und alle Fahrzeuge besetzten und zur Eile
zwangen, so kamen wir, vom Strome mitgerissen, auch rascher und
billiger ans Ziel.

		Pashui:

Die entschwundene Martyrerkrone.

		Als wir am Nachmittag an Pashui, der Hauptstation des P.
Gilbert, vorbeifuhren, unterbrach dieser die Lektüre der hl.
Theresia. Drüben am Ufer grüßten uns durch lebhaftes Winken und
Zurufen seine Schüler.

		Nun zeigte er uns seine Mission, die ihm fast die Martyrerkrone
eingebracht.

		Es war vor zwei Jahren.

		Die Gebäude waren noch nicht ganz fertig, als eines Tages vier
Soldaten kamen, um das Haus zu besichtigen.

		Da sie wenig vertrauenerweckend waren, und tatsächlich nichts zu
sehen war, wollte der Pater sie höflich heimschicken.

		Sie gingen aber nicht. Da schob er einen sachte zur Tür hinaus.
Das war gefehlt.

		Sie eilten unter Schreien und Drohungen fort, und kamen bald mit
einer Truppe Kameraden wieder.

		Das Tor ward eingeschlagen, die Haustüre erbrochen.

		Der Pater war in die Kirche geflüchtet.

		Einige Bürger der Nachbarschaft suchten zu vermitteln, die
Rasenden zu beschwichtigen.

		Vergebens! Die Meuterer zertrümmerten die Kirchentür, schrieen,
schossen, hieben wütend auf den Pater ein, bis er halbtot
zusammenbrach.

		Dann wurde im Gotteshaus noch alles kurz und klein
geschlagen.

		[bookmark: page324]
Später entfloh er im Schutz der Dunkelheit mit Hilfe eines Christen
über die Gartenmauer und gelangte heimlich auf einer Dschunke nach
Kiyang, wo er, noch blutüberströmt, dem Mandarin den Vorfall
meldete.

		Derselbe war gerecht, gerechter als die Stützen des Gesetzes,
die sog. regulären Soldaten.

		Ein militärisches Geleite führte den Pater mit allen Ehren in
seine Residenz zurück, und auch der materielle Schaden wurde wieder
gutgemacht.

		Am Fluß entlang sahen wir noch manche Nebenstationen aus dem
Pfarrbereich des Paters.

		Hengchow:

Auf blutgetränktem Martyrerboden.

		Obwohl es schon 9 Uhr war, als wir in Hengchow landeten,
so machte auf unser beharrliches Klopfen der gute P. Penn uns doch
noch auf und führte uns zur Kirche.

		Kaum eine Viertelstunde später war unser alter Freund, P.
Innozenz, da und hieß uns in seiner gewohnten Herzlichkeit
willkommen.

		Wir waren zu fünf, für die ein Nachtquartier bereitet werden
mußte, und waren arg beschämt ob der unbequemen Stunde.

		Er lachte nur, und lud uns zur Strafe sogar zu einem Gläschen
Weine ein, ein seltener Luxus in diesem Lande und bei diesen
Zeiten.

		Bald war die ganze Gesellschaft untergebracht und ruhte sich von
den Strapazen aus.

		Am nächsten Morgen waren wir erfreut, die weißen
Franziskanerinnen, die mittlerweile ihre neue Niederlassung bezogen
hatten, schon in der Kirche zu finden.

		Sie nahmen uns mit zum Frühstück und erzählten uns das
Mißgeschick, das ihre Provinzialoberin getroffen, die auf ihrer
Flußfahrt sechs lange Tage auf dem Schiff gefangen war, das wegen
niedern Wasserstandes sich festgefahren und nun hilflos auf den
nächsten Regentag warten mußte.

		[bookmark: page325] Da
konnten wir, bei all unsern Abenteuern, doch noch von Glück
reden.

		P. Innozenz kam uns bald holen, um uns ins Kleine Seminar zu
führen, wo Msgr. Palazzi an jenem Morgen Unterricht erteilte.

		Unterwegs verweilten wir ein wenig an der Stätte, wo P.
Cesidio im Jahre 1900 den Martertod erlitten. Es waren
heilige, unvergeßliche Minuten.

		Der Bischof empfing uns väterlich und schenkte uns zum Andenken
Reliquien des Sel. Johannes von Triora, der einst als Apostel in
Hunan wirkte und als Märtyrer starb im Jahre 1816.

		Auf die Kunde von unserer Anwesenheit kamen auch unsere
chinesischen Freundinnen, die Jungfrauen des Waisenhauses, und
brachten uns Geschenke: Reiseproviant und Stickwaren ihrer
Kunstwerkstätten.

		Also hier im fremden Land, in einem italienischen Vikariat, nur
lauter Freunde, wahre Freunde: auch wieder eine Bestätigung des
Glaubenssatzes von der Gemeinschaft der Heiligen.

		Mit dem Segen des Bischofs und einem nachdrücklichen «Auf
Wiedersehen!» eilten wir zum Fluß hinab, zwängten uns durch die
Barken hindurch und erkletterten unsern schwarzen, dampfenden
Kasten, der sich um 11 Uhr in Bewegung setzte.

		Wir hatten eine tiefe Kabine mit zwei Sitzen. Auf Deck bauten P.
Gilbert und die andern Gefährten aus den Reisekisten eine
viereckige Festung, wo sie hausten und kochten, dieweil
dichtgedrängte Soldatenhaufen außerhalb der «hölzernen Mauern»
lagerten und sie bewachten ...

		Malija schlief seelenruhig auf einer Decke in unserer
«Kasematte».

		In aller Morgenfrühe, als ringsum noch alles schlummerte, wurde
unser Verlies zu einem kleinen Bethlehem: P. Gilbert feierte die
heilige Messe ...

		Dann konnten wir uns etwas erholen auf dem Verdeck, bis die
Garnison wieder ihre Posten bezog und wir in unsern «Unterstand»
verschwinden mußten.

		[bookmark: page326]
Frühstück und Mittagstisch spendete Malijas schwimmende
Feldküche.

		Am Mittag erreichten wir schon «Langensand» (Changsha), und
während P. Gilbert mit Wang unser Gepäck auf einem nach Hankow
bestimmten Dampfer unterbrachte und Plätze belegte, geleitete uns
Malija zu unserm alten Quartier bei den weißen Franziskanerinnen,
die uns aufs herzlichste begrüßten und in das früher bewohnte
Zimmer führten. Wir waren wieder daheim!

		Erst hieß es, der Dampfer fahre schon am Abend ab, weshalb wir
in Begleitung zweier chinesischer Schwestern noch rasch einige
Landeskuriositäten für unser Museum einkauften, vor allem billige
«Silber»-Waren, für eine Brautausstattung.

		P. Gilbert kam mit P. Prokurator Baima, und seinem Mitbruder P.
Athanasius zu unserer Begrüßung. Letzterer hatte uns schöne
Bambusschnitzereien mitgebracht.

		Weil der Dampfer seine Abfahrt verschieben mußte, blieben wir
zwei Tage hier.

		Changsha: «Stille Weihnacht».

		Schön war die Nacht vom 24. auf den 25. März, das Fest Maria
Verkündigung, die «stille Weihnacht».

		Die Schwestern pflegen diese Nacht und den folgenden Tag vor dem
feierlich ausgesetzten Hochwürdigsten Gute zuzubringen.

		Wir waren glücklich, an der stillen Anbetung teilzunehmen.
Versteht man doch nirgends besser als im Heidenland das große Glück
des Glaubens, die unendliche Gnade der Erlösung durch die
Menschwerdung des Sohnes Gottes.

		Wer hätte bei dieser schönen Feier gedacht, daß schon nach vier
Monaten drei Rote Divisionen Changsha besetzen und mit ihrem
kommunistischen Evangelium beglücken würden!

		Auch P. Baima fiel in ihre Hände und erwartete das Schlimmste,
als zu seinem Heile der «General» der 8. Division, [bookmark: page327] der in Belgien studiert
hatte, ihn freundlich in Schutz nahm und rettete.

		Die Führer waren Kommunisten, aber nicht ohne Ideale. Sie
wollten nur die an die Kapitalisten verkaufte Regierung stürzen,
erklärte er, und hätten Befehl gegeben, das Eigentum der armen
Leute und auch der katholischen Mission, die keinen Gewinn suche,
sondern alles nur zu guten Werken verwende, zu schonen.

		Leider dachten die Mitläufer nicht alle so edel, und bald mußten
die Offiziere einsehen, daß sie die gerufenen roten Geister nicht
mehr loswürden. Der Mob ließ sich nicht bändigen, es gab Raub und
Mord. Mit knapper Not konnten die europäischen Schwestern und P.
Baima auf die Kanonenboote fliehen, die im Flußhafen ankerten und
deren energisches Eingreifen die Roten zum Abzug zwang.

		Die einheimischen Schwestern blieben zurück, vermochten aber
nicht, den beträchtlichen materiellen Schaden zu hindern.

		Nebenbei gesagt, war auch die uns schon bekannte 5. Division,
die seinerzeit den P. Ulrich [bookmark: text33]F33 unter ihren
«Schutz» genommen, an der Erstürmung und Plünderung von Changsha
beteiligt. –

		Gegen Einbruch der Nacht geleiteten uns die beiden Patres
«unserer» Mission auf den Dampfer und nahmen dann Abschied, – wohl
auf Nimmerwiedersehen in diesem Leben.

		Es machte einen tiefen Eindruck auf uns, als wir ihnen
nachschauten, diesen Männern, die für die Ausbreitung des hl.
Glaubens schon soviel gearbeitet und gelitten hatten und glorreiche
Narben trugen.

		Wir waren jetzt allein auf dem Schiffe in einer kleinen Kajüte,
deren Tür wir offen ließen auf den Rat des klugen Wang, der von
unserer Reisegesellschaft noch allein übrig geblieben war.

		Wir sollten bald verstehen, wie weise diese Maßregel war. Denn
der Dampfer ward vom Militär gestürmt und besetzt.

		[bookmark: page328]
Die Soldaten erbrachen alle Türen und richteten sich ein, sobald
sie aber der fremden Nonnen in ihrer behaglichen Zelle ansichtig
wurden, gingen sie vorbei und ließen uns ruhig.

		Die Behaglichkeit war allerdings eine sehr relative, mehr
äußerlich als innerlich.

		Zur weitern Vorsicht legte sich unser treuer Michel die ganze
Nacht quer vor den Eingang der Kajüte. Wir verrichteten ein inniges
Nachtgebet und überließen uns Gottes wachender Vorsehung.

		Er zeigte seine Allmacht in einem furchtbaren Gewitter, wie
einst auf Sinai, mit zuckenden Blitzen und grollendem Donner.

		Und merkwürdig! während man sonst vor der Wut der Elemente
erschauert, fühlten wir uns heute sicher, geborgen und gehoben.

		Mitten in der Nacht ging's stromabwärts.

		Auf dem Tungting-See.

		In der Morgenfrühe fuhren wir durch den Tungting-See.

		Dieser See, nach dem die beiden Provinzen Hupeh und
Hunan [bookmark: text34]F34 benannt werden, hat
einen Flächenraum von 6 000 Quadratkilometer, mehr als doppelt
so viel wie Luxemburg und stellt auch wieder ein ganz eigenes
Naturwunder dar, das man eben nur im Märchenlande China
antrifft.

		Er nimmt alle Flüsse der weiten wasserreichen Provinz Hunan in
sich auf, und läuft doch nicht über! ...

		Durch einen großen Abfluß steht er nämlich mit dem 10 km
entfernten Yangtzekiang in Verbindung. Da nun der Pegel dieses
Riesenstromes im Lauf des Jahres ganz erheblichen Schwankungen –
bis zu zwanzig Meter – unterworfen ist, so erfüllt dieser See je
nach Bedarf eine [bookmark: page329] zweifache Rolle: bei Tiefstand in den drei
Wintermonaten füllt sein Zufluß das Strombett auf, während in der
Sommerregenzeit riesige Wassermassen vom Yangtzekiang in den See
hinüberfluten, sodaß er also ein natürliches, großzügig angelegtes
Staubecken bildet, wodurch das Stromtal vor Ueberschwemmungen
bewahrt wird.

		Dabei dehnt und verengert sich selbstverständlich die
Spiegelfläche des Sees ganz bedeutend.

		Eine ähnliche Rolle spielt der weiter abwärts, in Kiangsi
gelegene Poyang-See.

		Infolgedessen ist der Yangtzekiang das ganze Jahr hindurch bis
hier herauf für Meerschiffe befahrbar.

		Der Tungting-See ist übrigens selber sehr belebt, nicht nur von
Schiffen aller Art, sondern von zahlreichen Flößen, welche das
kostbare Holz der Hunanwälder auf die große Verkehrsstraße des
Blauen Flusses bringen.

		Andere Flöße, mitunter fast ein halbes Hektar groß, tragen
schwimmende Dörfer, deren Bevölkerung je nachdem der Fischerei oder
Schiffahrt obliegt und sogar die sumpfigen Seeufer anbaut.

		Diese Wasserdörfer haben den Vorteil, daß sie mit Haus und Hof
umherwandern können und bald hier, bald dort sich festankern, wo es
etwas zu verdienen und zu fischen gibt: wahre Wasserzigeuner!

		Unser Dampfer fuhr sehr rasch, begünstigt von der Strömung,
sodaß wir am selben Abend in Hankow eintrafen.

		Es war schon Nacht. Wang ruderte ans Land, während diesmal wir
das Gepäck hüteten.

		Der Dampfer leerte sich, die Lichter wurden ausgelöscht, wir
waren noch die einzigen Passagiere – hilflos, sprachlos.

		Endlich nach einer Stunde kommt unser braver Mann und bringt uns
auf das Spitalauto, das am Ufer wartete. Wir waren bald unter dem
gastlichen Dache der weißen Franziskanerinnen.

		Vor dem Tore draußen hatte Wang noch einen heftigen Strauß
auszufechten, Es war die altbekannte gehässige [bookmark: page330] Szene der schreienden
Kulis, welche einen höheren Trägerlohn erpressen wollten.

		Doch wir waren in einem zivilisierten Zentrum: die Polizei griff
ein und stiftete Frieden nach allen Regeln des Tarifs und des
Knüttels. – –

		Hier hörten wir auch die neuesten Nachrichten von der Ermordung
eines Salesianerbischofs und Missionärs in der Gegend von
Canton.

		Das Gerücht von dem gleichzeitigen Tode dreier einheimischer
Schwestern hat sich nachträglich als irrig herausgestellt. Sie
waren allerdings in den Händen der Banditen und mußten die
Hinrichtung ihres Bischofs mitansehen, erlangten aber nachher die
Freiheit.

		Nachdem wir noch einige Geschäfte erledigt und den Bischof Massi
von Hankow und unsern Oberhirten Msgr. Espelage in Wuchang besucht
hatten, fuhren wir am Abend des 30. März per Dampfer hinab in unser
Heim an der «Gelbstein-Lagune» (Hwangshihkang), wo wir am nächsten
Mittag wieder im Kreise « unserer» Schwestern waren. – –
–

		Allüberall grünte und blühte es, voll Lenz und Leben, nicht nur
in der schönen Natur, sondern auch drinnen im Missionsbetrieb.

		Chinesisches Freilichttheater.

		Am 10. April war das Namensfest des Pater Leo, eine allerliebste
Familienfeier der ganzen Christenschar, besonders in der Mission,
mit Schießen, Gratulieren, Theater und Geschenken.

		Die, Karwoche wurde mit ihrer ganzen, ergreifenden Liturgie
begangen wie in der christlichen Heimat: Palmenweihe, Anbetung des
Allerheiligsten am Gründonnerstag, Kreuzverehrung am Freitag,
Kerzen- und Wasserweihe mit jubelndem Oster-Alleluja am
Samstag.

		Am Nachmittag des Osterfestes führten unsere Schülerinnen sogar
im Garten der Mission ein schönes Mysterienspiel auf, dem alle
Christen beiwohnten: Freilichttheater auch in China! – – –

		[bookmark: page331] Die
Osterwoche war trotz des täglichen Alleluja getrübt. Schon seit dem
Erwachen der lauen Lüfte zeigten sich am Himmel düstere Wolken.

		In den Bergen braute Unheil. Die Kommunisten schlüpften aus
ihren Winterquartieren hervor voll Tatendrang und Beutelust.

		Auf dem Strome kreuzten nicht weniger als acht Kriegsschiffe.
Aber gerade diese Vorsichtsmaßregeln lösten ein unbehagliches
Gefühl aus, denn sie bestätigten, daß im Hintergrund etwas im Gange
war.

		Dem Meere zu.

		Osterdienstag war ein großer Trauertag, denn wir mußten auch
dieses liebe Heim verlassen, verlassen auf Nimmerwiedersehen. Den
Abschied will ich nicht beschreiben. Ein Glück war es, daß uns der
Dampfer mitten im Strom aufnahm. – – –

		Die Wellen glitzerten im goldenen Sonnenschein. In helles Licht
getaucht lagen die Missionsgebäude, unser Klösterlein, am grünen
Ufer.

		Aber fern am Horizont um die Bergeskuppen schwebten dunkle
Schatten. Waren es die Vorboten eines befruchtenden
Frühlingsregens? Waren es die drohenden Zeichen eines vernichtenden
Ungewitters?

		Wir wußten es nicht.

		Nur Einer wußte es: der Vater, der im Himmel thront, der
Sonnenschein und Regen spendet, Wolken, Wetter, Welten lenket, und
liebend seiner Kinder denket.

		In seine Hand empfahlen wir uns samt all den Unsrigen.

			[bookmark: foot33]Siehe oben:
Drei Wochen Ferien beim «Bruder Räuber».
	[bookmark: foot34]Hu = See, peh =
Norden, nan = Süden, also Hupeh, Hunan = die Provinzen
«nördlich», bezw. «südlich» vom See.


	
		
		3. Volldampf voraus.

		In der Väter Geist. – Im Pfefferland. – Sei
der kleinen Heiligen. – Missionarstod. – Die dunkle Pforte zum
lichten Jenseits. – Friesenart. – Wellengrab. – In froher
Erwartung. – Ein Blitz aus heiterem Himmel. – Heiliger Schmerz. –
Die Hochzeit des Lammes. – Beim Felsenmann. – Daheim!

		Am 25. April erreichten wir Shanghai, wo wir unsere große
Seereise vorbereiteten, die wir am 29. auf dem Norddeutschen
Lloyddampfer «Derfflinger» antraten.

		[bookmark: page332] Es war
ein kleineres Schiff als der «Porthos», aber das Personal war
äußerst zuvorkommend.

		Unter den Passagieren befand sich ein holländischer
Franziskanerpater aus der nordchinesischen Mission Luan, der
krank war und den ein Mitbruder zur Heilung und Erholung in die
Heimat geleitete.

		Ferner ein Dominikanerbruder, der aber nur bis Hongkong
reiste.

		Letzterer erzählte uns schaurige Einzelheiten von dem
antichristlichen Treiben der Kommunisten in der Provinz
Fukien, wo vor zwei Jahren viele Kirchen und Stationen
verwüstet und verbrannt, die Patres mitsamt den Schwestern
vertrieben und zum Teil mißhandelt wurden. Neun Missionärinnen
waren sogar eine Zeitlang gefangen.

		Das Traurigste aber war der Sturm auf die Mädchenwaisenhäuser
durch ruchlose Rohlinge! ...

		Die Folgen lassen sich denken. – –

		In der Väter Geist.

		In Hongkong machten wir einen Besuch in der Prokuratur der
spanischen Dominikaner und erfreuten uns als Franziskanerinnen der
seit mehr denn 700 Jahren zwischen den beiden Ordensfamilien
herrschenden, von den zwei heiligen Patriarchen Dominikus und
Franziskus überkommenen Freundschaft.

		Dann besichtigten wir die blühenden Missionswerke der
Canossianerinnen, die wir in Hankow kennen gelernt. Sie
unterrichten in ihren Töchter- und Gewerbeschulen an die 2000
Zöglinge, zu mehr als 2/3 Chinesinnen.

		Im Pfefferland.

		Von Hongkong ging's hinüber nach Manila auf den
Philippinen, wo wir am 5. und 6. Mai weilten als Gäste der
amerikanischen Sisters of Maryknoll, deren Stifterin und
Generaloberin wir in Shanghai getroffen und die uns wärmstens
empfohlen hatte.

		Wir wurden in der Tat in ihrem St. Paul's Hospital großartig,
echt amerikanisch, empfangen und behandelt.

		[bookmark: page333] In der
Heimat wünscht manche Mutter ihre bösen Buben, und sogar die
Mädels, wenn sie unartig sind, «dorthin, wo der Pfeffer
wächst!»

		Wir waren in unsern Kinderjahren auch nicht immer brav und nun
waren wir ganz unverhofft ins Pfefferland verschlagen! – – –

		Die Strafe war just gar nicht so schlimm, wie wir sie uns früher
vorgestellt hatten. ... Im Gegenteil, allerbeste
Gastfreundschaft!

		Manila ist sogar eine hübsche Stadt mit prächtigen Kirchen und
Häusern und schönen Straßen.

		Ein deutschprechender Pater führte uns mit einem Auto etwas aufs
Land hinaus und zeigte uns dessen tropische Schönheiten und üppige
Plantagen.

		Dazwischen lagen hie und da allerdings noch ganz schlichte
Pfahlbauten, Siedlungen der Filippinos. Aber es war eine reizende
Gegend.

		Bei unserm Abschied schenkten uns die Schwestern saftige Früchte
und herrliche Blumen, wie sie diese gesegneten Eilande
hervorbringen; es war aber kein Pfefferzweig darunten! ...

		Bei der kleinen Heiligen!

		Fünf Tage später erreichten wir Singapore.

		Diesmal gingen wir direkt zu der schönen Theresienkirche, deren
zwei weiße Türme von weitem sichtbar sind und malerisch aus den
dunkelgrünen Baumkronen emporragen.

		Wenn irgendwo, so war hier der rechte Platz, der modernen
Missionspatronin ein würdiges Denkmal zu setzen, hier, wo so viele
Missionäre durchreisen nach den riesigen Arbeitsfeldern Ostasiens
und Australasiens bis nach Ozeanien.

		Der Erbauer ist ein chinesischer Priester, der als Pfarrer unter
seinen Landsleuten wirkt. In der kurzen Zeit von 1923–25 wurde der
Tempel fertiggestellt mit einem Kostenaufwand von 250 000
Dollars, Spenden aus dem großen Verehrerkreis der kleinen
Heiligen.

		[bookmark: page334] Der
Pater, der fließend französisch spricht, lud uns zum Kaffee ein und
freute sich herzlich, daß wir für sein Vaterland China soviel Liebe
und Begeisterung hegten. –

		Als wir in der Nacht des 13. Mai weiterfuhren, herrschte eine
schier unerträgliche Hitze, die sich in den nächsten Tagen noch
steigerte.

		Die meisten Reisenden verbrachten die Nächte auf Deck. Mittags
stand die Sonne senkrecht über uns. Dabei war das Meer aufgeregt
und störte die Ruhe der vielen Kranken.

		Am 15. morgens warfen wir Anker vor Belawan auf dem
nördlichen Sumatra, einem neuen Hafen, den die deutschen Dampfer
erst seit wenigen Jahren anlaufen.

		Von der Stadt sah man nichts. Sie liegt ziemlich weit ab, durch
eine seichte Bucht und dichten Dschungel vom Meer getrennt.

		Manche Reisende benützen die Gelegenheit zu einer Autofahrt
durch den tropischen Wald.

		Auch die beiden Patres hätten gerne diese holländische Kolonie
besucht, schreckten aber zurück vor den Kosten und vor der Hitze,
die ohnedies dem kranken P. Theodulus arg zusetzte.

		Am nächsten Morgen ging's mit vielen neuen Passagieren wieder
hinaus ins offene Meer.

		Missionarstod.

		P. Theodulus zelebrierte nicht, er fühlte sich unwohl.

		Bei dieser Hitze und dem Schaukeln des Schiffes fiel es nicht
besonders auf.

		Um 8 Uhr besuchte ihn der Arzt und verordnete, daß er ins
Hospitalzimmer, einen freundlichen, luftigen Raum, gebracht
würde.

		Er hatte schon 39 Grad Fieber. Vergebens bemühte man sich, ihm
Linderung zu verschaffen.

		Wir selber waren seekrank.

		Trotzdem machten wir ihm abends einen Besuch. Er war noch bei
Bewußtsein und guter Dinge, obwohl das Fieber 40 Grad erreichte.
[bookmark: page335]

		[image: siehe Bildunterschrifr]
Rosa, die Wasserträgerin von Fukiatsung
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Changsha (Hupeh)



		[bookmark: page336] [bookmark: page337] P. Hermenegild
hielt Nachtwache.

		Das Meer tobte furchtbar und schüttelte den armen Kranken
unbarmherzig.

		Morgens 6 Uhr ruft uns der Pater: wir fanden einen Bewußtlosen,
einen Sterbenden.

		Der Arzt gab uns ein Zeichen: Verloren! – –

		Nach Empfang der letzten Oelung und Verrichtung der Sterbegebete
war er tot.

		Tot auf hoher See, bei wildem Sturm und erdrückender Hitze.

		O, er hatte so manche Stürme erlebt, Stürme des Lebens, der
Leiden, der Widerwärtigkeiten und so manchen Schweißtropfen
vergossen unter der Last der Arbeit im Weinberge des Herrn, im
steinigen Shansi.

		Wie gerne hätte er dort den letzten Kampf gekämpft, sein Blut
für Gott vergossen, inmitten seiner geistigen Kinder.

		Es hat nicht sollen sein.

		Jetzt schläft er friedlich lächelnd wie ein Kind, gewiegt von
den Wogen des Weltmeers.

		Hingerafft in der Vollkraft des Lebens, mit 42 Jahren.

		Auch ein Missionarstod. ...

		Die dunkle Pforte zum lichten Jenseits.

		P. Hermenegild gedachte, die sterblichen Ueberreste seines
Mitbruders am nächsten Landungsplatze, auf Ceylon, zu
bestatten.

		Allein der Kapitän machte ihn aufmerksam auf die gewaltigen
Kosten, welche die Einbalsamierung und Verwahrung der Leiche in
einem Zinksarg verursachen würden.

		Dazu kämen noch viele lästige und zeitraubende Formalitäten bei
der Ausschiffung, sodaß er in keinem Falle seine Reise auf diesem
Dampfer würde fortsetzen können. Es sei darum besser, nach
allgemeinem Seemannsbrauch den Leichnam dem Meere zu übergeben.

		[bookmark: page338] Der Rat
wurde befolgt.

		Sterben auf dem Meer! – Ins Meer versenkt werden!

		Schauriger Gedanke! – aber nur für den Gottesleugner,
Glaubenslosen.

		Der Diesseitsmensch mit seinem Mumienkult setzt alles dran, den
Körper, seine Spuren, möglichst lange zu erhalten. Er geizet nicht
mit Wohlgerüchen, bekämpft mit Blumen und mit Kränzen, Erz- und
Marmormonumenten die Schrecken der Verwesung, des
Vergessenwerdens. ...

		Und vergißt dabei den Wert der Seele! – –

		Der hoffnungslose Himmelsleugner, der im geheimen doch die Hölle
scheut, versucht im Gegenteil nach Straußenart den Blick fürs
Jenseits zu verschließen und jede Spur des Daseins auszutilgen, und
geht mit Feuer vor, den Leib in Rauch und Dunst und Asche
aufzulösen, im eitlen Wahn, dem Allmachtsruf zu trotzen, der
einstens durch die Gräber dringt und alle vor den Richter
zwingt.

		Der Christ erkennt im Menschenleibe Gottes Meisterwerk, die
Wohnung und das Werkzeug der unsterblichen Seele.

		Er behandelt ihn mit Ehrfurcht, weil er berufen, ewig den zu
schauen, der einst als Mensch gewandelt, als Erstling der
Entschlafenen vom Grabe auferstand (1. Kor. 15, 20) und nun zur
Rechten seines Vaters thront.

		Darum vertraut in ihrer Symbolik die Kirche den Leichnam, wie
ein Samenkorn, dem Schoß der Erde an.

		Doch fürchtet sie keines der andern Elemente, denn der Keim der
Unsterblichkeit ist unzerstörbar. «Die Posaune wird erschallen, und
dann werden die Leiber der Toten unverweslich auferstehen» (1. Kor.
15, 52) und das Los der Seele teilen, in Höllentiefen oder
Himmelshöhen.

		Ob der Leib nun in der Erde ruht, ob ihn verzehrt des Feuers
Glut, ob ihn verschlingt des Meeres Flut: es gibt ein Auferstehn,
es gibt ein Wiedersehn! – [bookmark: page339]

		Friesenart.

		Ein Sterbefall an Bord ist immer ein ernstes Ereignis. Die
Menschen sind sich da so nahe, daß sie sich dem Eindruck nicht
entziehen können.

		Wie lehrreich wäre es, das Fühlen, Fürchten, Hoffen in den
Herzen der Einzelnen lesen zu können! –

		Am Abend trugen vier Matrosen in blauer Uniform den schlichten
Sarg, den Hollands Fahne deckte – ein Ersatz der Heimaterde – aufs
unterste Verdeck.

		Kapitän und Offiziere erwiesen ihm die letzte Ehre. Viele
Passagiere wohnten bei im abgeseilten Raume. Die Schiffskapelle auf
erhöhtem Platze spielte den Choral «Jesus, meine Zuversicht!»

		Die Stunde war besonders schwer für P. Hermenegild, der trotz
Wachen, Schmerz und Müdigkeit seinem Fahrtgenossen einen Nachruf
widmete, am Rand des Wellengrabes.

		Er erwähnte, wie sie einst selbander dieselbe Strecke gereist,
voll jugendfroher Begeisterung, und fuhr dann fort:

		«Zwölf Jahre hat der Verblichene tief in China drinnen als
Missionär gewirkt. Es war sein Ideal von Kindheit auf.

		Als treuer Typus seines Stammes trieb's ihn hinaus, wie seine
Ahnen, die auf kühnen Wikingerfahrten durch Meer und Sunde jagten,
nach Beute, Ruhm und Abenteuer.

		Ihn lockten heiligere Ziele. Das Kreuzesbanner in der Hand,
sucht er nur Gottes Ehre, Seelenbeute. Nicht rauben wollt' er,
sondern mitteilen; nicht Wunden schlagen, sondern heilen.

		Zäh und unternehmend, hat er als Glaubensherold viel geleistet
und gelitten, bis seine Manneskraft erschöpft war.

		Die Heimatluft sollt' ihn zu neuem Schaffen stählen – so riet
der Arzt, so wünschten seine Vorgesetzten, so hofften er und seine
Herde.

		Doch Gottes Ratschluß wollt' es anders; schon fand er ihn der
Krone würdig.

		[bookmark: page340] Uns
aber, lieber Bruder, die wir wehen Herzens dich betten müssen in
ein allzufrühes, nasses Grab, uns sei dein Vorbild lebenslang ein
Trost und eine Leuchte.

		So ruhe denn in Gottes heil'gem Frieden.

		Auf Wiedersehen! auf Wiedersehen!» – – –

		Gewaltig war der Eindruck dieser kurzen Rede; und was nun
folgte, war ein wuchtiges Amen. – – –

		Wellengrab.

		Großer Ernst und tiefes Schweigen! Nur der Wind heult in der
Takelung, und an der Flanke des Schiffes schmiegen sich
schmeichelnd die Fluten empor, als heischten sie Beute.

		« Requiescat in pace! Seine Seele und die Seelen aller
abgestorbenen Gläubigen mögen durch Gottes Barmherzigkeit ruhen im
Frieden.» –

		So schließen die rituellen Gebete, der Kirche letztes
Wiegenlied.

		Noch ein paar Tropfen geweihtes Wasser auf den Sarg – und über
den unendlichen Friedhof des Meeres ... Der Priester tritt
zurück.

		Ein Wink des Kapitäns, ein Signal des Obermaats: ein langes,
dumpfes Stöhnen der Sirene.

		Die Maschinen stehen still, still der pochende Puls der
Schraube. ...

		«Planke vor!» ertönt das Kommando.

		«Hinab – – – se-e-enkt!»

		Ein Ruck, ein Sturz, ein Aufschlagen – – – –!

		Alles drängt an die Brüstung.

		Unten schwimmt der Sarg, gewiegt von schaukelnden Wellen.

		Nicht lang.

		Glucksend dringen die Wasser ein in seine durchbohrten Bretter.
Die bleiernen Barren ziehen ihn hinab.

		Er schwebt senkrecht – sinkt – versinkt – verschwändet in der
Tiefe. ...

		[bookmark: page341] Und
weiter wälzt sich Woge auf Woge – wandernde Grabeshügel, geschmückt
mit silbernem Gischt, den schimmernden Blüten des
Meeres ....

		Ergreifende Minuten voll Ewigkeitsgedanken! – –

		Stille, Stille!

		Ein schriller Pfiff: es poltert und rollt tief unten im Kiele.
Und weiter geht's, das hastende Leben, mit Volldampf.

		Vorwärts, heimwärts! gen Westen, entgegen dem sinkenden
Sonnenball.

		Blutrot ist der Abendhimmel, und bald deckt die Nacht den
östlichen Golf von Bengalen. –

		In froher Erwartung.

		In Holland ist's erst Mittag vorbei.

		Die Maisonne, mild und mitleidig, scheint hinein in ein
friedliches Heim, im Lande der Friesen.

		Sie läßt nicht merken, was zur selben Stund' ihr erlöschendes
Auge schaut – im fernen Meer von Bengalen. – – –

		Vater und Mutter im Silberhaar lesen den Brief aus China, von
ihm, von ihrem «Reinke» [bookmark: text35]F35.

		Welche Wonne! Er kommt gerade recht – zur goldenen Hochzeit. – –
–

		Die Reederei hat geantwortet, zweimal, dreimal schon: «D.
Derfflinger in Europa fällig anfangs Juni.»

		Mitten in der schönsten Zeit, wenn die heimischen Marschen
prangen in schwellendem Grün, und die friesischen Blumen blühn!
–

		Die Sonne scheint und schweigt, verrät nicht, was sie weiß vom
Meere von Bengalen ....

		Ein Blitz aus heiterem Himmel.

		Wellen zittern durch den Aether, blitzesschnell, vom D.
Derfflinger:

		[bookmark: page342] «Rotterdam, Agentur des N. D. Lloyd. 17. 5. 30.
Missionar Theodul Zeinstra an Bord gestorben, versenkt. Nachricht
weitergeben an Franziskanerkloster in W......»

		Alles ist bestürzt. Die Mitbrüder erwarteten ihn.

		Im Kloster wird auch der Toten treu gedacht. Sie opfern
Seelenmessen, innige Gebete, für den Abgeschiedenen im Meere von
Bengalen.

		Der Obere ruft den Pater N., einen Freund und Landsmann des
Verblichenen:

		«Fahren Sie sofort nach Fr. und überbringen Sie die Trauerkunde
der Familie; aber vorsichtig, schonend, schonend! Verstehen Sie –
die armen Eltern erwarten ihn zu ihrer goldenen
Hochzeit! ...»

		Wohl nie hat Pater N. eine Predigt mit solcher Mühe vorbereitet,
wie diese schwere, schwere Botschaft. – – –

		Bedächtig tritt er ein ins Haus, wo man rüstet und sich freut
auf die goldene Hochzeit und – aufs Wiedersehen! ...

		«Grüß Gott, Herr Pater! Sie kommen eben recht!»

		Das Mütterlein zeigt stolz den Brief von ihm: «Er ist
bald hier!»

		Pater N. bleibt ernst: «Er war doch krank; wißt ihr es
nicht?»

		«Gewiß,» versetzt der Vater, «und wir nennen das ein Glück!
sonst wär' er nimmer heimgekommen – zur goldenen Hochzeit.»

		«Ihm fehlt nur etwas Ruhe – und Heimatluft!» ergänzt das
Mütterlein; «ja, Heimatluft – ich kenne meinen Reinke! Die harten
kahlen Berge von Shansi ersetzen nicht die reichen Matten, die
welligen Dünen und die wechselnden Watten. Wissen Sie, er ist und
bleibt halt doch ein Friese!» – –

		Sie spricht es stolz und feierlich. ... [bookmark: page343]

		Heiliger Schmerz.

		«Aber, die lange Reise durch die heiße Zone – es sollen sogar
Stürme wüten – für einen schwachen Kranken?!» versetzt verlegen der
Besucher. – –

		Vater und Mutter schauen sich an – – werden bange ....

		«Haben Sie Näheres erfahren? Schlimmes gar?» –

		«Schlimmes? – Nein! für Christen nicht! – Ihr habt ihn Gott
geschenkt, er hat für Gott gelebt; wäre es dann schlimm, wenn ihm
Gott die Krone gäbe, ihn zur Hochzeit des Lammes riefe? – –»

		«O Pater! Pater! er ist gestorben?! tot?! – O, sagen Sie es
offen!»

		«Ihr seid Friesen: ihr habt Mut; ihr seid Christen: ihr habt
Glauben. Nun denn, christlicher Vater, Friesenfrau,
Missionarsmutter! Gott wollte von euch auch dieses Opfer – er rief
ihn heim! – –»

		«Reinke! Reinke! – lieber Reinke! – tot!!» – –

		Heilig ist der Schmerz um teure Toten.

		Entweihen würd' ihn jede Feder. Lassen wir ihn weinen, beten,
hoffen!

		Die Hochzeit des Lammes.

		Am 26. Mai 1930 war in der Pfarrkirche zu F. eine niegesehene
Feier, der die ganze Gemeinde beiwohnte und die kein Auge trocken
ließ.

		Das greise Jubelpaar hielt Hochzeit, mit schwarzem Flor im
goldnen Kranz, umgeben von sechzehn Kindern.

		Es war die Hochzeit des Lammes, ein Totenamt für den
Siebenzehnten, den so heiß Ersehnten, der nimmer, nimmer kommen
wird – vom Meere von Bengalen. – –

		Doch! seine Seele war dabei, freute sich der goldnen Hochzeit,
der Hochzeit des Lammes.

		Und auch der Ozean wird seine Beute wiedergeben, wenn jene
Gottesworte sich erfüllen werden von «den [bookmark: page344] Zeichen an der Sonne, an
den Sternen und vom ungestümen Rauschen des Meeres» (Luk. 21, 25).
–

		Dann gibts ein Wiedersehen in der ewigen Heimat – und goldene
Hochzeit – die Hochzeit des Lammes.

		Sursum corda!

		Beim Felsenmann.

		Unsere Ausreise hatte begonnen unter dem Eindruck von
Todestelegrammen.

		Am Blauen Flusse gruben wir das erste Grab für eine liebe
Mitschwester.

		Auf der Heimfahrt waren wir Zeuge, wie ein Missionär im besten
Mannesalter unterging, tausend Hoffnungsblüten mit sich
reißend.

		Das waren Missionserlebnisse!

		Der letzte Fall mit seiner Tragik wirkte besonders lange nach
und blieb das Hauptereignis unserer Rückfahrt.

		Unsere Aufzeichnungen wurden seither spärlicher und eintönig:
Sturmeswüten, Seekrankheit.

		In Colombo auf Ceylon war ein angenehmer Erholungstag im
bekannten General-Hospital mit einer Autofahrt durch die
Tropengärten des Victoria-Parks, wo alle Blumen, Pflanzen, Bäume
Indiens sich zusammenfinden in wunderbarer Mannigfaltigkeit und
Pracht und Fülle.

		Weiter ging die ermüdende Schaukelfahrt. Erst an der arabischen
Küste gab's Ruh.

		Wie froh waren wir, als wir am 6. Juni in Genua den
festen Boden betraten, zum erstenmal wieder seit Ceylon, zwei Tage
vor der Fahrplanzeit. Diese Eilfahrt war eine Folge des bösen
Sturmes, dem wir jetzt für seine Treiberdienste dankbar waren.

		Nach einer Besprechung mit den beiden Provinziälen von Innsbruck
und Bozen betreffs ihrer – und «unserer» Mission von Yungchow,
fuhren wir nach der Ewigen Stadt, ins heilige Rom! –

		[bookmark: page345] Dort
erstatteten wir an zuständiger Stelle Bericht über unsere
Missionsfahrt und über die Lage in den von uns durchreisten
Gebieten.

		Da fortlaufend Alarmgerüchte einliefen, so erregte es nicht
geringes Staunen, daß wir, arme Nonnen, mit heiler Haut durch so
viele Gefahren hindurchgekommen und dem brodelnden Hexenkessel
glücklich wieder entronnen waren.

		Besonders der Heilige Vater, der uns am 17. Juni in einer
Sonderaudienz empfing, zeigte großes Interesse für China und für
die Heldenschar der Glaubensboten und Gläubigen, die dort auf der
Bresche stehen.

		Wir hatten noch das Glück, am Antoniusfeste der feierlichen
Einweihung des großen Neubaues des Internationalen Missionskollegs
der Franziskaner beizuwohnen. Möge diese Hochschule des
Seraphischen Ordens viele und gutgerüstete Streiter hinaussenden
auf das weite Kampffeld der Heidenmissionen!

		Es war ein Tag reiner Freude und froher Hoffnung für alle
Missionsfreunde, zu denen wir uns zählen durften.

		Hätten wir damals geahnt, was am selben Tage sich ereignete an
den Ufern des Yangtzekiang! ...

		Nachdem wir noch der Verherrlichung des demütigen
Kapuzinerpförtners Konrad von Parzham im Petersdom beigewohnt und
die großen Heiligtümer und die Katakomben, die Zeugen der einstigen
Missionszeit, besucht, reisten wir der engern Heimat zu.

		Unterwegs, zu Hagendingen (Hagondange) in Lothringen, mußten wir
bei unsern Schwestern halten, rasten und erzählen von unserer
Missionsfahrt, die wir hier beschrieben.

		Wir waren am Ende, – meinten wir damals; aber wir dürfen noch
nicht schließen.

		Es kommt noch ein Kapitel, das wir freilich nur im Geiste,
unsere Missionärinnen aber in Wirklichkeit erlebten, traurig und
tröstlich zugleich. [bookmark: page346]

			[bookmark: foot35]Reinke, Diminutiv von Rein, dem Taufnamen
des P. Theoduldus ...


	
		
		4. Die Feuertaufe.

		Am Blauen Fluß. – Eine Schreckensnachricht. –
Marschbereitschaft. – Verfrühte Siegesmeldung. – Auf der Flucht. –
Das Nachtgebet auf dem Yangtze. – Des roten Fuchses Hühnerpredigt.
– Der wachsame japanische Hahn. – Wirkung japanischer Musik auf
rote Helden. – Die Wäscherinnen des lieben Gottes. –
Portiunkulaszene. – Vollkommene Franziskusfreude. – Neues Leben
blüht aus den Ruinen.

		Am Blauen Fluß.

		«Als Jonas aufs Meer ging, kam ein heftiger Sturm,» so hatte in
einem Briefe vom Dezember 1929 Msgr. Espelage von Wuchang
geschrieben und uns scherzend als Unglücksraben bezeichnet.

		Tatsächlich hatte nach dem bolschewistischen Putsch von 1927 im
mittleren China leidliche Ruhe geherrscht. Der Brand war allerdings
nicht ausgelöscht; die zerstobenen Funken glimmten weiter und
loderten bald hier, bald dort, zu neuen Feuerbrünsten auf.

		Wir haben eingangs von einem solchen Brandherde, der das
westliche Hupeh verheerte (September 1929), berichtet, und
späterhin in unserm ersten chinesischen Heim wahre Katakombentage
und -wochen miterlebt. [bookmark: text36]F36

		Unsere Rückfahrt an die Küste erfolgte im Zeichen einer
doppelten Mobilmachung. Es braute und brodelte wieder etwas
Unheilvolles im innerpolitischen Hexenkessel: ein neuer Konflikt
zwischen Nord und Süd.

		Anderseits hatte der Lenz die bekannte 5. Division aus ihren
Verstecken herausgelockt. Die roten Recken streckten sich und
reckten sich wie der Uralbär, der nach langem Winterschlaf Hunger
fühlt nach Fett und Honig.

		Als wir in Europa landeten, war der Bürgerkrieg bereits im
Gange.

		Bald sollte sich auch die zweite Mobilmachung, die der Roten, zu
einem Banditenkrieg auswirken. [bookmark: page347]

		Eine Schreckensnachricht.

		Die Freude des Wiedersehens auf heimischem Boden, im Kreise
lieber Mitschwestern, war zwar eine große, aber unser Herz weilte
noch mit wahrem Heimweh an der sonnigen Lagune des Yangtzetales, im
wohligen Schatten des Hunanwaldes.

		Man stellte viele Fragen, ließ sich erzählen, besprach die
letzten Nachrichten vom fernen Osten ....

		Als wir genügend vorbereitet schienen, wie jene Friesenmutter im
vorigen Kapitel, übergab man uns ein Telegramm, das schon tagelang
auf uns gewartet:

		« Hwangshihkang von Kommunisten zerstört –
Patres, Schwestern, Kinder gerettet.» – –

		«Wann? – wo? – wie? – –

		Wo sind sie, die armen Mitschwestern? – Wie geht es ihnen?» – –
– –

		Wer konnte diese beängstigenden Fragen beantworten?

		Die Botschaft war zu kurz – und dennoch vielsagend und – noch
mehr verschweigend! – –

		Jene finstern Wolkenbälle, die an Hupehs Himmel hingen, hatten
sich also entladen, als ein Hagelwetter.

		Jählings zerschmettert liegt unsere blühende Mission am
Boden.

		Die armen Schwestern sind plötzlich heimatlos, verbannt,
gehetzt, im fernen, fremden Land.

		Wohin?? – –

		Das war der erste Eindruck dieser Hiobspost.

		Jonas war auf festem Land – und der Sturm tost dennoch fort,
bedroht das Schiff wie nie zuvor ....

		Doch mitten in der Wetternacht glänzt ungetrübt der Meeresstern.
Er wird auch sie, die Schwergeprüften, zum sichern Port
geleiten.

		[bookmark: page348] Wir
blickten betend auf zum Sterne und sprachen unser Fiat, voll
Hoffnung und Vertrauen. ...

		Nach langem, bangem Warten kamen endlich nähere Nachrichten, die
es uns ermöglichen, eine ausführliche Darstellung zu geben von den
tragischen Vorgängen, die aber tröstlich enden, wie jede
Heimsuchung aus Gottes Vaterhänden.

		Wir stützen uns auf die Briefe unserer Schwestern, sowie auf den
Bericht des mitbeteiligten P. Leo Ferrary. [bookmark: text37]F37
Unsere frühere Beschreibung der Lage von Hwangshihkang erleichtert
es auch dem Leser, das Drama vom 13. Juni 1930, an dem unsere
ersten Missionärinnen die Feuertaufe empfingen, genau zu
verfolgen.

		Marschbereitschaft.

		Am Yangtzekiang hatten allmählich die wilden Gerüchte, die seit
Wochen umherschwirrten, ihren gruselnden Charakter verloren und das
Angstgefühl abgestumpft.

		Am 1. Juni, einem trüben Regentag, sprach der Bezirkspolizeichef
aus Tayeh persönlich vor und meldete, die Roten rüsteten gegen
Hwangshihkang, und diesmal sei es ernst.

		«Was sollen wir denn tun?» fragte P. Leo.

		«Das beste wäre, wenn der Pater ein amerikanisches Kriegsschiff
kommen ließe, denn unsere Abwehrkräfte sind zu schwach.»

		Also, eine chinesische Behörde erbittet fremde Polizeihilfe! Es
mußte schon etwas dahinter sein. Aber auch ein Marineoffizier kann
nicht zwei Herren dienen.

		Trotzdem kam nach einigen Tagen ein Kanonenboot mit dem
Sternenbanner vorbei, fand die Lage «allright», und dampfte
weiter. ...

		Es hatten sich bereits einige Patres von ihren gefährdeten
Außenposten auf unsere Station zurückziehen [bookmark: page349] müssen, während andere sich
noch auf Nachbarstationen hielten.

		Das ganze Missionspersonal mit Schwestern und Kindern zählte 80
Personen.

		Daher stellte P. Leo schon gleich einen Mobilisierungsplan auf:
Ständige Marschbereitschaft; nur Wertsachen und die
allernotwendigste Ausrüstung sollen in handlichen Bündeln verpackt
und mitgenommen werden.

		Die Patres hielten abwechselnd Nachtwache, die Kinder schliefen,
die Schwestern beteten.

		Bei Tag alles wie gewöhnlich.

		Draußen allerdings sah es anders aus. In der Ferne lagen
Regierungstruppen und Milizen in weitem Umkreis.

		Eines Tages kam eine Abordnung in die Stadt. Sie brauchten Geld,
erhandelten von den Stadtvätern und Kaufleuten einige Tausend
Dollar und kehrten auf ihre Posten zurück.

		Maueranschläge verkündeten amtlich: «Soldaten und Polizei
beherrschen die Lage. Also nichts zu fürchten!»

		Aber das Volk war doch nicht ruhig. Im Gegenteil: auf einem
Erkundigungsgange gewahrte P. Leo, daß die Leute in immer größeren
Scharen aus dem Innern herausströmten, um mit ihren Habseligkeiten
übers Wasser zu gelangen.

		Nächtlich zeigten sich an den Bergeshängen immer mehr lichte
Punkte: Wachtfeuer oder Patrouillen? Freund oder Feind? –

		In der Stadt stockte jedes Leben, die geschäftigsten Straßen
waren wie ausgestorben, die Häuser verschlossen.

		Verfrühte Siegesmeldung.

		In der Ferne soll es schon Scharmützel gegeben haben, wobei sich
herausstellte, daß die Roten gute Waffen – sogar Maschinengewehre –
hatten, und vor allem bessere Führer besaßen.

		Täglich wuchs ihr Anhang, während die Reihen der Regulären sich
lichteten.

		[bookmark: page350] Man
munkelte von einer Entscheidungsschlacht!

		Am 11. Juni ließ der Pater alles zur sofortigen Flucht bereit
machen. Es ging zu wie am 7. und 8. Dezember, nur mit mehr
Geschmeidigkeit, infolge des langen Drills.

		Diesmal sollte es aber keine bloße Manöverübung bleiben.

		Der 12. Juni verlief noch ruhig.

		Am Vormittag des 13. hörte man in der Ferne heftiges
Gewehrfeuer, das wieder verstummte.

		Um Mittag kam die frohe Kunde, die Banditen seien
zurückgeschlagen. Alles jubelte auf: Heil uns im Siegerkranz!

		Doch folgte bald der Hexentanz! – Viele Soldaten kehrten zurück
durch die Stadt und setzten herdenweise über den Strom, um am
jenseitigen Ufer sicherer auf ihren Lorbeeren auszuruhen.

		Der ganze «Sieg» war nur eine List der Roten, die nach einem
Scheinrückzug in großer Zahl – über 3000 Mann – vormarschierten und
die Stadt umzingelten.

		Auf der Flucht.

		Als der chinesische Pater Wang die roten Fähnlein von den Hügeln
niedersteigen sah, erkannte er sofort, worum es sich handle und
lief quer durch die Gärten zum Schwesternhaus mit dem
Schreckensruf: «Sie kommen, sie sind nah! Schnell fort!» –

		Jede Schwester nahm eilends zwei Kinder unter den Arm, und lief
flugs hinab zum Fluß, wo drei von wackern Christen bemannte Boote
bereitlagen.

		Alles drein in wilder Hast, Bündel, Körbe, Kinder, und rasch vom
Lande ab!

		Zwei Patres übernahmen die Führung. Mit einem Seufzer der
Erleichterung sah P. Leo sie den Strom hinabgleiten gen Sehujao,
wohin ein japanisches Kanonenboot sie eingeladen:

		Wenigstens die Herde war vorläufig in Sicherheit.

		[bookmark: page351] Er
selber kehrte in die Mission zurück, die Lage zu überschauen, die
Türen zu verschließen und zu retten, was noch zu retten war.

		Es war wenig, kaum das nackte Leben.

		Die Verteidiger der Ordnung zerstoben in wilder Auflösung.
Hinter ihnen rannte das geängstigte Volk. Im Nu waren alle
Fahrzeuge vom diesseitigen Stromufer verschwunden. –

		Selbst auf den Strandsee hatten sich die Bewohner geflüchtet,
was die Nachen nur tragen konnten.

		P. Leo half noch einige Verwundete verbinden, welche man auf
Tragbahren zum Dispensarium gebracht.

		Die Roten hatten schon die Stadt besetzt und nahten der
Mission.

		Weil ihre Lieblingsbeute Kapitalisten und Ausländer, namentlich
Amerikaner sind – die ja beides in einer Person vereinigen! – so
mischte sich der Pater kurz entschlossen unter einen Haufen
fliehender Chinesen und entkam unbemerkt.

		Aber erst nach einer halben Stunde erreichte er, vom Priester
Wang und drei Seminaristen begleitet einen Fischerkahn. Der
Eigentümer weigerte sich, sie über den Fluß zu setzen, selbst gegen
hohe Bezahlung. Er wollte ein ganzes Vermögen erpressen!

		Pater Wang, der seine Landsleute besser kannte, riet
einzusteigen. Als die vier Fahrgäste sich anschickten, auch ohne
den Schiffsherrn davonzurudern, wurde letzterer plötzlich folgsam,
sogar freundlich, und steuerte auf den Strom hinaus.

		Im Vorbeifahren sah der Pater mit dem Fernrohr, wie dichte
Scharen unter rotem Banner, Reiter und Fußvolk, die Mission
besetzten. ...

		Nach einstündiger Fahrt war er um 5 Uhr vor Sehujao, wohin die
Panik einen großen Teil der Bevölkerung getrieben hatte.

		Bald vernahm er bekannte Laute und sah freundlich winkende
Taschentücher: es waren die Flüchtlinge der [bookmark: page352] Mission, die den treuen Hirten
freudig grüßten und willkommen hießen.

		Der japanische Kommandant hatte ihnen ein größeres Schiff
angewiesen, aber durch ein Versehen hatte man sie auf einen
eisernen Frachtkahn gebracht, worauf schon viele Chinesen
waren.

		Indes waren alle herzlich froh, wenigstens das Leben gerettet zu
haben und dankten Gott, daß die Flucht nicht zur Winters- oder
Nachtzeit geschehen mußte! – – –

		Der Raum auf dem Leichter war knapp, sodaß die Schwestern sich
mit Stehplätzen behelfen und die Kleinsten aufs Gepäck betten
mußten.

		Bei Einbruch der Dunkelheit wurde vom Land her Feuer eröffnet,
sodaß ihnen die Kugeln über die Köpfe pfiffen.

		Die Japaner bestrichen sofort das Ufergelände mit
Maschinengewehren, und es wurde plötzlich stille. Die roten
Schützen hatten genug.

		Das Nachtgebet auf dem Yangtze.

		Kein Dampfer kam, die Missionskinder aufzunehmen. Man mußte also
übernachten, wo und wie man war.

		Aus den mitgenommenen Vorräten speisten die Schwestern und die
Kinder.

		Nun geschah etwas Rührendes, das selbst die alten Yangtzewellen,
die rastlos hin zum Meere wallen, auf ihren langen Wanderfahrten
wohl kaum je zuvor gesehen.

		Es war zwar nichts Besonderes, im Gegenteil: etwas Gewöhnliches,
aber in ganz außergewöhnlichen Umständen.

		Ganz spontan knieten die Kinder nieder, groß und klein, und
verrichteten im Chore laut ihr Nachtgebet, wie allabendlich in der
Mission. ...

		Weithin hallte es über den Strom und über die zahllosen
schaukelnden Schifflein ringsumher.

		[bookmark: page353] Mit
welcher Glut und Innigkeit sandten sie heute ihren Dank zu Gott
empor und erflehten seinen Vaterschutz! – – –

		Verwundert schauten die Heiden herüber und lauschten mit
Ehrfurcht den ergreifenden Gesängen. Sie fühlten wohl, es war etwas
Heiliges und galt Dem, den sie wohl ahnten, aber noch nicht
kannten. ...

		Gegen Mitternacht setzte ein schwerer, anhaltender Regen ein.
Vergebens suchten die Schwestern mit Gummitüchern und Oelpapier
ihre Pfleglinge zu schützen. Es war bald alles durchnäßt, und die
in ihrem Schlummer gestörten Kinder schrieen zum Herzzerreißen.

		Man suchte Schutz im Unterraum des Schiffes.

		Auf einer steilen Hühnerleiter stiegen die Schwestern hinab, und
ein Kind nach dem andern wurde ihnen durch die Deckluke gereicht,
bis alle unten waren.

		Aber bald mußten die Missionäre feststellen, daß sie aus dem
Regen nicht nur in die Traufe, sondern obendrein noch in den
Schlamm geraten waren.

		Das Wasser sickerte nämlich durch die Fugen und bildete mit der
Kupfererde eine rötliche Brühe.

		Wohl oder übel mußten die Schwestern ihr Gepäck in diesen Morast
abstellen und sich drauf setzen, jede ein paar weinende Kinder auf
dem Schoße. ...

		Zwei der armen Würmchen starben während der Nacht. In den
nächsten Tagen erlagen noch vier andere. Während die Engelein sich
jubelnd zum Throne Gottes emporschwangen, wurden die kleinen
Leichen eilig im Ufersand verscharrt.

		Was ist das für so viele?

		Der Morgen brachte neue Sorgen, denn der Hunger machte sich
fühlbar.

		Die Kleinsten schrieen, die Größeren schwiegen, schauten aber
trüb und traurig drein.

		Die Schwestern dachten nicht an sich, sondern nur an ihre
Kinder, um die sie sich beständig abmühten. [bookmark: text38]F38 [bookmark: page354] Die arme Schwester X.
durchwühlte ihren Küchenkorb. Sie fand noch zwei Brote.

		Traurig und mit feuchten Augen hielt sie sie in Händen und
schaute stumm die andern an: «Was ist das für so viele?!» (Joh. 5,
9).

		Nach vergeblichem Bemühen der Patres, auf den Schiffen Reis zu
kaufen, faßte P. Leo den Entschluß, trotz der drohenden Gefahr an
Land zu gehen und Lebensmittel zu beschaffen.

		Er mischte sich unter einen Haufen Chinesen und ließ sich mit
ans Ufer schleppen.

		Hier gewahrte er, daß Banditen und Bevölkerung friedlich
miteinander verkehrten.

		Des roten Fuchses Hühnerpredigt. Der wachsame japanische
Hahn.

		Kaum waren die Leute gelandet, so hielt ihnen ein Leninjünger
vom Uferdamm herab eine Ansprache, etwa das Umgekehrte von des
Heilands Bergpredigt.

		«Wir sind die wahren Freunde des Volkes,» rief er zum Schlusse
aus, «wir sind gekommen, euch zu befreien, nicht zu verderben! Uns
müßt ihr trauen!»

		So hat in der Fabel der Fuchs ja auch den Hennen gepredigt, bis
der Hahn den Kopf emporgereckt. – Auch hier stand, zum Glück für P.
Leo und die ganze Mission, ein wachsamer Hahn im Hintergrund: der
japanische Kapitän. –

		Einige der Flüchtlinge trauten dem Friedensboten nur halb,
andere stiegen aus.

		Unter die letzteren hatte sich P. Leo gemischt, nicht weil er
«glaubte», sondern weil er für seine hungrige Familie zu sorgen
hatte, für «das arme Volk», dessen Wohl den Kommunisten so sehr am
Herzen lag!!! – –

		Plötzlich steht ein frecher Kerl vor ihm, hält ihm den Revolver
auf die Brust und fährt ihn grinsend an: «Wer bist du? Warte
hier!»

		[bookmark: page355]
Der Missionar bleibt ruhig und flüstert seinem Diener, der als
einfacher Volksmann unbeachtet neben ihm stand, zu, den Japaner
aufmerksam zu machen.

		Der Bandit rief von rechts und links ein paar verkappte
Kameraden herbei, die den Gefangenen durchsuchten und
ausplünderten.

		Dann führten sie ihn dem Deich entgegen, wo andere Spießgesellen
warteten.

		«Hier bringen wir einen Imperialisten,» sagte der erste
Räuber.

		«Nieder mit dem Imperialismus! Das ist unsere Losung!» brüllten
die andern im Chore, und der Pater sah sich von bewaffneten
Banditen umringt, wehrlos. Er flehte innig zu Gott.

		«Laß ihn laufen!» rief jetzt von der Böschung herab ein
Häuptling, der den Vorfall mitangesehen.

		Welch liebliche Musik für die Ohren des Paters!

		Aber der erste Räuber erwiderte trotzig: «Ich habe Befehl, ihn
zu packen.»

		«Wo ist denn der Leutnant?»

		«Auf der Barke; es sind noch eine Anzahl Ausländer drüben.»

		«So laß diesen los!» –

		Der Kerl gehorchte jedoch nicht, sondern stieg auf die Böschung
und besprach sich dort mit andern Offizieren.

		Unterdessen blieb P. Leo auf dem Strande stehen und schaute sich
um. Der Japaner winkte ihm, zurückzukommen.

		Aber rechts und links waren Revolver auf ihn gerichtet.

		Der rote Kriegsrat war rasch zu Ende.

		«Komm herauf!» befahl eine rauhe Stimme ...

		Der Pater hatte es natürlich nicht eilig, denn er wußte, was das
bedeutete, von seinem Mitbruder P. Ulrich her.

		Er zauderte, überlegte ...

		[bookmark: page356] Da
packten ihn ein paar rohe Fäuste, ihn fortzuzerren und als kostbare
Beute über den Damm zu bringen.

		Wirkung japanischer Musik auf rote Helden.

		Plötzlich ein Trompetensignal!

		Auf dem Kriegsschiff wurde es lebendig, die blanken
Geschützläufe reckten sich. Auf Deck rasselten Gewehre und zielten
auf die Böschung, auf das Strandplateau ...

		Geschossen wurde nicht, brauchte nicht zu werden ...

		Denn kaum hatten die roten Helden die japanische Musik gehört,
verloren sie den Kopf und den Mut und vergaßen alles, selbst die
Wut gegen den Imperialisten und sogar die Sorge «für das arme
Volk».

		Sie schienen nur noch Beine zu haben, zwei und sogar vier, um
über die Böschung zu kommen.

		Ihre einzige Losung war jetzt: «Fort! fort! und immer
fort! ...»

		Und hinter ihnen stürmte das zum roten Evangelium bekehrte arme
Volk!

		Der Strand war menschenleer wie eine frischgefegte Tenne.

		P. Leo stand allein auf sandiger Flur. Doch einen Augenblick
nur.

		Er eilte zum Kanonenboot und drückte seinem Retter dankbar die
Hand.

		Auf dem Missionsschiff herrschte nicht geringes Staunen, daß er
schon zurück sei, nach kaum einer Viertelstunde.

		Vom Ankerplatz aus hatte niemand den Vorfall am Gestade bemerkt
und keine Ahnung von den schrecklichen Minuten, die der Pater
durchlebt ...

		Da jetzt das Ufer sauber war, zogen die Flüchtlinge ab und die
Schwestern konnten mit ihren Kindern wieder auf Deck an die Luft
und an die Sonne.

		[bookmark: page357] Am
Mittag brachte der alte Koch der Mission die erste Kunde von den
kommunistischen Greueln. Patres und Schwestern hatten nun nichts
mehr, als die durchnäßten Kleider, die sie am Leibe trugen; doch
dankten alle Gott für den gnädigen Schutz vor Feindeshand.

		In der Stadt waren zwei Beamte erschossen, zwanzig wohlhabende
Bürger als Geiseln entführt und alle Geschäftshäuser geplündert
worden. Und noch immer waren die roten «Volksfreunde» an der
Arbeit.

		Der Vater einer unserer Schülerinnen brachte gegen Abend einen
Korb voll Brot, Reis, Tee und besorgte noch andere Einkäufe.

		Gleichzeitig sandte der japanische Kapitän eine Kiste mit
Zwieback, Büchsenfleisch, Milch und Obst herüber, sodaß endlich
auch Patres und Schwestern nach 40stündigem Fasten wieder einmal
den Hunger stillen konnten.

		Bisher waren die spärlichen Vorräte nur den Kindern verabreicht
worden. –

		Die zweite Nacht wurde auf einem Dampfboot verbracht, das leider
auch keinen genügenden Schutz bot gegen den neu einsetzenden Regen.
Bei jedem Tropfen, der sie traf, schrieen die kleinen Schläfer laut
auf.

		Für die Schwestern war auch diese Nacht meist schlaflos.

		Die Wäscherinnen des lieben Gottes.

		Am 15. Juni war Dreifaltigkeitsfest, im Himmel und auf Erden,
ein sonnenheller, goldener Morgen.

		Aber für die armen Verbannten gab es nichts Sonntägliches. Es
wurde im Gegenteil große Kinderwäsche gehalten mitten im Strome,
wobei die größeren Mädchen die Schwestern eifrig unterstützten.

		Dachten sie daran, die braunen klösterlichen Wäscherinnen?

		Es war vor 50 Jahren, da legten sich zur letzten Ruhe die
arbeitsmüden Hände einer andern Wäscherin, die [bookmark: page358] einst als adelige
Dame nächtlich an der Alzette kniete und demutsvoll die Kleider
wusch, der Aermsten und Verlassensten? ...

		Der stille Mond allein war Zeuge und Jener, der die Sterne
lenket, dem allein sie in den Armen diente, und den sie andre
lieben lehrte, – – andre: ihre Töchter, die heute in den
Yangtzefluten waschen für die Armen Christi, treu dem Vorbild ihrer
Stifterin Franziska, der Seraphsseele an der Luxemburger
Alzette.

		Gäb' es eine schönere Gedächtnisfeier für die Mutter hoch im
Himmel und ihre Töchter hier auf Erden? –

		Gegen Mittag sandte P. Wang einen Missionsdiener mit Proviant
und einem kurzen Briefchen: «Kommet und sehet!»

		Die Banditen waren abgezogen. Das Dampfboot fuhr deshalb zur
Mission, wo viele Leute den Missionären entgegenkamen und ihnen
freundlich beistanden, die Kinder zu landen.

		Von weitem schon sah man die Umfassungsmauern mit
kommunistischen Inschriften bedeckt: «Nieder mit den Imperialisten!
Es lebe der Bolschewismus! Die V. Rote Armee!»

		Dasselbe Gesudel war auch noch an andern Wänden zu lesen.

		Also wehrlose luxemburgische Staatsbürgerinnen werden des
Imperialismus bezichtigt.

		Das ist wohl die größte Ungerechtigkeit der Weltgeschichte!!

		Voll banger Erwartung betraten die Schwestern das Innere der
Mission.

		Die Verwüstungen übertrafen ihre schlimmsten Befürchtungen.

		Alle Türen und Schränke waren erbrochen und geleert, Koffer und
Möbel zerschlagen, die Heiligenbilder zerrissen, die Statuen
geschändet, verstümmelt, zertrümmert.

		Das Herz-Jesu-Monument war in den Fluß geworfen worden, wurde
aber nachher unversehrt herausgefischt [bookmark: page359] und von den regulären
Soldaten wieder an seinen Ort gestellt.

		Sämtliche Kirchenwäsche war verschwunden, sogar die im
Klösterlein verwahrten besseren Meßgewänder. Andere waren zerrissen
oder zerschnitten, wie auch die Habite der Schwestern, und lagen in
Fetzen umhergestreut.

		Wohl auf der Suche nach geheimen Schätzen oder Waffen hatten die
Plünderer sogar die Zimmerdecke durchlöchert.

		Ueberhaupt war alles, was sie nicht mitnehmen konnten oder
mochten, zerschlagen und zerstört, ein wüster Mischmasch von
Scherben, Lappen, Uniformstücken, Ruinen. Sogar Nähmaschinenteile
waren darunter.

		Merkwürdigerweise ließen sie sowohl das Oratorium im
Schwesternhause als auch die Kirche, wo nur die Altartücher fehlten
und die Gebetbücher verstreut waren, unberührt, obwohl sie auf den
Kirchenbänken ihr Nachtlager eingerichtet hatten.

		Unversehrt blieb auch ein großes Kruzifix im Speisesaal,
vielleicht weil sie die darunter angebrachten roten Pfingstflammen
als Symbole des Kommunismus ansahen?? –

		Offenbar lagen in den Missionsgebäuden die Häuptlinge selbst in
Quartier, denn die Herren hatten viele Pferde bei sich, die sie mit
den Reisvorräten des Waisenhauses fütterten.

		Ueberall lag Mist, Unrat, Schmutz.

		Und draußen auf dem Wasser weinen und winseln, sterben und
verderben, vor Hunger, Angst und Blöße, die Kinder «des armen
Volkes» verscheucht aus ihrem Heim, das ihnen jener öffnete, der
einst gesprochen: «Wer eines dieser Kleinen aufnimmt, der nimmt
mich auf» (Matth. 18, 5), der vom Kommunismus teuflisch gehaßte und
geschmähte wahre Menschenfreund.

		[bookmark: page360]
Die Bolschewisten mästen sich und ihre Rosse mit dem Brot und Reis
hungernder Proletarierkinder und tummeln sich kalt auf deren
zertrümmerter Habe.

		Hier die blutig-rote «Freiheit», die in krassem Egoismus den
Armen, Schwachen herzlos niedertrampelt – dort das sanfte Gesetz
opferwilliger Nächstenliebe, die aus Schmutz und Elend erhebt den
Dürftigen (Ps. 112, 7) und ihm seine Menschenwürde und fürstliche
Gotteskindschaft gegen rohe Gewalt garantiert. (Vgl. Ps. 34,
10).

		An der Frucht erkennt man den Baum, – sollte wenigstens ihn
erkennen! ....

		Auf die Kirchenwände hatten die roten Herren geschrieben, sie
seien unschuldig an diesen Verwüstungen, andere hätten es
getan.

		Ja, der Banditenführer schrieb nachher einen Brief an die
Mission, worin er für das genommene Quartier dankt, den
angerichteten Schaden bedauert, und um die Rechnung bittet, die er
bezahlen wolle ...

		War es Hohn oder Höflichkeit? – Beides ist möglich!

		Leider vergaß der Schreiber, seine Adresse anzugeben für die
Rückantwort und machte auch die Bank nicht namhaft, wo die V. Rote
Division ihre Spareinlagen deponierte, um dergleichen
Schadenersatzansprüche zu befriedigen. –

		Portiunkulaszene.

		Die Schwestern suchten nun aus Schutt und Trümmern noch rasch
alles irgendwie Brauchbare zusammen. Denn es war entschieden
worden, daß sie die Stätte, die vollständig unwohnlich war,
unverzüglich räumen müßten.

		Gut zustatten kam ihnen ein großer Korb mit Kinderwäsche, den P.
Wang noch im letzten Augenblick hatte in Sicherheit bringen
können.

		Da eine Rückkehr der Banditen zu befürchten war, so drängten die
Patres auf eiligen Abzug.
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Doch zuerst wurde auf den Ruinen noch ein echt franziskanisches
Mahl gehalten, wie die Vorsehung es ihren schwergeprüften Kindern
zuschickte.

		Der Bäcker hatte eilends einen Korb Brote bereitgemacht, der
chinesische Koch braute zusammen, was er eben auftreiben
konnte.

		Unter dem Scherbenhaufen wurde ein liegengebliebenes
Küchenmesser und noch einiges Geschirr entdeckt, für die
Tafel ....

		Hunger und franziskanischer Humor lieferten eine vortreffliche
Würze und sorgten für Feststimmung.

		Die Patres hatten im Pfarrhaus überhaupt kein Eckchen mehr, wo
sie sich hinsetzen konnten, und so speiste man im großen Saal
zusammen, franziskanisch-chinesisch, mit Adamsbesteck oder
Eßstäbchen, je nach Geschick und Geschmack.

		Durch die offenen Fensterhöhlen zog vom Strom her eine
erfrischende Brise und starrten staunend hundert
Augen .....

		Während dieses franziskanischen Abendmahles kamen unerwartet
neue Gäste, die Freude vollzumachen, nämlich drei Patres, die den
Räubern entronnen waren, abgehetzt, bettelarm und hungrig, aber
überglücklich, die ganze Missionsfamilie unversehrt
zusammenzufinden.

		Am fröhlichsten war wohl P. Leo, der durch mehrere Boten seine
Mitbrüder hatte warnen lassen, aber vergebens auf sie gewartet
hatte und ernstlich um ihr Leben bangte.

		P. Ulrich war dabei. Gerne verschmerzte er den linken Schuh, der
ihm auf der Flucht entfallen, und weidete sich in Gedanken an dem
Aerger seiner Brüder Räuber, welche diesmal nur des Schusters
reiterlosen Rappen eingefangen, für dessen «Verpflegung» ihnen
schwerlich ein «Trinkgeld» ausgehändigt würde, wie vor 7 Monaten
für den «imperialistischen» Ehrengast. [bookmark: page362]

		Vollkommene Franziskusfreude.

		Es begann zu nachten. Kein Licht erhellte mehr die Räume, die
unheimlich offen standen.

		In der Ferne hallten Schüsse.

		Deshalb nahm man Abschied von dem trauten Heim, das jetzt so
traurig dalag, in wehmutvollem Schweigen.

		Doch es war kein Scheiden ohne Hoffnung.

		Alle bezogen eine geräumige Barke, die der Schlepper mitten in
das Strombett brachte.

		Die Nacht war ruhig, helle; die Kinder schliefen, eingehüllt in
warme Decken.

		Ein Dampfer kam in Sicht.

		«Der nimmt uns mit!» so hofften, wünschten, riefen alle. Doch er
hörte nicht und huschte vorbei, als fürchte er sich vor
Hwangshihkang.

		In der Tat hatten die Schiffe Befehl, dort einstweilen nicht
mehr zu halten.

		Die Enttäuschung war groß – – – eine echt «vollkommene
Franziskusfreude». Daher stimmten seine Söhne ein dreistimmiges
Alleluja an.

		Ob die Gewässer des Yangtzestromes schon einen ähnlichen
nächtlichen Jubelgesang unter solchen Umständen vernommen hatten? –
–

		Als das goldene Morgenrot die kleinen Schläfer weckte und die
Schwestern auf dem schwimmenden Kinderheim mit der Milchflasche von
Bettchen zu Bettchen eilten, ängstlich die Portionen messend, da
jauchzt auf einmal die Sirene: Der japanische Wächter hatte einen
Dampfer erspäht.

		Die Rettungsstunde war gekommen.

		«Alles aufpacken für den Abzug!» lautete die Parole.

		Das Schreien der Kinder klang jetzt wie ein frohes
Wanderlied.

		Die Pinasse sandte dem nahenden Dampfer ein zweites und drittes
Signal entgegen.

		[bookmark: page363] Es
war ein Engländer S. S. «Kutwo», der Antwort gab, und als er die
Barke voll Europäer sah, sofort beidrehte.

		Was nur Hände hatte, half, die Flüchtlinge an Bord zu heben.
Freundlich schaute die Morgensonne hinein in den fröhlichen Schwarm
der Erlösten.

		Die Wiegenkinder – besser Korbkinder – vollendeten den
gestörten Frühschoppen, schwiegen und schliefen weiter. Die
größeren erhielten einen kleinen Salon angewiesen, wo sie sich
austummeln konnten, nachdem sie nun schon drei Tage auf engen
Planken gehaust und ihr Quecksilbertemperament hatten zügeln
müssen. Sie waren bald in heiterster Stimmung, als ginge es auf
eine Kirmes.

		Aber auch für die Missionäre wurde in zuvorkommender Weise
gesorgt, sodaß sie sich auf der neunstündigen Fahrt etwas erholen
und ausruhen konnten.

		Am Abend war man endlich wieder daheim, in Wuchang, wo
Msgr Espelage tiefgerührt den Flüchtlingen entgegenkam, sie mit
väterlicher Güte aufnahm und sie beglückwünschte, daß sie würdig
befunden, für Christus und seine Kirche zu leiden.

		«Diese Prüfung ist ein Zeichen seiner besonderen Huld,» fügte
der Prälat hinzu, «und eine sichere Gewähr, daß eure Arbeit im
Weinberge des Herrn gesegnet sein wird.»

		Es war schon alles vorgesehen für die Unterbringung der armen,
heimatlosen Luxemburger Franziskanerinnen. Die guten amerikanischen
Vinzentinerinnen wetteiferten miteinander, den Verbannten die
herzlichste, edelmütigste Gastfreundschaft zu gewähren. Ja sie
umhegten sie mit Ehrfurcht und einem gewissen heiligen Neid.

		So konnten sich in wenigen Tagen unsere Schwestern von den
Strapazen ihres Räuberabenteuers erholen.

		Ihr Mut war ungebrochen. Nur eine Sehnsucht hatten sie: rasch
zurück auf ihren Posten. [bookmark: page364]

		Neues Leben blüht aus den Ruinen.

		Die überstandene Gefahr wirkte wie das Oel aufs Feuer: neu
entflammte die Begeisterung für ihren heiligen Beruf.

		Doch eine stille Herzenstrauer konnte Diese, Jene, kaum
verbergen: es blieb bloß bei der Feuertaufe, trotz so
manchem süßen Träumen – vom Wandeln unter
Palmenbäumen. ...

		O Herr, ich bin nicht würdig! ... Du aber mach mich
würdig! ...

		Nach etwa zehn Tagen gingen die Patres nach Hwangshihkang voraus
und ließen die Missionsgebäude wieder notdürftig einrichten, worauf
die Schwestern ihnen folgten, um, obschon arm und in äußerster
Dürftigkeit, weiterzuwirken für Gott und die Seelen.

		Groß war der materielle Schaden, größer der geistige Nutzen.
Bald sah man aus Schutt und Scherben und Ruinen neue Erntehoffnung
grünen. – –

		Die roten Nachbarn im Gebirge liegen immer noch auf der Lauer,
so lange nicht eine starke Regierung eingreift.

		Infolgedessen steht die Mission ständig im Zeichen der
Mobilmachung, was zwar manche Beschränkung auferlegt, aber alle
inniger mit Gott vereint, der die Arbeit an den Seelen sichtlich
segnet.

		Denn Mut gibt Mut: die Heiden fühlen sich mehr angezogen,
angesichts der Ueberzeugungstreue der Missionäre. – –

		Mitte September 1930 kamen wieder einige Tausend Kommunisten
herangezogen – wohl kaum, um der Mission die versprochene
Entschädigung zu bringen! – –

		Einige hundert Soldaten, verstärkt durch Ortsmilizen, stellten
sich ihnen entgegen. Schon wollten die Regierungssöldner fliehen
oder mit den roten Brüdern verhandeln. Aber die Milizen, die Haus
und Hof verteidigten und ihre [bookmark: page365] eigene Scholle schützten, hinderten den feigen
Verrat und schlugen los.

		In ihrem Uebermut hatten die Kommunisten auf ein vorbeifahrendes
Kriegsschiff geschossen, das aber keinen Spaß verstand und ein paar
gutgezielte Salven in den dichten Knäuel sandte, die ein
furchtbares Blutbad anrichteten.

		Daraufhin zogen sie sich zurück in ihre Verstecke und wagten
sich nicht mehr vor.

		P. Leo meint, das sei ein wahres Wunder, und schreibt es der
immerwährenden Anbetung des Allerheiligsten zu, die seit der
Wiederkehr der Schwestern in der Missionskirche gehalten wird.
«Wenn Gott für uns ist, wer kann dann wider uns sein?» (Röm. 8,
31).

			[bookmark: foot36]Vgl.
Katakombenstunden, II, 5.
	[bookmark: foot37]Erschienen in der Zeitschrift Franciscans in
China, Wuchang, Vol. VIII. Nr. 11, S. 328 ff. (8°).
	[bookmark: foot38]Bericht P. Leos a. a. O. S, 334.


	
		
		5. Auch Glücksheim in Ehren.

		Heiliger Neid. – Ruhe vor dem Sturm. – Der
Ueberfall. – Ins schützende Waldesdickicht. – Geld oder Leben. –
Auf der Suche nach Klosterschätzen. – Der Fluch der bösen Tat. – Im
Glutenbrand der Feuertaufe. – Der rote Besuch beim Pfarrherrn von
Glücksheim. – Im Feuer gestählt.

		Kaum hatte der Dulder Job einen Unglücksboten entlassen und sich
in das gottgesandte Ungemach ergeben, so traf ihn schon ein neuer
Schlag. Job, 1, 16.

		Auch unsere obengeschilderte Prüfung sollte nicht die einzige
sein. Wir hatten schon die tröstliche Kunde von der Rückkehr und
dem Wiederaufbau in Händen und dankten Gott.

		Heiliger Neid.

		Die Schwestern unserer zweiten Kommunität in Hunan verfolgten
mit dem regsten Interesse das Schicksal, das ihr altes Heim am
Yangtzekiang getroffen, und aus ihren Trostbriefen klingt es wie
ein edler Neid, nicht die Mißgunst der Bösen, sondern eine
wetteifernde Sehnsucht, welche die Seele beflügelt und himmelwärts
hebt.

		[bookmark: page366]
Ist es nicht ein heiliger Wunsch, wenn der Ungetaufte den Getauften
um sein Gnadenglück beneidet – und selbst es zu erlangen sucht? –
–

		Unser Waldnazareth in Hunan erfreute sich indes großer Ruhe und
schwelgte im üppigsten Sommerglück, nach innen und außen.

		In treuherziger Einfalt schrieb uns Schwester AI.: «Man sagt,
die Kommunisten seien – nach den Juligreueln in Changsha
[bookmark: text39]F39 – aus
dieser Provinz abgezogen. Wir sind um eine süße Hoffnung
ärmer ...»

		Getrost, gutes Kind, der Heiland wird euch nicht vergessen, wenn
er seine Liebesgaben, Kreuz und Leiden, unter seine Getreuen
austeilt.

		Ruhe vor dem Sturm.

		Stiller Abend im August. Würzige Waldluft weht durch
Glücksheim.

		Das Aveglöcklein war verklungen, hatte den ewigen Engelsgruß
hinaus in den dämmernden Hain gesungen.

		In der Kapelle flehen reine Kinderstimmen empor zu ihr, der
Waisenmutter, und gehen dann hinab zum schlichten Mahle, das die
Vorsehung, die das Wild des Waldes nährt, auch ihren Lieblingen
bereitet hat, heut wie alle Tage.

		Die Schwestern knieen vor dem Tabernakel. Es ist die Zeit des
betrachtenden Gebetes, eine Feierstunde in Heilandsnähe. Wie nach
des Tages Hitze und Jagen der lechzende Hirsch sich erquickt am
Borne, so labt sich die Seele hier an der Quelle des Lebens. (Ps.
41, 2, – Is. 12, 3.)

		Leises Flüstern. Die Schwester Oberin geht hinaus, eilt ans
Lager eines sterbenden Kindes. Sechs Jahre alt, und schon von der
Sense des Todes getroffen, fleht es um einen letzten Trost: es will
sterben, gerne sterben, aber in den Armen der Mutter ...

		[bookmark: page367] In
einem eigenen Zimmer teilt Schwester M. Paul zwölf andern Kranken
eine stärkende Zukost aus und bringt ein schwerleidendes Kind, das
nicht mehr essen kann, in sein Bettchen.

		So dienen im stillen Klösterlein Maria und Martha in liebendem
Wetteifer dem Meister.

		Draußen im dunklen Hag schallt des Finken süßer Schlag. Er singt
in frommer Weise dem Schöpfer seinen Abendgruß.

		Wahrlich, hier ist gut sein!

		Doch nicht auf des Tabors Höhen, sondern auf Kalvaria steht des
Heiles Zeichen; und das Segensholz des Kreuzes ist wohl auch in
einem Wald gewachsen. – –

		Der Ueberfall.

		Schüsse fallen! scharfe, schnelle Schüsse, im nahen Hain!

		Verwirrt ist das Konzert der Vögelein; sie flattern zwitschernd
durch Busch und Bäume.

		« Toufei lailio! Toufei lailio! Räuber! Räuber! die
Räuber kommen!» hallt der grelle Schreckensruf plötzlich durch die
stillen Räume.

		Nichts hält mehr die geängstigten Kinder zurück. Weinend und zu
Tode erschrocken stürzen sie in den Hof hinaus, eine gehetzte
Lämmerherde, und drängen nach dem Tore, das zum Walde führt.

		Im Hause drinnen lautes Wimmern der Kranken und der Kleinen, die
nicht entfliehen können.

		Die Oberin eilt herbei. Eine Gruppe Männer kommt aufs Haus zu,
von der Priesterwohnung her. Schnell wird die Türe verriegelt.

		Sie will nach den andern Schwestern sehen.

		«Mutter, Mutter, bleiben Sie unten, daß die Soldaten Sie nicht
sehen!» flehten die Jungfrauen und Mädchen.

		Aber auch die andern Schwestern waren durch den Lärm
aufgeschreckt worden. Mit einem plötzlichen [bookmark: page368] Krach fährt die Tür auf:
eine Rotte wilder Männer dringt ein, mit Gewehren.

		Zwei Schwestern flüchten sich oben auf die Veranda. Die Räuber
schießen hinauf, durch Decken und Dach, doch ohne zu treffen.

		Während die Schwester Oberin in einem abgelegenen Zimmer, wo
zwei schwerkranke Mädchen liegen, halbtot zusammensinkt, ist
Schwester Andrea allein in einem andern Raum, umringt von
grinsenden Rohlingen, die mit Flinten und Revolvern ständig
schießen und sie mit dem Tode bedrohen.

		Die Kinder wollen zum Gartentor hinaus. Es ist verschlossen.
Schwester M. Paul soll den Schlüssel holen im Oberstock. Eben erst
hatten die Kinder gefleht: «Geht nicht hinauf!»

		– «Nun, wenn ich sterbe, so ist's in Erfüllung meiner Pflicht,
feige will ich nicht sein,» sagte sich die Schwester, während sie
im Kugelregen die Treppen hinansteigt.

		Ins schützende Waldesdickicht.

		Angst gibt auch dem Schwachen Kraft. Die Kinder drücken das Tor
aus den Angeln und fliehen, fliehen, die armen Kleinen, verkriechen
sich im dichten Dorngestrüpp, ducken sich zwischen Farn und Binsen,
kauern in finstern, feuchten Felsengrotten.

		Schwester M. Paul kommt mit dem Schlüssel. Alles leer. Das Tor
steht weit auf, nirgends eine Schwester zu sehen. Nur ein
halblahmes Mädchen von drei Jahren war im Hofe sitzengeblieben und
streckt weinend die Händchen nach ihr aus.

		Wohin? ...

		Sie eilt dem Walde zu. Vor dem Tore trifft sie Schwester
Aloysia, die eben die fünfjährige, schreckgelähmte Balbina vom
Boden aufrafft, selber bleich wie Kreide, und doch ums Kind
besorgt.

		So waren wenigstens zwei Schwestern zusammen. Zu ihnen gesellte
sich ein größeres Mädchen, Agatha, sonst [bookmark: page369] ein Wildfang ohnegleichen,
heute aber voll Heldenmut und rührender Treue.

		«Wo sind die andern Schwestern?» fragt Schwester M. Paul.

		«Ich weiß es nicht; vielleicht hinaus mit den Kindern,»
antwortete Schwester Aloysia und zeigte nach dem Walde.

		«Wo wollen wir jetzt hin?»

		«Um keinen Preis ins Haus zurück! es sind viele wilde Männer
drin.»

		«Also den Kindern nach!»

		«Bitte, Schwester, lassen Sie mich nicht allein.»

		Als sie zurückschauten, gewahrten sie einen weißgekleideten
Banditen im Hof, der auf sie zueilt.

		«Schwester, legen Sie doch das kranke Kind ins Gebüsch, denn ihm
wird nichts geschehen,» sagte die chinesische Jungfrau.

		Schwester Aloysia zögerte. Es war schon zu spät, der Räuber
hatte sie eingeholt, setzt ihr das Gewehr auf die Brust und droht
mit Erschießen, wenn sie um Hilfe riefe oder zu fliehen
versuche.

		Geld oder Leben?

		Das kranke Kind weinte und winselte im Grase. Aber dieser Mensch
kannte kein Erbarmen. Silber forderte er, Silber, viel Silber,
sonst würde er die Schwester ermorden. Sie hatte keinen Pfennig bei
sich, nichts als den Rosenkranz in der Tasche ....

		Ein kurzer Pfiff des Räubers ruft zwei andere Spießgesellen
herbei, welche die Schwester M. Paul einholen. Der eine schlägt mit
einem knorrigen Knüttel auf sie ein, um sie zum Stehenbleiben zu
veranlassen, der andere droht mit Erschießen.

		Mit roher Gewalt wird sie zu Schwester Aloysia zurückgeführt.
Die Büttel wollen Agatha wegtreiben.

		«Ihr möget mich erschießen,» rief ihnen das mutige Mädchen zu,
«ich werde nimmer von den Siudau lassen!» Es wich nicht von ihrer
Seite.

		[bookmark: page370]
Unter Schimpfen, Schlägen, Stößen treiben die drei Unholde die
Gefangenen vor sich her, ins Haus zurück.

		Unter dem Tore gewahren sie Schwester Honorata, die ein anderer
Räuber am Gürtel vorwärtszerrt. Sie war ergriffen worden, als sie
ein Krüppelkind, das im Hofe einsam saß, in die Schule
zurückgetragen hatte, und nun, von den Schüssen der Banditen
verfolgt, in den Wald entfliehen wollte.

		Oben auf der Treppe erblickten sie auch die vierte, Schwester
Andrea, umgeben von drei Wüterichen. Es war für alle ein großer
Trost, wenigstens zu vieren sich wiederzusehen in ihrem Heim, wenn
auch als hilflose Gefangene.

		Denn bisher war jede allein gewesen, voll banger Ungewißheit
über das Los der andern. Nun waren sie zusammen, sich gegenseitig
zu ermutigen – zum Opfertode, wenn es Gott gefiele ....

		Nur eine Sorge drückte alle: wo war die Fünfte, die gute Mutter
Oberin? Sie wußten, daß sie herzleidend war, und nun fehlte sie in
dieser feierlichen Stunde ....

		Hatte sie schon ausgekämpft??

		Auch die Räuber suchten nach der Fünften, schrieen, schössen,
schlugen Türen ein.

		Mit solchen Bestien läßt sich nicht paktieren, das war den
Schwestern klar.

		Alle rüsten sich zum Sterben, erneuern ihre Gelübde, ihr
Missionsversprechen.

		Auf der Suche nach Klosterschätzen.

		Doch zuerst wollen die Frevler noch die reichen Klosterschätze
bergen. Geld fordern sie, Geld und wieder Geld! Sie reißen mit
rauher Hand den Bräuten Christi die Ringe von den Fingern.

		«Wo ist das Geld? Geld heraus, oder wir erschießen euch auf der
Stelle!» brüllen sie in einem fort und schwingen dräuend ihre
Waffen.

		Um sie zu besänftigen, führt Schwester Honorata sie zur
Hauskasse.

		[bookmark: page371] Im
Arbeitszimmer, durch das sie zogen, stand der Flickkorb. Ein
wuchtiger Fußtritt wirft ihn zur Seite. Doch nur Zwirnspulen,
Scheren, Stoffreste – keine Banknoten noch Goldbarren finden die
Räuber.

		Die Schwester zeigt die Geldlade: es sind nur etwa 40 Dollar
drin, winzig wenig für die ungeheuere Raubgier! Die Enttäuschung
macht die Diebe rasend.

		Der Häuptling selber kommt und findet auch nicht mehr. Er läßt
Schränke und Truhen durchwühlen: kein Geld!

		Nun werden die vier wehrlosen Opfer hinausgeführt auf die
Veranda, dort müssen sie stehenbleiben, beständig bedroht von
schußbereiten Gewehren.

		Es waren schreckliche Minuten.

		Unterdessen fliegen ein paar Bündel mit Wäsche und Decken über
den Balkon in den Hof hinab. Sonst gab es nichts zu stehlen in dem
armen Heim.

		Höchstens noch Geiseln! – – – –

		Der Gedanke, verschleppt zu werden, war schrecklich für die
armen Opfer. Sie wandten sich der Kapelle zu, flehten inbrünstig um
Kraft. Felsenfest und einmütig stand ihr Entschluß: «Widerstand bis
zum Tode!» Doch der gute Hirte wachte vom Tabernakel aus über seine
treuen Bräute.

		Der Fluch der bösen Tat.

		Zwei schrille Pfiffe riefen die Banditen zusammen.

		Plötzlich ein Knall im nahen Busch!

		Von wem??

		Die Bösewichter erschrecken, werden verwirrt,

		Wölfen gleich, die tief im Walde

Hastig einen Raub verzehren

Und in jedem Blätterrauschen

Hund und Jäger kommen hören.

		(Dreizehnlinden.)

		Sie eilen achtlos an den Schwestern vorbei, stürzen die Treppe
hinab und verschwinden im Gehege, mit vierzig Silberstücken, vier
geweihten Ringen und einigen [bookmark: page372] Bündeln, der Habe der Armen, verfolgt von
dem Bewußtsein einer frechen Freveltat, die um Rache schrie.

		Der ganze Ueberfall hatte 30–40 Minuten gedauert, aber es waren
schauerliche Minuten gewesen, eine Ewigkeit voll Qual und
Bangen.

		Rasch faßten sich die Schwestern, suchten und fanden ihre
Oberin, die sich von ihrem Nervenschock etwas erholt hatte, aber
noch tagelang zu leiden hatte und sogar das Schlimmste befürchten
ließ. Zum Glück genas sie wieder nach ein paar Wochen Ruhe und
Pflege.

		In der Schule waren die kleineren Kinder und die an der Flucht
gehinderten Kranken unter Tische und Bänke gekrochen und weinten
und bebten vor Schrecken. Erst als die Schwestern sie mit Namen
riefen und liebkosend auf die Arme nahmen, beruhigten sie sich und
schmiegten sich zutraulich an sie.

		Dann liefen die Missionärinnen in den Wald. Es war schon dunkel
geworden. Auf ihren Ruf kamen die Mädchen aus ihren Verstecken
hervor und kehrten ins Haus zurück.

		Nur die kleine Balbina ward erst gegen Mitternacht gefunden. Sie
hatte sich zwischen Dornbüschen verkrochen, ihr Gesichtchen war
blutig, und sie konnte infolge der ausgestandenen Angst mehrere
Tage weder sprechen noch essen.

		Zwei andere Kinder waren am nächsten Morgen tot. –

		Im Glutenbrand der Feuertaufe.

		Als die ganze Familie wieder beisammen war, wurde vor dem
Tabernakel ein dankendes Te Deum gehalten.

		Schmerzlich vermißten die Schwestern ihre Ringe. Aber wenn auch
das äußere Zeichen fehlte, die Stunde der Prüfung hatte einen
andern Ring geschmiedet, der sie umso inniger in klösterlicher
Liebe vereinigte und sie umso fester mit ihrem gekreuzigten
Bräutigam verband, einen Ring, den keine Frevlerhand ihnen je wird
stehlen und entreißen können.

		[bookmark: page373]
Mit flammender Begeisterung stimmten sie ihr Profeßlied an, das
wohl selten einen so tief ergreifenden, passenden Sinn hatte, wie
heute:

		Jesu Herz, wir schwören Treu'

Ew'ge Liebe dir aufs neu'!

Treu im Leben, treu im Tod,

Ob die Hölle uns auch droht!

Laut geloben wir aufs neue,

Jesu Herz, dir ew'ge Treue!

		Ewige Treue dem Ewigtreuen! das ist das schönste Gelöbnis einer
Gottesbraut, einer Missionärin, an ihrem Ehrentage, am Tage ihrer
Feuertaufe.

		So hatte auch diese Heimsuchung nur den einen Erfolg, die
Schwestern mit neuer Liebe und Hingabe an ihren hehren Beruf zu
erfüllen, und in ihren Seelen ein süßes Sehnen und stilles Hoffen
nach einer andern Taufe anzufachen ...

		Der rote Besuch beim Pfarrherrn von Glücksheim.

		Dem P. Othmar war es in der Zwischenzeit nicht besser
ergangen.

		Sein Haus wurde zuerst überfallen und umstellt, damit er den
Schwestern keine Warnung schicken könnte.

		Sie wußten genau, daß er die Lohngelder für die Ammen
bereitgestellt hatte. Sonst fanden sie nicht viel.

		Aus ihrem ganzen Gebahren erhellte, daß es Ortsräuber,
von den sog. «kleinen» Roten waren, die sich aus dem Gesindel der
Umgegend rekrutierten und es lediglich auf Raub abgesehen hatten,
aber auch vor Mord nicht zurückschreckten.

		Der Streich in Fukiatsung war ihr letzter: sie wurden erkannt
und gefaßt und von der rächenden Gerechtigkeit erschossen. So
endeten die frechen Schützen.

		Im Feuer gestählt.

		Trotz der Schläge, die sie bekommen, – vielleicht gerade
deswegen –, sind alle Schwestern guten Muts [bookmark: page374] und begeisterter denn je; denn
Leiden und Todesgefahren läutern und erheben die Seele.

		Um keinen Preis möchten sie ihr idyllisches Heim verlassen. Nach
den Berichten der Missionäre geht von dort aus ein belebender
Hauch, ein Gnadenwehen, durch die Gemeinden der ganzen Umgegend.
–

		Indes war dieser Zwischenfall des 20. August für die Obern ein
neuer Anstoß, die geplante Verlegung des Waisenhauses nach der
Zentralstadt zu beschleunigen.

		Als wir unsere Expedition nach Hunan führten, hatte uns der
Apost. Administrator P. Jesacher in seinem väterlichen
Willkommbriefchen geschrieben (20. 10. 29):

		«Besonderen Dank muß ich Ihnen aussprechen, daß
Sie die Mühe nicht gescheut, die guten Lämmlein selbst auf den Berg
Moriah zu geleiten und auf den Altar zu legen. Der Segen Gottes
über Abraham wird auch Ihnen gegeben werden ...»

		Waren es Prophetenworte? –

		Die Schwestern hatten, gleich Isaak, auf dem waldigen Berge von
Fukiatsung das Opfer ihres Lebens angeboten, Todesängste
durchgekostet.

		Möge nun auch der andere Teil der Weissagung sich erfüllen, vom
Patriarchensegen, daß Gott die Zahl hochgemuter, opferfreudiger
Missionärinnen stets vermehre, wie die Sandkörner am
Meere ...

			[bookmark: foot39]Vgl. oben, VI, 2. Stromabwärts


	
		
		6. Ausklang.

		Die Pseudo-Pessimisten. – Jung-China am
Scheidewege. – Belialskinder. – Ernte-Aussichten. – Die zähe gelbe
Rasse. – Der christliche Sauerteig.

		Unsere Reisebeschreibung ist zu Ende. Das letzte Kapitel gehörte
schon nicht mehr streng dazu, war aber die Entladung und Auswirkung
von Ursachen, die wir selber noch geschaut und so gleichsam
miterlebten.

		[bookmark: page375] Während
der Verarbeitung unseres Reisetagebuches haben die Ereignisse ihren
Lauf genommen, dem wir noch tunlichst Rechnung trugen bis zum
Jahresende 1930.

		Viel Neues war es nicht, und erst recht nichts Ueberraschendes,
was uns in dem Bewußtsein bestärkte, daß unsere gesammelten
Erkundigungen aus zuverlässigen Quellen geschöpft waren.

		Im Rahmen unserer persönlichen Reiseerlebnisse gaben wir die
Anschauungen, Urteile, Belehrungen weiser Männer und kluger Frauen
wieder, von erfahrenen Missionären, die die besten Jahrzehnte ihres
Lebens in China zugebracht, das Volk lieben und verstehen.

		Unsere Reise fiel in eine verworrene Zeit, die selbst alten
Kennern des Landes Rätsel aufgab und noch aufgibt.

		Die Urteile waren durchweg zurückhaltend, nüchtern. Es wäre auch
gewagt, über einen in voller Gärung sich befindenden Wein ein
abschließendes Urteil zu fällen; niemand weiß mit Sicherheit, wie
er sein wird.

		Wenn der Sturm einen ruhigen See aufwühlt, so kommen manche
Dinge zu Tage und schwimmen an der Oberfläche, die besser unten im
Morast geblieben wären.

		So ist's bei jeder Revolution.

		Die Pseudo-Pessimisten.

		Kein Wunder, daß manche Missionäre, die sich lange Jahre einer
gewissen Ruhe erfreuten, nun mit Kummer die gegenwärtigen Wirren
betrachten und mit Besorgnis in die Zukunft schauen.

		Doch ihr Pessimismus ist nur scheinbar.

		Als wir einst die Bemerkung wagten, wenn die Aussichten so
schlecht seien, so lohnte es sich doch kaum, soviel Kapital an
Menschenkraft und Geld in die chinesische Mission zu stecken, und
es sei besser, in andern Missionen zu arbeiten, da schlugen die
vermeintlichen Pessimisten einen ganz andern Ton an:

		«So schlecht ist es nun doch nicht! Bedenken Sie, daß jährlich
Zehntausende von Kindern getauft und in den [bookmark: page376] Himmel geschickt werden
[bookmark: text40]F40. Dann gibt es in ruhigen Provinzen – und es sind die
Mehrzahl – ganz schöne Erfolge unter den Erwachsenen. Ueberall
trifft man blühende Pfarreien, in denen das Christentum sich
herrlich entfaltet, zahlreiche Priester- und Ordensberufe
hervorbringt. Wir haben doch schon 1369 einheimische Priester, 2641
Ordensfrauen nebst vielen Tausenden gottgeweihter Jungfrauen, die
im Laienapostolat der Kirche unschätzbare Dienste leisten. Dazu
kommen zwölf chinesische Prälaten, Bischöfe und Apostolische
Präfekten. Solche Früchte weist kein anderes Missionsfeld auf.
China ist und bleibt doch der hoffnungsvollste Weinberg der
Kirche .....»

		Wenn auch die Liebe zu ihren geistlichen Kindern in diesem Lobe
mitspricht, so ist es doch der Wahrheit näher als der wegwerfende
Pessimismus.

		Nachstehend geben wir das Urteil über die Lage Chinas, wie wir
es von weitausschauenden Missionaren, namentlich solchen in
leitender Stellung, vernommen haben, und das ziemlich
übereinstimmend lautet.

		Jung-China am Scheidewege.

		Was China jetzt braucht, ist Friede und Einigkeit unter einer
starken, gerechten Regierung, einerlei welche Form und welchen
Wohnsitz sie wählt.

		Daß Jungchina mit manchem veralteten Plunder aufräumt, ist zu
begrüßen.

		So ist die ehedem tonangebende Gelehrtenzunft der Konfuzianer,
die die chinesische Kultur versteinerte und durch ihren Stolz und
ihre Fassadenmoral ein großes Hindernis für das Christentum
bildete, wohl endgültig verschwunden.

		[bookmark: page377] Daß
mit den schädigenden Auswüchsen des Aberglaubens und Volksbetruges
aufgeräumt werde, liegt ebenfalls auf der Linie eines gesunden
Fortschritts.

		Aber nicht alles Alte ist schlecht, manches sogar sehr gut, und
es wäre zu bedauern, wenn man alles Alte unterschiedslos abschaffen
und durch Neues, das nicht immer empfehlenswert, ersetzen
wollte.

		So wäre es entschieden verkehrt, wenn allen altbewährten
Volkssitten der Krieg erklärt würde, jeder Glaube ans
Uebersinnliche und ans Jenseits verhöhnt, verpönt und mit Stumpf
und Stil ausgerottet werden sollte.

		Solche Experimente haben allerdings manche moderne Staaten
versucht und sich damit auf eine schiefe schlüpfrige Ebene begeben,
auf der sie unaufhaltsam hinabrutschen in Sumpf und Chaos. «Denn
der Laizismus ist eine Pest für die Völker,» schrieb kein
Geringerer als Pius XI., dessen weltüberragenden Weitblick selbst
die Lenker der chinesischen Republik nicht abstreiten können.

		Gegen umstürzlerische Neuerungen bildet übrigens der
konservative Charakter des Volkes ein gutes Bollwerk, an dem die
schärfsten Erlasse einzelner Machthaber abprallen.

		Belialskinder.

		In manchen Kreisen zeigen sich hie und da laizistische
Tendenzen, die auf Säkularisierung des Missionseigentums,
allgemeine Einführung der «neutralen» Schule drängen, obwohl sie
ihren Schöpfern und Gönnern bisher wenig Trost brachte. Aber man
handelte ja nach berühmten Vorbildern in Ost und West.

		Amtlich ist zwar nach altbekannten Schlagern der Laienstaaten
Gewissensfreiheit gewährleistet. Aber auch hier kommt, wie
anderswo, der Bockfuß der religionsfeindlichen Loge nur zu oft zum
Vorschein.

		Die Hauptverantwortung tragen die vom großkapitalistischen
Logengeist geleiteten auswärtigen «Helfer und Berater» des jungen
Staatswesens. –

		[bookmark: page378]
Andererseits pocht der Bolschewismus mit seiner «Freiheit» an
Chinas Tore und versucht ein Vordringen auf breiter Front.

		Glücklicherweise ist der nordchinesische Bauer auf seiner
Scholle dem Kommunismus wenig hold; aber bei den heutigen
Verkehrsmitteln fliegen die Ideen rasch über weite Länderstrecken
hinweg.

		In Süd- und Mittelchina ist der Boden günstiger, und manche sog.
nationalistische Freiheitshelden sind auf den Kommunismus
eingeschworen. Und wie er sich betätigt, haben wir im Laufe unseres
Reiseberichtes verschiedentlich hervorgehoben.

		Wenn auch die Geldmächte der Loge und der Bolschewismus
prinzipiell sich feindlich gegenüberstehen, in ihrem Endziel gehen
sie beide einig: Kampf gegen Christus und seine Kirche.

		Es ist die ewig alte Geschichte vom Ansturm vereinter
Höllenmächte gegen die Stadt Gottes, und der Kampf wird dauern, in
dieser und in jener Form, bis zur Niederwerfung des Antichristen
bei der Wiederkunft des göttlichen Weltenkönigs.

		Auch in China wogt dieser Geisteskampf, von dem der Bürgerkrieg
nur eine vorübergehende Teilerscheinung ist. Letzterer schädigt das
Missionswerk nur indirekt.

		Weniger gefährlich ist auch der brutale Bolschewismus, der mit
Feuer und Folter gegen jede Religion wütet. Er gibt der Kirche
Märtyrer und neue Kraft zu neuen Siegen.

		Am gefährlichsten ist der Laizismus der Loge, der «Humanität,
Freiheit, Fortschritt» predigt – in seinem Sinne! – und die Jugend
religiös und moralisch verdirbt.

		Zwar sägt er den eigenen Ast ab, auf dem er sitzt, aber was
liegt dem Großmeister daran, daß Völker absterben, Staaten
auseinanderfallen, Nationen sich zerfleischen, wenn nur die dunklen
Mächte gute Ernte machen. [bookmark: page379]

		Ernte-Aussichten.

		Ernst sind die Zeiten, doch nicht hoffnungslos. Im Gegenteil!
Der Endsieg wird auf Gottes Seite sein.

		Zunächst ist es auffallend, daß gerade in den letzten
Jahrzehnten, seitdem die Kirche dem riesigen Missionsfeld in
Fernost mehr Beachtung schenkt, auch die Mächte der Finsternis
aufschreckten und mobilmachten, wie kaum zu einer andern Zeit.

		Der Einsatz ist groß.

		Man bedenke die ungeheuere Völkermasse von 440 Millionen Seelen,
also China allein um 100 Millionen stärker als die Gesamtzahl der
Katholiken der ganzen Welt! Mehr als das Doppelte von ganz
Afrika!

		Welche Aussichten für die Kirche, die von Gott gesandt wurde,
ihm alle Nationen und Völker zuzuführen!

		Und das chinesische Volk ist auf einer Kulturstufe, die es ihm
ermöglicht, sozusagen ebenen Weges in die Kirche einzugehen und das
Christentum anzunehmen, ohne seinem Chinesentum etwas zu
vergeben.

		Gewiß hat es auch seine Schattenseiten, einen krassen
Materialismus, Selbstsucht, Hartherzigkeit und andere Fehler und
Laster, die uns anwidern, wie es aber nicht anders zu erwarten ist
bei armen Menschenkindern, auf denen noch der ganze ungebrochene
Fluch der Erbsünde lastet.

		Aber es ist doch kaum schlimmer als bei unsern eigenen
heidnischen Vorfahren. Denken wir an die Verkommenheit der
griechisch-romanischen Heidenwelt, an die Greuel der
Merovingerzeit, und China kann den Vergleich ruhig aushalten. –

		Wir finden anderseits manche günstige Momente für die
Evangelisierung, wie bei nur wenig Heidenvölkern der Gegenwart.

		China bildet ein unabhängiges Staatswesen, in dem keine
nationalen Machteingriffe von außen die rein geistige
Missionsarbeit der Kirche trüben und verdächtigen können. – [bookmark: page380]

		Die zähe gelbe Rasse.

		Keine andere Menschenrasse ist so zäh und ausdauernd und
anpassungsfähig. Der Chinese gründet sich eine Heimstatt unter
allen Himmelsbreiten, im eisigen Sibirien so gut wie unter der
Sonne des Aequators, und überall erweist er sich nicht nur als
lebenskräftig, sondern durch seine Genügsamkeit und Strebsamkeit
als ein gefürchteter Konkurrent anderer Menschentypen.

		Dazu kommt eine im Vergleich zu andern Heiden verhältnismäßig
hohe Moral, äußere Sittsamkeit, feiner Anstand und gewinnende
Höflichkeit.

		Natürlich reden wir hier von dem auf seiner Heimaterde von
verderblichen Einflüssen unberührten schlichten Volke, das noch
treu nach dem Naturgesetz lebt.

		Die patriarchalische Familie mit der Einehe als Regel, die
frühen Heiraten mit Kinderreichtum, die zur Nationaltugend erhobene
kindliche Pietät und die Hochachtung des Autoritätsprinzips: das
alles bildet ein vortreffliches Fundament für den Aufbau eines
christlichen Lebens. –

		In religiöser Hinsicht hat das Volk viele Wahrheiten der
Uroffenbarung erhalten. Es glaubt allgemein an ein höheres Wesen,
an ein Fortleben im Jenseits und an eine Vergeltung des Guten und
des Bösen.

		Sind diese Vorstellungen auch dunkel und verschwommen, so kann
der Missionar doch leicht daran anknüpfen und ohne allzuviele Mühe
den reinen Offenbarungsglauben vermitteln.

		Bei all ihren Fehlern und Schwächen sind die Chinesen also im
ganzen doch ein liebes sympathisches Volk, und der Glaubensbote,
der an sie herantritt, wie der Heiland, mit Takt und Liebe, Mitleid
und Verstehen, nicht als Richter, sondern als Arzt, der wird auch
schöne Erfolge erzielen, die Herzen gewinnen und sie mit dem Geiste
Christi erfüllen. [bookmark: page381]

		Der christliche Sauerteig.

		Dafür zeugen so manche Christengemeinden, in denen das
Gnadenleben blüht und die schönsten Tugendfrüchte hervorbringt, wie
in den Tagen der Apostelkirche.

		Einen andern Beweis, wie tief der Glaube in den Herzen der
chinesischen Neophyten Wurzel fassen kann, und zugleich eine
Bürgschaft für das Aufblühen dieser jungen Missionskirche, bietet
das Martyrium.

		In den letzten vierzig Jahren allein haben viele Tausende
einheimischer Christen ihren Glauben mit dem Blute besiegelt.

		Noch bis in unsere Tage hinein gibt es zahlreiche Bekenner, die
Beraubung, Verfolgung, ja den Tod erleiden für Christus und seine
Kirche.

		Ihre Tränen und ihr Blut schreien zum Himmel herauf um Gnade,
Erbarmung und Erleuchtung für ihre irrenden Brüder, und die Stimme
dieser unschuldigen Opfer wird nicht ungehört verhallen.

		Die Kirche Chinas steht noch in ihren Anfängen, in ihrer
Katakombenzeit. Aber sie wird auch hier siegen, und über den
Heldengräbern ihrer Söhne werden sich die Palmen wiegen. –

		Die Zahl der Katholiken ist erst 2½ Millionen, kaum ein Katholik
auf 180 Einwohner. Aber diese kleine Schar ist doch ein Sauerteig,
der einst die ganze Völkermasse durchsäuern soll.

		Wann?

		Das ist Gottes Geheimnis und das Werk seiner Gnade.

		Die Gnade muß erbetet werden, und zu dieser Art Missionsarbeit
sind alle Kinder der Kirche berufen und befähigt.

		Möge dem armen gequälten Volke, das unter den jahrzehntelangen
Wirren schon soviel gelitten hat, endlich die Sonne der Erlösung
aufgehen, daß es den einen Guten Hirten erkenne und ihm folge. Er
allein kann es wirklich frei und glücklich machen.

		[bookmark: page382] Wer
aber wird den Hunderten von Millionen die Frohbotschaft verkünden,
ihnen den Weg zum Heile weisen?

		Ungeheuer ist der Mangel an Missionären: nur einer auf rund
tausend weithin zerstreute Christen, und auf 200 000
(zweihunderttausend) Heidenseelen, So sitzen Hunderte von Millionen
noch in Finsternis und Todesschatten, und harren des Befreiers, der
sie herausführt zur Sonne der Wahrheit, zur Quelle des Lebens.

		Und diese Unglücklichen sind unsere Brüder; ihr Schicksal ist in
unsere Hand gegeben. –

		Im Heidenland, da fühlt man nicht bloß das große Glück des
eigenen Glaubens, sondern auch die schwere Verantwortung, die auf
jedem Kinde der Kirche ruht, nach Kräften an der Bekehrung der
Ungläubigen mitzuarbeiten.

		Wieviele ideale Priesterseelen, wieviele hochgesinnte Jungfrauen
fänden dort auf dem fernen Missionsfelde eine hehre, heilige
Lebensaufgabe zu ihrem eigenen zeitlichen und ewigen Glück, und
könnten sich durch alle Ewigkeiten berauschen an dem Dankesjubel
der durch ihre Apostelarbeit geretteten Seelen. –

		Möchten diese Blätter die Aufmerksamkeit des christlichen Volkes
auf seine Missionspflicht hinlenken, und sein Interesse wecken für
das überreife Missionsfeld im fernen Osten, zum Beten, Opfern
aneifern, ja einzelne auserwählte Seelen zur Selbsthingabe für
dieses heilige Ziel entflammen.

		Denn China ist des Schweißes der Edlen, ja des Blutes der
Edelsten wert.

		Mit diesem Wunsche, aber auch mit dem Gefühle des innigsten
Dankes, daß Gott die kleinen Luxemburger Franziskanerinnen in
seiner Barmherzigkeit auf dieses schöne Missionsfeld berufen, und
mit der Bitte um ein frommes Gebet für China, für die Missionen und
alle apostolischen Arbeiter schließen wir unsern Reisebericht,

		– Veni Sancte
Spiritus! –

		[bookmark: page383]
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			[bookmark: foot40]Im Laufe des Jahres 1930 wurden sogar über
400 000 (vierhunderttausend!) Kinder von den verschiedenen
katholischen Missionsanstalten Chinas aufgenommen. (Vgl.
Franciscans in China, Wuchang, Vol. IX. Nr. 6, S.
198).


	
		
		Wer will ins Kloster gehen?

		Fromme, fleißige und talentierte Knaben, welche Franziskaner
werden wollen, um entweder in der Heimat oder in den Missionen
unter den Heiden (je nachdem sie selbst es wünschen) am Heile der
Seelen zu arbeiten, finden liebevolle Aufnahme im

		Seraphischen Kolleg der Franziskaner

		Junge Leute

		die ihr Gott im Kloster oder in der Mission dienen möchtet, zum
Studium aber keine Neigung habt, oder sei es wegen vorgeschrittenem
Alter, sei es aus einem anderen Grunde, euch nicht mehr an dasselbe
wagt; in den Reihen unserer

		Brüder

		in Heimat und Mission, ist noch Platz für euch, und sie heißen
euch herzlich willkommen. In der Buchdruckerei, in der
Lithographie, in der Buchbinderei und in der Expedition wartet man
auf Nachwuchs, auf junge Leute, die entweder von Beruf Buch- oder
Steindrucker, Setzer oder Buchbinder sind, oder aber die Fähigkeit
haben, sich in diese Fächer einzuarbeiten. Aber auch alle übrigen
Handwerker, wie Schlosser, Schreiner, Gärtner, Schuster, Schneider,
Koch usw. sind uns herzlich willkommen.

		Anfragen können an den Oberen des nächstgelegenen
Franziskanerklosters gerichtet werden. [bookmark: page394]

		Willst du dem hl. Antonius

		in diesem Jubeljahre 1931/32 eine Freude machen und dir ein
Anrecht auf seine Hilfe sichern, so tritt dem

		Franziskaner-Missionsverein

		bei, dessen glorreicher Patron der Heilige mit dem Jesukinde
ist.

		St. Antonius, der glühende
Seelenliebhaber, der Märtyrer der Sehnsucht, ist der Beschützer und
Ernährer der mehr als

		drei ein halb tausend Franziskaner-Missionäre

		die als seine Ordensbrüder in fernen Heidenländern in Armut und
Beschwerden, unter grausamen, blutigen Verfolgungen, Christi Reich
ausbreiten und zahllose Liebeswerke geistiger und leiblicher Art,
Krankenhäuser, Greisenasyle, Leprosenheime, Schulen und
Erziehungshäuser unterhalten und Tausende armer Heidenkinder nähren
und kleiden müssen, der Zuschuß, den das Werk der
Glaubensverbreitung und der Kindheit-Jesu-Verein spenden können,
ist ein äußerst geringer, so daß die Hauptlast dem
Franziskaner-Missions-Verein bezw. dem hl. Antonius zufällt. Und
doch hängt vom Gedeihen dieser Werke der Bestand der Missionen
ab.

		Wer bereits dem F. M. V. angehört, möge unter seinen Freunden
und Bekannten dem hl. Antonius neue Mitglieder für seine
Hilfstruppe gewinnen.

		Für die Statuten des Franziskaner-Missions-Vereins,
Missionsbroschüren, Aufnahmescheine usw. wende man sich an die

		Missionsprokuratur des nächstgelegenen
Franziskanerklosters. [bookmark: page395]

		Martyrologium der Franziskaner Missionen

		St. Franziskus von Assisi, predigte
in Ägypten und im Hl. Lande, 1226.

		St. Berardus und seine 4 Gefährten,
Erstlingsmartyrer des Ordens, Marokko, 1220.

		St. Antonius von Padua, trat von den
Augustiner-Chorherren zu den Franziskanern über, um den Heiden den
Glauben zu predigen, Marokko, 1231.

		St. Daniel und seine 6 Gefährten. In
Marokko gemartert, 1226.

		Die seligen Johannes von Perusio und
Petrus von Sassoferrato, von St.
Franziskus zu den Mauren gesandt, von diesen zu Valencia gemartert,
1220.

		Der selige Ägidius von Assisi,
Missionär in Tunis, 1262.

		Der selige Konrad von Ascoli,
Missionär in Tripolis, zum Kardinalat erhoben, 1289.

		Der selige Raymundus Lullus, der
große Verbreiter des Apostolats, Vorläufer der hl. Propaganda und
Gründer mehrerer Franziskaner-Missionsschulen, in Algerien
gemartert, 1315.

		Der selige Thomas von Tolentino mit 3
Gefährten, zu Tana (Indien) lebendig verbrannt, 1321.

		Der selige Odorikus von Tolentino,
predigte in Indien, China und im Thibet, 1331.

		Der selige Gentilis von Mathelica, in
Persien gemartert, 1340.

		Der selige Nikolaus von Tavileis mit
3 Gefährten, zu Jerusalem gemartert, 1391.
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Der selige Thomas von Florenz, Missionär
in Äthiopien, 1447.

		Der hl. Johannes von Capistran,
Missionär auf dem Balkan und im näheren Orient, 1456.

		Der hl. Didakus, Apostel der
Kanarischen Inseln, 1463.

		Der hl. Jakobus von der Mark.
Missionär auf dem Balkan und im näheren Orient, 1476.

		Die hl. Petrus Baptista und 22
Gefährten, in Japan gekreuzigt, 1597.

		Der selige Sebastian von Apparitio,
Missionär in Mexiko, 1600.

		Der hl. Franziskus Solanus, Apostel
von Peru, 1610.

		Die seligen Apollinarius und 44
Gefährten, in Japan lebendig verbrannt, 1614-1632.

		Der selige Johannes von Prado, in
Marokko gemartert, 1631.

		Der selige Johannes von Triora, in
China erwürgt, 1816.

		Die seligen Emmanuel Ruiz und 7
Gefährten, Märtyrer zu Damaskus, 1860.

		1050 franziskanische Blutzeugen, deren Todesart bekannt ist,
haben unter Mohammedanern und Heiden für Christus ihr Leben
gelassen. Sehr viele andere sind in Urwäldern, unter wilden, zum
großen Teil menschenfressenden Stämmen verschollen. Gott allein
kennt ihre Namen und hat sie im Buche des Lebens verzeichnet.
[bookmark: page397]

		Das gegenwärtige Arbeitsfeld der Franziskaner

		Europa: Albanien, Montenegro,
Bosnien, Herzegowina, Konstantinopel, Griechenland, Norwegen.

		Asien: Palästina und Zypern, Syrien
und Armenien, Rhodus und Inseln, China (z. Zt. 12 Ap. Vik., 2 Ap.
Präf., 3 selbständige Missionsdistrikte), Japan, Sacchalin, Indien,
Annam.

		Afrika: Marokko, Libyen, Ägypten,
Kongo, Mozambique, Somaliland.

		Nord-Amerika: Indianer-Missionen in
Wisconsin, Michigan, Neu-Mexiko, Arizona und Kalifornien, unter den
Apachen, Navajo-, Pima-, Papago-, Mohave-, Yaqui-, Cocopak-, Yuma-,
Digger-, Ute-, Pueblo-, Chippewa- und Menominee-Indianern.

		Mittel-Amerika: Guatemala, Cuba.

		Süd-Amerika: Argentinien, Bolivien,
Brasilien, Chile, Ecuador, Peru (Unter mehr als 30 verschiedenen
Indianerstämmen).

		Ozeanien: Philippinen, Batavia.

		Australien: Sydney.

		[bookmark: page398]
Missionsfreunde!

		Vergesset unser Briefmarkenwerk nicht, zugunsten der bedürftigen
Franziskaner-Missionen

		Mehr als 400 verschiedene Markensätze und -pakete in allen
Preislagen stets versandbereit

		Sendet eure Mankolisten Verlangt unsere Preislisten Schenket dem
Missionarwerk eure Dubletten

		Adresse:

		Franziskaner-Missions-Prokura (Frankreich) – Metz,
Marchantstraße 17
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Gottbegeisterte Jungfrauen,

		die in Heidenmissionen gehen, oder in der Heimat sich als
Barmherzige Schwestern betätigen wollen, finden jederzeit
liebevolle Aufnahme, Hilfe und Förderung ihres schönen Berufes, in
der Genossenschaft der

		Luxemburger Franziskanerinnen.

		1. Geschichtlicher Überblick und Werdegang.

		Die Ehrw. Gründerin, Mutter Franziska (1804 bis 1880)
entstammte einem altadeligen Geschlechte und zeigte von Kindheit an
– eine treue Nachahmerin ihrer Taufpatronin Elisabeth – eine
zärtliche Liebe zu den Armen und Kranken, denen sie mit
unermüdlichem Eifer alle Werke der Barmherzigkeit erwies, ja sogar
eigenhändig deren Wohnungen ordnete und Kleider wusch.

		Aus Gehorsam gegen ihren Seelenführer stiftete sie, 1847, unter
Anlehnung an die reguläre Drittordensregel des hl. V. Franziskus,
eine klösterliche Genossenschaft, die sich bald weiter entwickelte
und zurzeit (1931) über 500 Mitglieder zählt, die in Luxemburg,
Deutschland, Belgien, Frankreich und China wirken im Geiste
ihrer Mutter, in Armut, Buße und barmherziger Liebe.

		2. Zweck und Geist der Genossenschaft.

		Das erste und Hauptziel ist die Selbstheiligung der Mitglieder
durch treue Beobachtung der Ordensgelübde und der kirchlich
approbierten Regeln, sowie durch sorgfältige Pflege des religiösen
Innenlebens.

		Mittel dazu sind, außer der täglichen hl. Messe und hl.
Kommunion, die zweimalige tägliche Betrachtung, das [bookmark: page400] gemeinschaftliche
Marianische Chorgebet, geistliche Lesung und Unterweisung, öftere
Besuchungen des hl. Altarssakramentes usw.

		Besonderes Gewicht legt die Genossenschaft auf die Erhaltung und
Pflege des einfachen, schlichten seraphischen Franziskusgeistes
durch kindliche, vertrauende und freudige Hingabe an die väterliche
Vorsehung Gottes. Daher dieser franziskanische Frohsinn, dieser
sonnige und wonnige Familiengeist, der jeden Unterschied zwischen
reich und arm auslöscht, und ihre Klöster so heimelig macht, ein
heiliger Kommunismus, in dem alle sich als Schwestern fühlen mit
gleichen Pflichten und Rechten.

		3. Tätigkeit und Wirken.

		Die äußere Tätigkeit der Genossenschaft erstreckt sich auf alle
Zweige der Karitas: Erziehung der Kinder in Waisenhäusern,
Schulen, Arbeitsheimen u. dgl., Betreuung der Kranken in
Spitälern und in ihren Wohnungen. Die Aermsten und Verlassensten
werden hierbei bevorzugt.

		Aus diesem Grunde gehen die Schwestern seit 1920 auch in die
Missionen.

		Dort kommen zu den Karitaswerken noch Findelhäuser,
Dispensarien, Katechumenate, Seminarien für einheimische
Missionsgehilfinnen, Unterhalt der Missionskirchen usw.

		Innerhalb der Genossenschaft besteht eine besondere Abteilung
für sog. Reklusen, d. h. solche Schwestern, die in strenger
Abgeschlossenheit (Klausur) ein rein beschauliches Buß- und
Gebetsleben führen, um Gottes Gnadensegen auf die Arbeiten ihrer
Mitschwestern und Missionärinnen herabzuflehen.

		Sowohl für dieses beschauliche Leben als auch für die
fernen Missionen werden nur solche Schwestern ausgewählt,
die selbst ausdrücklich darum bitten und dazu fähig befunden
werden, also nur ganz Freiwillige.

		4. Aufnahmebedingungen und Ausbildung der
Schwestern.

		a) Erstes Erfordernis ist ein aufrichtiger Wille, sich Gott zu
weihen durch treue Befolgung des klösterlichen Lebens, dazu die
notwendigen geistigen und körperlichen Fähigkeiten zur Erfüllung
der Berufspflichten.

		[bookmark: page401] b)
Das gewöhnliche Alter zum Eintritt ist von 18-30 Jahren. Solche,
die das 18. Jahr noch nicht erreicht haben, erhalten vorerst eine
entsprechende Ausbildung im Kloster selbst.

		c) Der Einkleidung geht eine Vorprobe (Postulat) von wenigstens
sechs Monaten voraus.

		d) Das Noviziat (eigentliche Probezeit) dauert zwei Jahre. Das
erste dient ausschließlich der Erziehung zu den klösterlichen
Tugenden und wird im Mutterhaus zugebracht; im zweiten Jahre werden
die Novizinnen für die Werke der Genossenschaft ausgebildet.

		e) Nach erfolgreichem Noviziat werden zuerst die zeitlichen, und
nach weitern drei Jahren die ewigen Gelübde abgelegt.

		f) Allen Schwestern ist Gelegenheit geboten, zwanglos die
Zweisprachigkeit – deutsch und französisch – zu erlernen und
zu üben, was im Hinblick auf das Wirken in Grenzgebieten und
Missionsländern von großem Vorteil ist.

		g) Diejenigen, die sich freiwillig für die
Heidenmissionen melden, erhalten außerdem eine
entsprechende, dem Missionsleben angepaßte Vorbildung.

		h) Das neuerbaute Mutterhaus mit Noviziat und Missionsverwaltung
liegt inmitten eines prächtigen Obstgartens in angenehmer, ruhiger,
gesunder Lage.

		i) Anfragen wegen Aufnahme, Missionen, oder jedweder anderer
Auskunft richte man vertrauensvoll an folgende Adresse:

		Mutterhaus

der Franziskanerinnen

in Luxemburg Belairstraße

		NB. Auch jedes Haus der Genossenschaft, sowie das nächstgelegene
Franziskanerkloster, würde nötigenfalls behilflich sein,
diesbezügliche Anfragen zu übermitteln.

		[bookmark: page402]

		Die Luxemburger Franziskanerinnen

		besitzen zurzeit (1931) folgende 39 Niederlassungen:

		1. Im Großherzogtum Luxemburg: 24, darunter das
Mutterhaus (Zentralkloster) in der Stadt Luxemburg
(Belairstr.).

		2. In Deutschland (Diözese Trier: 5, und zwar in Züsch –
Oberwinter a. Rhein – Münstermaifeld – Altenahr – außerdem
Uchtelfangen (Saargebiet).

		3. In Frankreich (Diözese Metz): 3, und zwar in
Hettange-Grande (Großhettingen) – Hagondange (Hagendingen) –
Amnéville (Stahlheim).

		4. In Belgien (Diözese Lüttich (Liège): 5, und zwar in
Henri-Chapelle – Forges-Baelen – Moresnet (zwei Häuser) und Eupen,
Rotenberg.

		5. In China: 1. Hwangshihkang, Apost. Vikariat
Wuchang (Hupeh). – 2. Fukiatsung p. Lengshuitan, Hunan. – 3.
Yungchow (Hunan) ist noch im Bau.

		Die beiden letzteren in der Apostol. Präfektur Yungchow.
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